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EINLEITUNG. 


Unter allen Schriftstellern der Vorzeit ist Aristoteles der ein- 
nffßj der uns eine Arbeit allein über die Thiere, die das ganze Thier- 
reich omfasst, hinterlassen hat, und im Allgemeinen muss er für 
den angesehen werden, der uns die zahlreichsten und besten Auf- 
kl&nmgen über die damals bekannten Thierarten gegeben hat. 
Zwar hatten mehrere andere Verfasser vor ihm schriftliche Nach- 
richten über Thiere hinterlassen: doch theils von einer geringem 
Anzahl^ zufalliger Weise in Werken über andere Gegenstände 
besprochen, wie Herodot, Xenophon u. a., deren Schriften wir 
nodi besitzen; theils hatten schon damals viele Autoren Schriften 
herausgegeben, wie es scheint, von nur anatomischem und physi- 
ologischem Inhalte, wahrscheinHch mit Bezug auf die Medicin, wie 
mehrere von Aristoteles citirte Verfasser, deren Werke nun 
verloren sind. Er citirt auch Poeten, wie Homerus, Hesiodüs, 
Euripides, Aristophanes u. a., die von Thieren gesprochen 
haben. Die Komödie des Letztgenannten, Die Vögel genannt, 
wird 'später, nach Aristoteles Vogelarten, näher besprochen 
werden. 

Durch sein eben genanntes Werk: Ueber die Thiere (neqi 
%a Ctoa; in 10 Büchern), hat Aristoteles die Thierlehre als 
eine eigene Wissenschaft begründet, und die Weise, auf die er 
dies bewerkstelligt, hat bewirkt, dass er während 20GiO Jahren als 
die höchste Auktorität angesehen worden, und »dass sein Werk 
bis zum l&ten Jahrhundert, wenig anders als ein Religionsbuch 
betrachtet wurde. Aber dies Werk ist doch keine speciell zoolo- 
gische, worin die Thierarten in Ordnung aufgezählt werden, son- 
dern es ist eine allgemeine und vergleichende anatomische und 
physiologische Darstellung des ganzen Thierreiches, nach den Or- 
Itaoen geordnet, sowohl den äussern als den innem (Kopf, Leib, 
Extremitäten, Hom, . . . Herz, Adern, Darmkanal etc.), und nach 
den Lebensäusserungen (Lebensweise, Fortpflanzung etc., wie später 
näher angegeben wird). Die Thierarten werden theils nur dem 
Namen nach, als Beispiele fur ihre Verschiedenheit in Bildung der 
Organe und Beschaffenheit der Lebensäusserungen, angeführt; theils 
werden diese Umstände etwas ausführlicher bei der einen oder 
andern Art oder Gattung gewöhnlich von mehreren Tbierklassen, 
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an einer Stelle besprochen. Sehr oft werden auf derselben Ste 
andere, nicht eigentlich dahin gehörende, bemerkenswerthe Eige 
Schäften einer dieser Arten, oder sogar Alles, was hauptsächli* 
dem Verfasser darüber bekannt war, angeführt, und oft wird wied 
in Folge dessen ein anderes Thier erwähnt, von dem sonst nie! 
Rede gewesen wäre. 

Es ist klar, dass die erwähnten Thierarten durch diese Da 
stellungsweise, ohne Ordnung in der ganzen Arbeit zerstreut se 
müssen, und dass die meisten, wenigstens bekannteren, an mehrere 
Stellen besprochen werden, ebenso dass viele Arten, die dem Vei 
fasser wohl bekannt waren, übergegangen werden konnten, ohr 
im ganzen Buche erwähnt zu werden. Dies ist um so ehi 
möglich als nicht die Kenntniss der Thierarten selbst, sonder 
die Kenntniss der Organisation der Thiere und deren Verschie 
denheiten durch das ganze Thierreich, hier die Hauptsache ist. Nu 
selten kommt eine oder die andere kurze Beschreibung der Forr 
oder Farbe vor, woran das Thier erkannt werden kann, und in 
Allgemeinen wird jede Thierait durch den Namen, wie noch jetz 
in dergleichen Arbeiten und Schriften von nicht zoologischem In- 
halt, als hinreichend bestimmt angesehen. Ein Werk, das aL 
Hauptsache die Beschreibung der Thierarten, oder ihre Bestimmung 
durch Kennzeichen enthält, war in der Vorzeit vollkommen un- 
bekannt und unnöthig, weil die damals bekannten Thierarten nichl 
eben zahlreich waren, und hauptsächlich den grossem, bemerk- 
barem Formen angehörten, theils einheimische, den Meisten be- 
kannte Thiere, theils einige wenige, ausgezeichnetere Arten von 
Asien und Egypten, die einigermassen durch Bücher oder Reisende 
bekannt waren. Man war noch nicht dazu gekommen, den Werth 
einer allgemeinen Thierkunde einzusehen, und beschäftigte sich 
sonach wenig mit einer genauen Unterscheidung der grösserh, und 
noch weniger mit den kleinen Thierarten. Das Bedürfniss einer 
bestimmtem Kenntniss der Thierarten, sowohl der höheren, als 
der niederen, entstand erst mit der erweiterten Wissbegierde neuerer 
Zeit. Beschreibungen oder Definitionen, oder zuerst Abbildungen, 
wurden erst dann nothwendig, als, in spätem Zeiten, eine grös- 
sere Anzahl neuer Formen von anderen Welttheilen bekannt 
wurden und als man anfing, nähere Kenntniss von den zahlreichen 
kleinen Thieren zu nehmen. Manchmal hört man die Bewunderer 
des Alten die Richtung beklagen, die die Naturgeschichte nach 
Linnés Zeit genommen hat, da die Artenbeschreibung als Haupt- 
sache in die Wissenschaft eingeht und oft ganz einsam dasteht. 
Aber diese Richtung war doch nothwendig; denn erst, nachdem 
die Bestimmung der Arten einen gevissen Grad der Vollständig- 
keit erreicht hat, kann deren Geschichte und allgemeineres Ver- 
hältuiss zu einander und zu der übrigen Natur anfangen geordnet 
zu werden, wie nun taglich mit grossem Erfolge geschieht. Um 
die Schriften der Alten gehörig benutzen zu können, müssen wir 
jetzt viel Arbeit in den Versuch niederlegen, die Arten, die sie 
nennen, zu bestimmen. 
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Obsdion Aristoteles Leben schon mehrmals ist beschrieb 
ben worden, dürfte es doch nicht überflüssig sein, hier das Haupt- 
sächliche davon mitzutheilen. Ohne Zweifel wird es für Viele 
von Interesse sein, ni(!ht blos Angaben von der Zeit, in der er 
lebte, und den verschiedenen Orten, wo er sich aufhielt, bei der 
Hand zu haben, sondern auch auf Umstände hingewiesen zu 
werden, die Einfluss auf seine Thätigkeit und die Beschaffenheit 
seiner Arbeit gehabt haben. 

Aristoteles wurde 385 v. Ch. 6. in Stagira, an der 
macedonischen Küste, einige Meilen S.W. von der Mündung des 
Flusses Strymon geboren. Sein Vater, Nichomachüs, der Arzt 
bei ABfYNTAS n, Philippüs' Vater, war, gehörte gleich dem 
etwas altem Hippocrates, dem alten und angesehenen Arzt- 
geschlechte der Asclepiaden an, denn er stammte von Maghaon, 
dem Sohne Aescülaps her. Auch Aristoteles war zum Arzte 
bestimmt; aber die natürliche Neigung leitete ihn bald einer 
andern Richtung zu, und wahrscheinlich hat er sich, nach genos- 
senem Unterricht bei seinem Vater, wie möglicherweise einiger 
Beschäftigung mit der Medicin im Anfange seines Aufenthaltes 
zu Athen, nur wenig mit dem Practischen dieser Wissenschaft 
beschäftigt. Doch soll er ein besonderes, nun verloren gegangenes 
Werk hierüber verfasst haben. 

Nach dem Tode seiner Eltern begab er sich in seinem acht^ 
zehnten Jahre zu dem Freunde und Verwandten seines Vaters, 
Proxenus, Herrscher in Atarnea, an der Küste von Aeolis 
in KJeinasien, Lesbos gegenüber, wo er über ein Jahr verweilt 
haben mnss, und gieng von da nach Athen, um Plato zu hören. 
Er scheint sich kurz nach Platos Zurückkunfb von seinem zweiten 
Besuche in Syracus; etwa im Jahre 366, nach Athen begeben 
zu haben. Da sich aber dieser bald wieder, zum dritten Male 
(wahrscheinlich 365) nach Syracus begab, woselbst er ein paar 
Jahre aufgehalten worden zu sein scheint, dürfte Aristoteles 
fortwährend dem L'nterrichte in der Academie obgelegen haben, 
der damals Heraclides vorstand, und hat wohl damit einige 
Jahre nach Platos Zurückkunft fortgefahren. Doch muss er 
ziemlich bald selbst zu unterweisen angefangen haben, zuerst in 
der Redekunst und wahrscheinlich auch in anderen Gegenständen; 
denn als Alexander, 366 v. GL, geboren wurde, hatte er bereits 
eine so grosse Berühmtheit erlangt, dass Pmuppus ihn kurz dar- 
auf in einem oft abgeschriebenen, höchst schmeichelhaften Briefe 
beauftragte, künftig der Lehrer seines Sohnes zu werden und 
diesen **zu einem grossen Könige zu machen." Man erzählt 
auch, dass Aristoteles lange seiner Schule vorstand, gleich- 
zeitig mit Plato, der in der seinigen bis zu seinem Tode 347 
v. Ch. zu unterweisen fortfuhr. 

Von seiner ersten Ankunft in Athen bHeb Aristoteles daselbst 
20 Jahre. Aber kurz nach Platos Tode, da die Athenienser mit 
Philippcs in Krieg gerathen waren, musste er in Folge seiner 
vorhin erwähnten Verbindung mit Macedonien und dessen Königs- 
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hause die Stadt verlassen. Er begab sich dann wieder nach 
Atarnea, wo sein Freund Herbüas nun Herrscher war. Aber 
nachdem dieser einige Zeit nachher, auf Befehl ArtaX£RX£S III 
OcHUS in Persien, ermordet worden, soll jÄ^ristoteles sich etwas 
in Mitylene auf der nahegelegenen Insel Lesbos aufgehalten haben, 
von wo er bald, 343 v. Ch. von Philippus abberufen wurde, um die 
Leitung seines Sohnes zu übernehmen. Aristoteles war damals 
42 und Alexander 13 Jahre alt. 

In Macedonien verweilte er nun 8 Jahre (bis 335), oder ein 
Jahr nach Philippus Tod, worauf er sich wieder nach Athen 
begab, wo er 11 Jahre blieb. Gerade zu dieser Zeit soll die 
peripatetische Schule erblüht sein, obgleich dieselbe wohl schon 
während seines ersten Aufenthaltes in Athen entstanden sein 
und ihren Namen erhalten haben könnte. Allein nach dem Tode 
Alexanders, 324, griffen ihn nicht nur die Atheniensischen 
Patrioten, die nun wieder an Griechenlands Freiheit und, in diesem 
Falle, an Athens wahrscheinliche Herrschaft zu denken begannen, 
wegen seiner Anhänglichkeit an das Macedonische Königshaus an; 
sondern auch die Platoniker und Sophisten, die ihn der Gottes- 
lästerung beschuldigten; wesshalb er 323 v. Gh. sich von da weg 
begab und sich in Chalcis auf Euboea niederliess, woselbst er 
nahe an zwei Jahre wohnte und bis zu seinem Tode, 322 v. Ch. 
mit ünterrichtgeben fortgefahren haben soll. 

Sein Schüler Theophrastüs Eresiüs setzte die Leitung 
seiner Schule in Athen fort, die sich über 300 Jahre, mit grossem 
'Ansehn erhielt; aber Aristoteles selbst, der, obschon aus grie- 
chischer Familie, doch in Macedonien geboren war und im An- 
fange der Abhängigkeit Griechenlands von diesem Lande lebte, 
kann doch als der glänzende Endpunkt des goldenen Zeitalters der 
Litteratur Griechenlands betrachtet werden. Die meisten grossen 
Verfasser lebten vor ihm ; nach ihm folgen fast nur Namen gerin- 
geren Ranges und grösstentheils in andern Ländern: Alexandrien, 
Sicilien, Rom etc. zerstreut. 


Aristoteles ist von Jugend an bis zu seinem Tode un- 
unterbrochen beschäftigt gewesen, sich Kenntnisse zu verschaf- 
fen, diese zu erweitem und Anderen mitzutheilen. Es scheint, 
als ob er sich beinahe alle Wissenschaften seiner Zeit, sogar auch 
die Einzelnheiten derselben, angeeignet habe, und zwar desshalb, 
weil er Philosoph war, dessen hauptsächliches Ziel darin bestand, 
einen Zusammenhang unter den Phänomenen in der Natur zu 
suchen. Für ihn war die Philosophie eine Wissenschaftslehre, 
und indem er die Erfahrung als Grund alles Wissens erkannte, 
und somit annahm, dass das Phüosophiren erst nach der Er- 
fahrungswissenschaft kommt, um deren Beschaffenheit und Mög- 
lichkeit zu erklären, und die zerstreuten Theile des menschlichen 
Wissens zusammenzuordnen, so gab er der Philosophie eine prac- 
tische Richtung, und wurde der Gründer der Naturwissenschafben 
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sowohl, wie der practischeu Wissenschaften im Allgemeinen. Er 
hielt sich nicht, wie PLiATO, an blosse Ideale und allegorische 
Vorstellungen (wie z. B. von Stat, Welt n. s. w.), sondern zog 
die Wirklichkeit mit ihren Specialitäten so, wie sie sich finden, 
heran. Er war seiner Zeit an realen Kenntnissen so weit voraus, 
dass man lange bei seinen Lehren blieb, und dass die Natur- 
wissenschaften nur geringe Fortschritte machten. Sie« erblüheten 
erst auf eignem Grunde beinahe 2000 Jahre nach ihm. Aristo- 
teles ist der Erste, der die Grenzen zwischen den Wissenschaften 
im Allgemeinen gezogen, diese als Theile einer grossen, gemein- 
samen Wissenschaft, aber doch verschieden, geordnet, und ihnen 
bestimmte Form gegeben hat, wodurch er den grössten Einfluss 
auf die Wissenchafben aller folgenden Zeiten ausgeübt hat. In 
einer grossen Anzahl Schriften hat er nämlich die meisten Wissen- 
schaften ausführlich abgehandelt. 

Darin, dass Aristotel.es aus dem Geschlechte der Ascle- 
piaden war, finden wir wahrscheinlich zum Theil die Erklärung 
über die Beschaffenheit seiner anatomischen und physiologischen 
Lehren, die wohl in der Hauptsache dieselben sind, welche von 
altem Zeiten durch Tradition in diesem Geschlechte sich fort- 
pflanzten. — Sein Aufenthalt an der Meeresküste seit den Knaben- 
jahren musste ihn frühzeitig mit dem Geschäfte der Fischer und 
mit den Seethieren überhaupt bekannt gemacht haben, welche 
Kenntniss er späterhin, während seines Aufenthaltes in Atamea 
und in Athen selbst, zu vermehren Gelegenheit hatte. — Während 
seines Aufenthaltes bei Philippus in Macedonien dürfte er sich 
wohl mehr mit den politischen Wissenschaften, als dem Studium 
der Natur beschäftigt haben, obgleich sein Werk über das Thier- 
reich manche Spur jener Zeit verräth. 

Man hat behauptet, dass Aristoteles dem Alexander 
im Beginne des Feldzugs nach Asien, sogar bis nach Egypten folgte, 
und erst im Jahre 331 nach Athen gekommen sei; doch müssen 
wir diese Erzählung für ungegründet erklären. Der Theil Klein- 
asiens und Syriens, den Alexander durchzog, ist zwar nicht 
sehr reich an eigenthümiichen Thierfbrmen, allein irgend eine Spur 
sollte man wohl von einer solchen Reise v^spüren. Was Ari- 
stoteles (s. weiter, Säugethiere No. 58 und 59) von den wilden 
Eseln in Syrien sagt, kann als eine solche nicht angesehen werden, 
da dies zum Theil, schon seit lange durch Xenophon und andere 
Schriftsteller bekannt war, und das übrige leicht durch einen der 
zahlreichen Griechen, die zu seiner Zeit sich in Phrygien lind 
andern Theilen Kleinasiens aufhielten, bekannt sein konnte. Wenn 
er Alexander wirklich bis Egypten gefolgt wäre, so hätte er 
wohl die Gelegenheit . benutzt, dieses m^kwürdige Land etwas 
naher kennen zu lernen, und in diesem Falle hätten wir wohl 
bessere Nachrichten über die Thiere Egyptens erhalten als die, 
welche er uns überliefert, die grösstentheils von Herodot und im 
Allgemeinen von Anderen entlehnt zu sein scheinen, und über- 
haupt sehr fehlerhaft sind. 
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üeber die Zeit, da Aristoteles seine Arbeit über die Thiere 
schrieb, sind die Meinungen getheilt gewesen, in dem einige dies 
Werk als in Athen, nach seiner Zurückkunft vom Macedonischen 
Hofe, verfasst betrachten, und andere behaupten, es sei vor seinem 
Aufenthalte daselbst geschrieben. Besonders hat Strack die 
letztere Ansicht auf den Grund basirt, dass sich vom persischen 
Feldzuge keine nachrichtliche Spur darin vorfindet. Diese 'Frage 
müssen wir näher besprechen. Aus der auflfallenden Verschieden- 
heit in Stil und Behandlungsweise verschiedener Theile der Arbeit, 
scheint man mit Sicherheit schliessen zu können, dass das Haupt- 
sächlichste desselben (die Bücher 1 — 7 und ein Theil des achten) 
zuerst geschrieben worden sind, und wahrscheinlich bei seinem 
Auftreten als Lehrer in der Naturwissenschaft, während seines 
ersten, zwanzigjährigen Aufenthaltes in Athen. In diesem ersten 
Entwürfe, der eine allgemeine Darstellung des Lebens und der 
Organisation der Thiere war, scheinen die Zusätze über die Lebens- 
weise der als Beispiele erwähnten Thiere ursprünglich sehr gering 
gewesen zu^ sein; allein je weiter die Arbeit fortgeschritten, desto 
mehr ist von den Thieren, bezüglich ihrer Fortpflanzung, Nahrung 
und Instincte zu sägen, und desto deutlicher ist das Bedürfniss 
einer speciellen' Geschichte der Thiere hervorgetreten; wesshalb 
auch die Nachrichten über die Geschichte der einzelnen Thier- 
arten ausfuhrlicher und zahlreicher geworden sind. Dies verräth 
sich besonders im 5:ten und 6:ten Buche und im ganzen 9:ten. 
Diese alle sind von ganz anderer Beschaffenheit, als die übrigen 
Theile der Arbeit. Die speciellen Abhandlungen werden hier voll- 
kommen überwiegend, wie besser, klarer und lehrreicher. Diese 
Veränderung scheint mir in dem 5:ten und 6:ten Buche von einer 
Umarbeitung herzurühren die bedeutend später, nach zahlreichen, 
mit vermehrten Kenntnissen gesammelten Erläuterungen, die eine 
Folge der vorhergegangenen schriftlichen Zusammenstellung waren, 
vorgenommen ist. Diese Bücher sind bedeutend länger, als alle 
übrigen, und das 9:te, das deutlich zuletzt geschrieben ist und 
Zusätze und Berichtigungen zu allen übrigen enthält, ist das längste 
von allen, und weicht auffallend von der ursprünglichen Bearbei- 
tung ab. Allein auch dieses ist der Form nach den übrigen nach- 
gebildet, so dass es eine Art Fortsetzung des allgemeinen physio- 
logischen Systemes ausmacht. 

Vor (fieser grossen Umarbeitung scheinen zahlreiche und 
bedeutende Zusätze über Form und Lebensweise einzelner Thier- 
aiten in dem schon geschriebenen und sogar im Anfange des 
Werkes, eingeschoben zu sein. Solche findet man hie und da, 
von dem übrigen Texte gleichsam isolirt, und davon, durch Inhalt 
und Styl verschieden, wie z. B. die Abhandlungen über die Affen 
(H, 5), über das Chamäleon (H, 7), über lynx (H, 8. 2) u. s. w. 
Andere kurze Zusätze und Anmerkungen sind sowohl früher als 
später fast überall eingefügt, und einige von diesen stehen nun 
offenbar ein wenig unrichtig: ein paar Zeilen versetzt, entweder 
vom Verfasser selbst, aus Zerstreutheit, oder von späteren Ab- 
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Schreibern, da diese kleinen Znsätze vermuthlich zwischen den Zeilen 
oder am Rande geschrieben waren, ohne dass ihr Platz im Texte 
^enau angegeben war. Von dieser Art ist die Anmerkung über 
die Zangenspitze des Melancoryphns (Vögel N:o 57), und die 
aber Pyraustes (Insekten 21, b). Andere solche Zusätze haben, 
wahrscheinlich aus ähnlichen Ursachen, undeutliche oder un- 
zusammenhängende Sätze gebildet, was sehr oft vorkommt, z. B. 
aber das Aussehen des Thos (Mamm. 9); über die Bewegung des 
Elephanten (U, 1. 4; S. Mamm. N:o 64); über das Nest des 
Apas (Vögel 92), u. s. w. — Viele dergleichen, kleinere Zusätze 
werden daran erkannt, dass widersprechende, oder öfter ganz das- 
selbe sagende Angaben über denselben Gegenstand nahe beisammen 
stehen (S. z. B. die Anm. bei der Turteltaube, Vögel 105, über 
Widersprüche im Srten Buche). Unter den systematischen Ent- 
würfen sind mehrere deutlich sehr spät im Anfange des Werkes 
eingeschoben. Aber die meisten Widersprüche, oder verschie- 
denen Angaben über eine Sache, stehen weit von einander 
und sind deutlich Folgen von neueren Nachrichten die zu sehr 
verschiedenen Zeiten niedergeschrieben sind, von welcher Art man 
z. B. in der Geschichte des Elephanten und anderer Hausthiere 
mehrere findet. Die späteren Angaben gehören dann gewöhnlicher- 
weise dem IXrten Buche. Ebenso findet man im Anfange des 
Werkes und gegen dessen Ende, viele Angaben über dasselbe 
Thier, die, ohne widersprechend zu sein, in Styl und Inhalt 
den verschiedenen Ursprung verrathen. So z. B. scheinen die 
letzten Angaben über Bonasus (IX, 32) von dem Verweilen des 
Verfassers in Macedonien, bei Philippüs, hergeleitet werden zu 
können und sind deutlich von Jägern mitgetheilt; die vorher- 
gehenden (im 2:ten Buche) dürften sich von dem herschreiben, 
was er in diesem Lande als Jüngling gehört oder gesehen hatte. 
Ebenso scheinen die Erzählungen vom Löven (Mammalia N:o 17) 
aus diesen zwei verschiedenen Perioden herzustammen. Die Be- 
richte vom Elephanten könnten sich zwar theilweise aus der Zeit 
kurz nach Alexanders Indischem Feldzuge (328—326 v. Gh.), 
wie die von dem Bactrianischem Kameele vom Bactrischen Feld- 
zuge (330 und 329) herleiten lassen; allein beide können doch 
eher von Persischen Gesandten bei Philippüs gekommen sein«, 
oder von Griechen die sich lange vor Alexanders Regierung 
in Persien aufhielten, woselbst man wahrscheinlich bereits seit 
Darius Htstaspis indischem Feldzuge, der 150 Jahre vor Ari- 
stoteles Statt fand, Elelephanten hatte, und wo das Bactrische 
Kameel sehr allgemein war. (Vergl. was bei dem Elephanten 
hierüber gesagt wird, Mamm. N:o 64). Andere Umstände giebt 
es kaum, die auf Nachrichten von Alexanders späteren Feld- 
zQgen hindeuten, wesshalb die Arbeit über die Thiere vollständig 
abgeschlossen gewesen zu sein scheint, als diese untergenommen 
wurden. Man nimmt gewöhnlich an, und es ist dies auch sehr 
wahrscheinlich, dass Puilippus, und dann Alexander, Alles zu 
Aristoteus Disposition gestellt haben, was seinen Studien dienen 
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konnte, und es ist ebenso glajiUich, dass höhere und niedere 
Beamten, wie auch Officiere der Armee sehr gerne seine Wünsche 
erfiillten, falls sie auch keine Befehle dazu erhalten hätten. Uass 
er aber eben keinen bedeutenden Nutzen von dem Beistande der 
Armee gehabt, ersieht man deutlich aus- seinen Schriften *). 

Aus allem diesem glaube ich mit grösster Wahrscheinlichkeit 
schliessen zu können, dass das Werk Von den Thieren in 
seiner ursprünglichen Form vor dem Aufenthalte des Verfassers 
am Hofe Phili1>ps geschrieben und beinahe fertig war; aber dass 
darzu bedeutende Zusätze und Umarbeitungen während dieses 
Aufenthaltes und der ersten Jahre nach seiner Zurückkunft nach 
Athen, oder vielleicht bis 330 v. Ch., allein kaum während der 
letztem Jahre seines Lebens, gemacht wurden. 

Ganz allgemein glaubt man der Erzählung, dass Aristo- 
teles von Alexander eine Summe von 800 Talenten erhalten 
(die, nach Strack wenigstens, etwas über 1^ Million Rhein. 
Gulden ausmachen), um Material zu seiner Arbeit über die Thiere 
zu sammeln. Dass Alexanders geliebter Lehrer nicht ganz mit 
leeren Händen von seinem stets freigebigen königlichen Schüler 
schied, kann wohl sicher angenommen werden. Auch ist es wahr- 
scheinlich, dass Aristoteles wirklich nicht unbedeutende Summen 
zur Anschaflfung von Thieren und Erläuterungen über deren Lebens- 
weise verwandt hat; aber dennoch erscheint uns die angeführte 
Erzählung übertrieben. Sie wird nicht von den kurz nach Ari- 
stoteles lebenden Schriftstellern erzählt, sondern kommt erst bei 
Athenäus vor (Deipnos. IX, Kap. 58; Schweigh. p. 474) der mehr 
als 500 Jahre nach Aristoteles schrieb, ohne andere Auctorität 
als, "es wird erzählt". Dies scheint eine jener fabelhaften Sagen 
zu sein, die unter dem grossen Haufen, nach dem Tode ungewöhn- 
licher Persönlichkeiten, von diesen gäng und gebe zu werden pflegen. 


Wenn wir im Nachfolgenden eine allgemeine Uebersicht der 
Arbeit Aristotles über die Thiere darzustellen gedenken, so 
geschieht dies, um den Leser in den Stand zu setzen, die Angaben 
des erstem richtig zu verstehen und richtig zu beurtheilen. Wir 
werden diese Uebersicht so treu als möglich zu machen suchen 
und sonach nicht bloss die Verdienste der Arbeit, sondern auch 
deren Mängel angeben, nicht bloss Verschiedenes von dem Haupt- 
sächlichen, was unserm Verfasser bekannt, besonders von dem, 
was schwerer kennen zu lernen war, sondern auch Vieles von 

*) Als Beweis dafiir, dass Aristoteles wichtige Nachrichten von Alexanders 
Soldaten erhalten, führt Külb (Einl. s. 382) ein Zeugniss des Plinius an (X, 
65; in anderen Auliagen X, 85). Was hier erzählt wird, ist aus Aristoteles 
genommen (VI, 30 3), und besteht darin, dass die Jungen einer trächtigen 
Ratte, die in Persien geöffnet wurde, bereits im Mutterleibe trächtig befunden 
wurden! (Vergl. unt. Art. Mus); allein die Angabe, diese Erzählung schreibe 
sich von Alexanders Armee her, findet sich nicht bei Aristoteles, sondern 
ist von Plixius, 400 Jahre später hinzugefügt. Külb hat wahrscheinlich 
nicht bemerkt, dass er hier eine Albe>rnheit erzählte. 
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dem, was er nicht gekannt, namentlich von solchem, was leicht 
zu erwerben war. Wir werden vollständig den Glauben ablegen, 
der, wie ungereimt er auch ist, ganz allgemein zu sein scheint, 
dass Aristoteles seine Angaben über die Thiere hauptsächlich 
aus eigener Erfahrung und Untersuchung geschöpft habe, als ob 
es gleichsam möglich sei, während eines einzigen Menschenlebens 
80 viel zu erforschen, und nebenbei mit allen übrigen Arbeiten 
sich za beschäftigen. Die, welche diesen Gegenstand behandelt, 
haben oft, verschiedener Stellen zufolge, wo Aristoteles eine 
wirklich erstaunenswerthe Specialkenntniss zeigt, nur Vollkommen- 
heiten in seinen Werken gesehen, und über alle Mängel hinweg* 
gesehn, oder diese vielleicht niemals kennen gejiemt. Anderer- 
seits hat man die Fehler und ungereimten Fabeln gesehen, ohne 
deren Ursachen in Betracht zu ziehen, und im Allgemeinen dürften 
die Meisten, allzuviel Aristoteles selbst zugeschrieben haben, 
ohne klar einzusehen, dass er hauptsächlich das Wissen seiner 
Zeit gesammelt, und dass seine Arbeit sonach eigentlich nur dieses 
mit Hinzufögung der Verbesserungen und Erweiterungen, die er 
selbst gemacht, darstellt. Schon Athen^us hat ein langes Ver- 
zeichniss von Fabeln und Unrichtigkeiten bei Aristoteles hinter- 
lassen (Deipnos: Ed. Schweigh. VTQ, Kap. 47, 48), und in der 
That findet man sich geneigt, über seine allzugrosse Leichtgläubig- 
keit zu lachen, wenn man z. B. solche Erzählungen liest: Dass 
die Pferde- und Hirsch-Weibchen, sofort nach der Geburt des 
Jungen, die Nachgeburt fressen; oder einen Theil der Geschichte 
* von Bonasus, oder von Pardalis (s. unter diesen Artikeln) und eine 
Menge dergleichen, deren sich eine grosse Anzahl in seiner Arbeit 
vorfinden. Doch wird man nach einigem Nachdenken einsehen, 
dass das Verhältniss schwerlich ein anderes hat sein können. Eben 
haben wir die Unmöglichkeit für einen Menschen ausgesprochen, 
eine so grosse Anzahl Einzelnheiten selbst zu untersuchen und 
zu controUiren, und es ist ausserdem klar, dass Aristoteles 
schon wegen seiner vielseitigen, ungleichartigen Studien und Be- 
schäftigungen, von seiner Ankunft in Athen, mit 20 Jahren, nicht 
viel Zeit auf ein besonderes Naturstudium hat verwenden können. 
Er ist sonach gezwungen gewesen, aus den mündlichen und schrift- 
lichen Mittheilungen Anderer die Angaben über die Thiere ein- 
zuholen, deren er sowohl für seine eigene Aufklärung, wie zum 
Unterricht für seine Schüler bedurfte. Zu diesem Zwecke hat er 
sich theils an viele kundige und erfahrene Personen gewandt, und, 
wie es scheinen will. Viele angegangen, besondere Aufklärungen 
zu schaffen; theils hat er von seinen Landsleuten eine Menge 
Nachrichten angenommen, die allgemein im Gange waren, oft 
aus altem Zeiten, und diese für wahr gehalten, obschon sie wirk- 
lich falsch waren. Aber Sagen, die lange durch Tradition fort- 
gepflanzt, oder in den allgemeinen Volksglauben tibergegangen 
sind, erhalten stets dadurch einen hohen Grad von Wahr- 
scheinlichkeit, dass daS| was so Viele geglaubt, als von Vielen 
gesehen und untersucht angenommen wird, und desshalb nicht 
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falsch sein zu können scheint. Die neuem Sagen sind leichter zu 
verwerfen, wie dies auch Aristoteles mit vielen, z. B. mit denen, 
die kurz vor seiher Zeit von CtesiaS erzählt wurden, gethan hat. 
Allein o bschon er vieles Falsche berichtigt, so ist er doch, gleich 
jedem andern Menschen, ein Kind seiner Zeit gewesen, und bis 
jetzt hat sich noch kein Mensch auf einmal von den Vorurtheilen 
seiner Zeit befreien und an die Stelle derselben Wahrheit setzen 
können. Wir brauchen nur an die alte Sage von dem Winter- 
aufenthalte der Schwalben im Wasser zu erinnern, die auch von 
Linné nicht verworfen und noch von wissenschaftlich gebildeten 
Personen festgehalten oder als glaublich angesehen wird, und wir 
werden uns um so weniger wundem, dass Aristoteles derglei- 
<5hen von seiner Zeit in grosser Menge aufgenommen hat. Die nach- 
folgende üebersicht muss also sowohl für die Kenntniss und Ansich- 
ten dieser Zeit, als auch für Aristoteles eigene, angesehen 
werden, und dieses gilt nicht bloss von den einzelnen Angaben 
über jede Thierart, sondem auch von den mehr allgemein wissen- 
schaftlichen Darstellungen über Anatomie und Physiologie. 

Um diese allgemeine üebersicht zu erzielen, werden wir hier, 
ehe die speciellen Angaben über die Thierarten folgen, erstens 
den allgemeinen Entwurf und den Hauptinhalt des Werkes mit- 
theilen; dann, im Allgemeinen, Verschiedenes über die Arten- 
kenntniss des Verfassers, und schliesslich seine Versuche, die 
Thiere zu systematisiren. 

lieber Beschaffenheit und Umfang der allgemeinen Anato- 
misch-Physiologischen Uebfersicht des Thierreiches, die den 
Hauptinhalt und die ursprüngliche Hauptsache der Arbeit aus- 
macht, wird ein kurzes Inhaltsverzeichniss der ganzen Arbeit, 
nebst einigen zerstreuten Anmerkungen, die beste Aufklärang 
geben. 

I. Das erste Buch handelt vom Thierreiche im Allge- 
meinen. Die Kapitel 1-6*) behandeln die Verschiedenheiten der 
Thiere bezüglich der Beschaffenheit, Anzahl, Zusammenfügung der 
Theile etc., Aufenthaltsorte, Lebensweise, Nahrung, Art der Be- 
wegung etc. und enthält viele Entwürfe zur Vertheilung der Thiere 
in grössere, natürliche Gmppen nach deren Verschiedenheiten. 
Etwas später theilen wir die hauptsächlichsten dieser Entwürfe 
mit, wie mehrere andere, die sich in der ganzen Arbeit zerstreut 


*) Hier nnd in der ganzen Arbeit folgen wir der neuem Kapitel-Eintheilung, 
die von Schneider in seiner Aaflage von 1811 entworfen ist, weil die Kapitel 
darin in Paragraphen eingetheilt sind, wodurch eine citirte Stelle leichter 
wiedergefunden werden kann. Diese Kapitel sind auch von Grösse gleicher, 
als die älteren, und dem Inhalte besser angepasst. — Die ältere Kapitel- 
eintheilnng wird jedoch hier, im Inhaltsverzeichnisse, in Pan>nthesis ange- 
führt, und zwar so: Im ersten Buche sind Kap. 1-6 gleich in beiden fiin- 
theilungen; Kap. 12 in. der neuen beginnt mitten im 15 der älteren; 14 in 
der neuen beginnt mit 17 in der alten u. s. w. — Eine dritte, etwas ver- 
schiedene Eintheilung ist später von Beckeb eingeführt. Im dritten Buche 
sind die Eintheihingen am Verschiedensten uid sehr verwirrend; im vierten 
Buche sind die Kapitel bei allen Verfassern gleich. 
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finden. — Kap. 7-12 (mitten in 15), üeber die äussern Theile 
des Menschen; — 13-14 (17), die innern Theile des Menschen, 
ver);lichen mit denen der Säugethiere. (Mit III, Kap. 1-4 zu 
vergleichen). Diese Abhandlung beginnt (I, 13. 1) mit dem, für 
die Kenntniss der Anatomie jener Zeit beleuchtenden Ausdruck: 
. . . **Besonders sind die innern Theile des Menschen unbekannt, 
wesshalb wir diese durch Yergleichung mit anderen Thieren, die 
die grösste Ähnlichkeit mit ihm zeigen, kennen lernen müssen**. 

IL Ueber die äussern Theile der Wirbelthiere. Diese Thiere 
nennt der Verfasser; Thiere, die Blut haben (evai^a)^ zum Un- 
terschied von den übrigen, die er blutlose (avatitia) nennt. Kap. 
1-4 (7) Die äussern Theile bei den "viviparen vierfiissigen Thieren** 
(d. h. Säugethiere, welchen Ausdruck wir oft im Folgenden 
der Kürze wegen gebrauchen, obschon er bei Aristoteles nicht 
vorkommt). — 5 (8-9) üeber die Affen; — 6 (10) die äusseren 
Theile der Eidechsen; — 7 (11) des Chamaeleon; — 8 (12) 
der Vögel; — 9 (13) der Fische; — 10 (14) ganz kurz von 
einigen Schlangen, Anneliden, Fischen. — In den letzten Ka- 
piteln 11, 12 (15-17) beginnt die Abhandlung über die Einge- 
weide der Wirbelthiere: Luftröhre etc. Milz, Gallenblase, Nieren 
und Blase, Darmkanal und Magen. Jedes Organ wird bei allen 
oder einigen Klassen der Wirbelthiere beschrieben. 

lU. Fortsetzung. Kap. i, Generationsorgane bei den Wir- 
belthieren; viel nach eigenen Untersuchungen und mit Citation 
nun verloren gegangener Figuren; — 2-4 (1, 2) Blutgefåse, sehr 
speciell, erst nach drei anderen Verfassern (Kap. 2), dann nach 
eigener Untersuchung (Kap. 3, 4), wobei erwähnt wu*d, das meh- 
rere andere Verfasser denselben Gegenstand abgehandelt haben. 

— 4 (5) Die Sehnen (vevQo, neura; lat. tendines), welche vom 
Herzen ausgehen sollen, und besonders um die Glieder gefun- 
den werden und die Knochen zusammenhalten; von deren eigent- 
licher Verrichtung aber nichts gesagt wird. (Die Organe, die wir 
jetzt Nerven nennen, werden nirgends von Aristoteles erwähnt). 

— Kap. 5 (6) Ueber Fibern, kurz und undeutlich. — Kap. 7 (6) 
Ueber Knocnen und das ganze Skelett; — 8 (7) Knorpel; — 9 
(8) Homartige Theile: Nägel, Homer, Schnabel; 10 (9) Haare, 
Haut und Federn. — 11 (13) Häute und membranöse Organe: 
Häute des Gehhus, Pericardium, Urinblase etc. — 12 (16) üeber 
das Fleisch; sehr kurz. Dass dieses aus Fäden besteht, wird 
gleich im Anfange der Arbeit erklärt (I, 1, 1). — 13-17 (17 
und folgende) Behandeln in der Ordnung: Fett (Talg und Fett 
besonders), Blut, Mark, Milch, Semen masculinum. 

IV. Zuerst über die äussern und innern Theile bei den Wir* 
bellosen (''blutlosen") Thieren. Kap. I bei den "Weichthieren" 
(Cephalophoda rec); — 2, 3, Krustaceen; — 4 Schalthiere (Schnec- 
ken und Muscheln); — 5 Echini; — 6 "Tethy» und Acalephaß". 
Alle diese Kapitel gehören zu denen', worin die einzelnen Thier- 
arten umständlicher abgehandelt werden, und dürften später bear- 
beitet sein. Sie erwähnen nur wenige Arten, deren Organe und 
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Naturgeschichte ausführlicher beschrieben werden.» — Kap. 7 von 
den Theilen der Insecten; — 8 Die Sinnesorgane; — 9 Der Laut 
bei den Thieren aller Klassen; — 10 vom Schlafe; — 11 vom 
Geschlechtsunterschiede etc. 

V. Handelt die Generation ab. Im Anfange des Buches 
sagt der Verfasser, dass hier die Thiere in entgegengesetzter 
Ordnung, wie es in den vorigen Büchern gebräuchlich war, auf- 
gezählt werden, so dass er hier erst von den niederen und dann 
von den höheren Thieren sprechen würde; allein diese Ordnung 
beginnt nicht eher, als mit Kap. 13 (15), woselbst man auch 
eine ausführlichere und klarere Darstellung der Naturgeschichte 
der einzelnen Thierarten wahrnimmt. Es. scheint hiemach, als ob 
die letztere Hälfte des Buches, wie die genannte Anmerkung im 
Anfange desselben, einer spätem Umarbeitung angehörten, dass 
aber die erste Hälfte in ihrer ursprünglichen Form geblieben ist. 
Diese erste Hälfte, Kap. 1-12 (14), spricht von der Weise, der 
Zeit und dem Alter für die Begattung, von Conception, Trächtig- 
keit, Geburt etc. bei Thieren aller Klassen, allein ziemlich unklar 
und mit zahhreichen Fabeln und: "man erzählt" vermischt. Die 
Generatio spontanea wird von einem grossen Theile der Thiere 
angenommen, worüber später ein Weiteres. — In dem übrigen 
Theile des Buches kommen ungefähr dieselben Gegenstände für 
die niederen Thiere von neuem vor, aber ausführllicher und mit 
Hinzufügung von Beschreibungen über den Kunsttrieb der Fort- 
pflanzung wegen, und von verschiedenen Naturhistorischen Schil- 
derungen: 13- 16 (18) über Mollusken und Kmstaceen; — 17-26 
(32) über Insecten; — 27-28 (34) über Reptilien. 

VI. Fortsetzung, über die höheren Thiere, grösstentheils un- 
gefähr auf dieselbe Weise wie am Schlüsse des vorigen Buches. 
Kap. 1-9 über die Vögel und darunter, Kap. 3 über die Ent- 
wickelung des Jungen im Eie; — 10 (10, 11), die lebendigge- 
bärenden Fische (Haie etc.); — 11 (12) Walle; — 12-16 (13- 
17) übrige Fische; — 17-30 (18-37) Säugethiere. Hier wird, z. 
B. schon Kap. 17, von Menstraation der Weibchen bei Säuge- 
thieren, und besonders der Hausthiere, gesprochen. 

VII. Fortsetzung: über Fortpflanzung des Menschen und was 
damit in Zusammenhang steht. Dies Buch ist das kürzeste von 
allen. Es schliesst mit partus und wird als unvollendet angesehn, 
was glaublicher ist, als dass der Schluss verloren sei. 

Vni. Enthält zahlreiche specielle Abhandlungen über Lebens- 
äussemngen und Lebensweise, Bedürfnisse, Instinkte etc. einzelner 
Thiere. Kap. 1 über das Seelenvermögen im Allgemeinen und 
dessen stufenweise Ausbildung durch das Thierreich. — 2, Verschie- 
dene systematische Eintheil ungen der Land- und Wasserthiere ; 
— 3-13 (2-11) über Nahrungsstoffe, durch alle Klassen; — 14, 
16 (12, 13) über das Ziehen der Vögel und Fische; — 16-19 
(14- 1 7) Winterschlaf; — 20 (18-20) Bedingungen für das W^ohl- 
befinden der Thiere; — 21-25 (21-26) über Krankheiten bei 
Hausthieren, und — 26 (27) bei Bienen; — 27, 28 (28, 29), 
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über die Verschiedenheit der Thiere nach den verschiedenen Län- 
dern oder Aufenthaltsorten; — 29 (30) über deren Geschmack 
als Nahrung. 

IX. Ist nur eine Fortsetzung des vorigen Buches über In- 
stincte und Seelenkräfte. Kap. 1 über Eigenschaften der Seele 
and Neigungen im Allgemeinen; — 2, 3 (Schluss von 1, und 2) 
über Freundschaft und Feindschaft der Thiere: eine höchst eigen- 
thümliche Sammlung von Volkssagen, mit der Angabe, als all- 
gemeinen Grund: dass die Thiere Feinde sind, die von gleicher 
Nahrung und auf derselben Stelle leben. — Dann von der Klugheit, 
den Instincten, der Fortpflanzung, der Nahrung, der Lebensweise 
etc. der Thiere u. s. w., was voraus behandelt gewesen, hier aber 
mit neuen speciellen und naturhistorischen Abhandlungen wieder 
vorkonunt. Viel dergleichen, vorher Mitgetheiltes, kehrt nun 
wieder, ausfuhrlicher oder richtiger erzählt und bedeutend ver- 
mehrt. Hier kommt auch die ursprüngliche Ordnung der Thier- 
Uassen wieder. Kap. 4-7 (3-6) üeber Säugethiere; — 8-24 (7 
-36) Vögel; — 25 (37) Fische und andere Meeresthiere; 26 (38 
-39) Spinnen; — 27 (40) über Bienen, sehr weitläufig; — 28-30 
(41-43), Wespen und Verwandte; — 31-34 (44-47) über Nei- 
gungen der Säugethiere; — 35 (48) der Delphine; — 36 (49) 
der Vögel. — Ueber Kastrirung und Wiederkauen. 

Ausser diesen neun Büchern findet sich eins, das als das 
zehnte hieher gehörende angesehen worden, das es aber durchaus 
nicht sein kann. Es handelt die Conception und deren Hinder- 
nisse mit dem, was in Verbindung damit steht, ab, besonders beim 
Menschen, und berührt sonach einen grossen Theil des Inhalts 
des 5:ten und besonders des 7:ten Buches, doch auf eine ganz 
andere Weise und augenscheinlich stark mit populären Vorstel- 
lungen gemischt Man war der Vermuthung, dass dieses Buch 
untergeschoben und bedeutend jünger sei. Plinius soll es näm- 
lich nicht gekannt haben. Andere glauben, es sei ein Stück von 
Aristoteles nun verlorener Arbeit über Medicin, was auch 
glaublicher scheint Es würde in diesem Falle eine Darstellung 
der durch Tradition, von älteren Zeiten beibehaltenen Ansichten 
des Gegenstandes sein. 

Dagegen findet sich ein anderes Buch von Aristoteles, das 
offenbar hieher gehört, und das deutlich, wie TiTZE zuerst dargestellt 
hat, eine später geschriebene Einleitung zu seinem Werke über 
die Thiere ist. Es ist als das erste Buch des Werkes "Ueber die 
Theile der Thiere*' angesehen worden, und ist in der von Fran- 
zius herausgegebenen, vortrefflichen deutschen Uebersetzung dieser 
Arbeit (1833) mit aufgenommen. Aber Franzius tritt durchaus 
der letztgenannten, von Titze dargestellten Meinung bei, und 
beweist cUese mit Aristoteles eigenen Worten. — Es enthält 
ein allgemeines Uaisonnement über den Inhalt des Werkes **über 
die Thiere**, und beginnt ' besonders mit einer Untersuchung, in 
wie weit man die Naturgeschichte jeder Thierart besonders zu 
schreiben nöthig habe; was der Verfasser doch für überflüssig und 
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allzu weitläufig ansieht, "weil die Thiere so viele gemeinschafb^ 
liehe Züge haben, die auf einmal abgehandelt werden können, wie 
Schlaf, Athemholen, Wachsthum. Tod" etc. etc. 

Aus dem Inhalte der 6 ersten Bücher kann man sich einen 
ziemlich deutlichen Begriff von der anatomischen ,, K enntniss jener 
Zeit machen, die sich durch Wahrnehmungen der Arzte und Opfer- 
priester, hauptsächlich bei Thieren, auf Eingeweide und auf ver- 
schiedene andere, innere Organe erstreckte, wie dies aus dem 
oben mitgetheilten Inhaltsverzeichnisse, am Ende des ersten Bu- 
ches, erhellt. Aristoteles eigene Beiträge scheinen, ausser der 
Beschreibung der äussern Theile, die er im Allgemeinen bei den 
verschiedenen Thierklassen sehr wohl auffasst, sich hauptsächlich 
auf folgende grössere Untersuchungen zu erstrecken: Irstens eine 
ziemlich genaue äussere Inspection des Darmkanals mit dem Magen 
und dem Schlünde bei verschiedenen Thieren, der meisten Klassen 
und wahrscheinlich bei vielen Arten von Fischen und Cephalo- 
poden. Allein die meisten Angaben über diese Theile, wie über 
Milz, Leber und Gallenblase etc. (II, Kap* 11 und 12) sind un- 
klar dargestellt, und sehr oft unrichtig, und können schwerlich auf 
eigene Erfahrungen gegründet sein, sondern müssen von älteren 
Verfassern, Opferpriestem, Schlächtern oder Jägern herrühren, 
die wohl oft nicht deutlich beschrieben, was sie gesehen hatten. 
Hier wird z. B. von vielen Thieren gesagt, die Gallenblase s'tisse 
von der Leber getrennt. — 2:tens hat der Verf. eine ähnliche, 
sogar noch umständlichere Untersuchung der inneren und äusseren 
Geschlechtstheile bei verschiedenen Thierarten gemacht, die 
meisten Klassen hindurch, und hat wahrscheinlich hierzu nicht so 
zahh'eiche Beiträge von anderen empfangen. Mit diesen Theilen 
und mit allem, was die Fortpflanzungslehre betrifi^, seheint sich 
Aristoteles selbst vorzugsweise beschäftigt zu haben. — 3:tens 
scheint er die Blutgefässe mit dem Herzen untersucht und 
viele Angaben seiner Vorgänger berichtigt zu haben. (S. Inhaltsv, 
ni, Kap. 2-4). Sowohl Arterien als Venen werden beschrie- 
ben. Doch kannte man nicht die verschiedenen Functionen der 
beiden Gefäss-Sorten und diese erhielten desshalb keine verschie- 
denen Namen, sondern wurden nur als Zweige der "grossen 
Blutader", und Zweige der "Aorta" unterschieden. Richtig 
sagt er aber, dass die Zweige der beiden Systeme neben ein- 
ander her laufen. Diese Untersuchung ist schwer gewesen und 
kann für diese Zeit als höchst bedeutend angesehen werden, 
besonders weil man damals noch nicht verstand, die Adern zu 
injiciren. Er erwähnt gerade, dass die kleinen Adern zusammen- 
fallen und nicht weit verfolgt werden können; dass man sie aber 
"am besten an ausgemagerten, und dann erstickten Thieren un- 
tersuchen könne". Vena port a und deren Quelladem werden 
richtig beschrieben. Natürlicherweise hat man nur den grossem 
Zweigen folgen können. Er scheint die Hauptstämme bei Säuge- 
thieren, Vögeln, Fischen, wie möglicher Weise auch bei Amphi- 
bien untersucht zu haben, und sagt, sie seien "einigermassen gleich 
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Ihm allen diesen Thieren'*. — 4:tens Zu dein Vorhin erwähnten 
ktiranit eine für diese Zeit und die damaligen Verhältnisse ganz 
ausgezeichnete Darstellung der £ntwickelung des Jungen im Hüh- 
nerei, vom Anfang bis zur Ausbrütung und sogar noch einige 
Tage länger. Diese findet sich im Buche III, Kap. 6. — Ausser* 
dem können noch einige, mehr alleinstehende Untersuchungen 
genannt werden, über die Augen bei Talpa (S. Mammalia N:o 
35) und den Mund bei Gicada (Insecta N:o 14) u. s. w. Doch 
muss man sich nicht, wie oft geschehen ist, vorstellen, dass diese 
und andere Untersuchungen an vielen und seltenen Thieren anderer 
Welttheile gemacht worden sind. £inige zahme Thiere und einige 
Arten der gewöhnlichen wilden sind mehr als hinreichend gewe- 
fen, — Es scheint, dass Aristoteles sich, gleich seinen Vorgän- 
gern, der Natur der Sache nach, meist mit den Theilen beschäf- 
tigt habe, die er fur die wichtigsten ansah, und von welchen er 
nach damaligen Vorstellungen die meisten Erklärungen des Le- 
bensprocesses erwartete: mit den Adern, die das Blut, "den 
Urquell des Lebens'*, enthalten; mit dem Darmkanale, der die 
Speise aufnimmt und verarbeitet, und mit den Gener atipns- 
organen. 

Dagegen wurden die übrigen Organsysteme sehr vernachlässigt, 
obschon sie oft viel leichter kennen zu lernen sind. Von der Lunge 
8pricht Aristoteles stets nur als einer, aber zweilappigen. Seine 
Kenntniss vom Gehirn und dem Rückenmarke ist sehr gering. 
Das Crebim, dessen Function man für eine Abkühlung der zu 
{{rossen Wärme im Herzen hielt, hält er für vollkommen blutlos 
und den hintern Theil des Cranium nicht füllend (I, Kap. 7). 
Das Rückenmark betrachtete man als gewöhnliches Knochenmark. 
Die Nerven waren, wie bereits erwähnt, ganz unbekannt. Die 
grösseren Stämme, die man nicht leicht übersehen konnte, ver- 
wechselte man ohne Zweifel mit den Sehnen, woher der neuere, 
eigentlich unrichtige Gebrauch des Namens nervus kommt. 
Ein bemerkenswerthes Exempel der Unbekanntschafb jener Zeit 
mit den Nerven findet man bei der Beschreibung des Maulwurfs 
(S. Mammalia N:o 35), wo der grosse Oberlippennerv fur ein 
Organ angesehen wird, bestimmt zur Vereinigung zwischen Gehirn 
and Auge. — Als Gefühlsorgan wird die Haut und das "Fleisch" 
angeführt. Sogar die leicht bemerkbaren Bewegungsorgane, die 
Muskeln, scheinen unbekannt, was uns unbegreiflich erschei* 
nen muss. Freilich spricht Aristoteles sowohl von Sehnen 
als Fleisch (III, Kap. 5 und 12), doch an weit getrennten Stel- 
len, ohne sich einen Zusammenhang zwischen diesen Theilen 
zu denken, und sie nirgends als ein Werkzeug der Bewegung 
bezeichnend. Ueber ein solches Werkzeug habe ich keine andere 
Aossening finden können, als die, dass "alle Bewegung vom 
Herzen ausgehe". **Das Fleisch", sagt der Verfasser, sei ein 
Oefühlsorgan; aber dass es das Muskelfleisch ist, was er meint, 
erhellt daraus, dass er sagt, es sei aus Fäden zusammen- 
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gesetzt*). Die Sehnen, sagt er, seien nur um die Glieder be- 
festigt. (Vergi. I, 1. 5 und 1, 3. 2). Ganz so ist das Verhältniss 
in dem Werke "lieber die Theile der Thiere", wo dieselben Or- 
gane im Buche II, Kap. 8 besprochen werden. Dort werden 
sogar die Sehnen zusammen mit den Anhängen der Haut: Haare, 
Nägel etc., und mit den Adern, als des Gefühls wegen vorhanden 
angeführt. Noch weniger findet man über die Bewegungsorgane 
und über die Beschaffenheit der Bewegung etwas in dem Werke 
"lieber den Gang der Thiere", und am allerwenigsten in dem, das mit 
Unrecht den Titel führt: "lieber die Bewegung der Thiere", wor- 
über wir später mehr sprechen werden. Es sieht wahrlich aus, 
als ob weder Aristoteles, noch einer seiner Vorgänger jemals 
die Bewegung oder Zusammenziehung der Muskeln, wenn ein 
Körpertheil sich bewegt, bemerkt hätte, als wenn man den Arm 
bewegt oder wenn man kauet, oder nur die Zähne zusammenbeisst. 
Sie hätten indessen diese Bewegungen eben so leicht bemerken 
können, als die Künstler, welche sie genau kannten. Wenn sie sie 
aber bemerkt, so müssen sie nie über die Ursachen derselben 
nachgedacht haben. In Folge dieser mangelhaften Kenntniss 
konnte Aristoteles das Vorhandensein von Fleisch bei gewis- 
sen Thieren leugnen, deren Bewegungs vermögen er doch kannte 
(z. B. Echinus marinus, HI, 5. 1). — Dies ist in der That merk- 
würdig, besonders wenn man sieht, dass andere, viel schwerfass- 
lichere Phänomene genau studirt worden sind, z. B. die Lehre 
über die muthmassliche Uebereinstiramung der Gesichtszüge mit 
den Eigenschaften der Seele, die sich in I, Kap. 8, dargestellt 
findet. Diese Lehre muss bereits damals des Schauspiels wegen 
bearbeitet worden sein. — Der Kehlkopf ist dem Verfasser wohl 
bekannt und er weiss, dass "die P^piglottis allen Eierlegenden 
Thieren fehlt" (II, 8. 4). 

Die Beschreibung des Skelettes selbst (III, Kap. 7), die 
kurz und hübsch abgefasst ist, zeigt dagegen eine höchst mangel- 
hafte Kenntniss, was uns jedoch nicht sehr wundern darf, da man 
wohl zu der Zeit kaum so weit gekommen sein dürfte, ein ganzes 
Skelett zu reinigen und aufzustellen. Damals waren vermuthlich 
auf dem Felde Skelette von todten Thieren und Menschen mehr 
zu sehen, als jetzt, bei uns, und da, wie bei geschlachteten 
Thieren, dürften sie wohl am meisten besehen worden sein. Mir 
scheint es sogar, dass unser Verfasser, nach vorausgegangener, 
ähnlicher Betrachtung, sich jedesmal von dem Zusammenhange 
der Knochen durch das Anfühlen der äussern Körperfläche unter- 
richtet hat; allein dem Volksglauben oder vielleicht der Tra- 
dition gehört die Angabe an, dass einige Suturen im Cranium 
des Weibes bedeutend verschieden von denen des Mannes sein 
sollten. Sie sollen nämlich beim Weibe einen Cirkel bilden, beim 


*) Strack hat in seiner deutscheD Auflage (III, 5. 2 yvio an mclireren Stelleu) 
den Namen und Begriff Muskel, u»it Muskeln versehen, eingeführt; aber 
dies ist Folge einer unrichtigen (Jebev^etzung, denn das Original spricht nur 
von Sehne, sehnig {ytvQov; yevnoid'rig). 
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Manne ein Triangel. (Diese Angabe findet man zuerst: T, Kap. 
7; dann wird sie bei Beschreibung des Skelettes wiederholt, HI, 
7, 2). Das Rückgrat sah man richtig als die Basis des Skelettes 
ao, von wo die übrigen Knochen ausgingen, aber es wird gesagt, 
dass auch die Clavicula von da ausginge. Unbekannt ist, was 
Verf. mit dem dort benannten 'Perone (ruQuvig) meint. Der 
Mensch, sagt er, (I, 10. 6) habe nur 8 Paar Rippen, welches, 
den nächstfolgenden Zeilen nach, kein Schreibfehler zu sein scheint. 
Die Rippenknorpel und das Brustbein werden nirgends erwähnt; 
das letztere nicht einmal bei den Vögeln. Die Beckenknochen 
scheinen eher ausgelassen als unbekannt gewesen zu sein. Von 
den Knochen des Löwen wird hier, bei der allgemeinen Beschrei- 
bung des Skelettes, die alte Sage angenommen, dass diese häiter, 
als die Knochen anderer Thiere sein sollen, so dass sie "gleich 
Steinen" Feuer gäben. An anderen Stellen, und besonders II, 
1. 4. wird behauptet, die Glieder der hinteren Extremitäten, seien 
auf entgegengesetzte Weise beim Menschen und bei den Thieren 
gebogen. Diese unrichtige Ansicht beruht darauf, dass die Schenkel 
bei Thieren gewöhnlich kurz sind, wodurch das Knie, wenig hervor- 
stehend ist, und leicht übersehen wird. Hierzu kommt, dass die 
meisten grössern Thiere Zehengänger sind, und sonach den Tarsus und 
Metatarsas über den Boden aufgerichtet haben, wesshalb man diese 
zusammen der Tibia des Menschen, und die Ferse, unserm Kniee 
entsprechend ansah. Auf diese letztere Weise benennt Aristo- 
teles stets diese Theile, was beweist, dass er das Verhältniss 
bei einem Skelette weder nachgesehen, noch diese Theile bei leben- 
den Thieren genauer betrachtet hat; denn der Schenkel und das 
Kniee lassen sich doch recht deutlich von aussen unterscheiden, 
sowohl beim Pferde, wie dem Hunde und dem Hornvieh, wenn 
man nur nachzusehen denkt. Indessen müssen wir uns erinnern, 
dass derselbe Fehler von den meisten Vogelbeschreibem vom 
l():ten Jahrhundert bis auf unsere Zeit begangen worden, ob- 
schon die französischen Schriftsteller nach Bélons Beispiele, diese 
Theile richtig darstellten und benannten. Allein nachdem das 
rechte Verhältniss durch CüViERS Regne Animal 1817, allgemei- 
ner bekannt geworden war, änderten sich die alten, unrichtigen 
Bezeichnungen sehr bald in der ganzen Welt. Auch Aristo- 
teles hätte hinreichende Veranlassung gehabt, seinen Irrthum 
zu verbessern, da er bei Vögeln das Schenkelbein deutlich gewahr 
wurde. Allein in der vorgefassten Meinung befangen, erklart er 
es "für ein Hüftbein, das einem Schenkelbeine gleicht" (II, 7. l; 
siehe weiter unter allgem. Beschreibung der Vögel). Dieser aber- 
mali^Ee Irrthum wäre nicht möglich gewesen, wenn er diese Theile 
an einem Skelette oder nur an einem abgebalgten Vogel nach- 
gesehen hätte. Ebenso auffallend ist es, dass er nicht bemerkt 
hat, dass dasselbe "Hüftbein, das einem Schenkelbeine ähnelt**, 
sich bei allen vierfüssigen Thieren fiudet. 

üeber die Entstehung der Thiere herrschten zu der Ze\t d\e 
aller wunderbarsten Begriffe. Auch unser Verfasser mmn\t an, 
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dass die niedem Thiere überhaupt durch eine generatio aequivoca, 
aus Erde, Wasser, Pflanzentheilen etc., durch Beihülfe von Gäh- 
rung (Fäulniss) erzeugt werden; worüber man sich nicht sehr 
wundern darf. Aber er nahm dies auch von einem grossen Theiie 
der Thiere an, von denen er sehr wohl wusste, dass sie beide 
Gesclilechter hatten, sich paarten und Eier legten, wie die In- 
s,pcten im Allgemeinen. Wir theilen das Hauptsächliche seiner 
Äusserungen hierüber weiter hin, in dem Kapitel Läuse, Insecten 
N:o 44, mit. Von der Zeugung der meisten übrigen, damals be- 
kannten, unteren Thiere: Spongien, Acalephen, Muscheln u. a. 
wird im 5:ten Buche (Kap. 13 u d. folg.) gesprochen. Der Ver- 
fasser kennt sehr wohl die Massen von Eiern oder Eierkapseln, 
die von grösseren Meerschnecken (Buccinum, Murex) gelegt werden. 
Er beschreibt sie (V. 13), und vergleicht sie mit den Wachs- 
kuchen der Bienen, aber hält sie nicht für Eier, oder solche 
enthaltend, sondern hält sie für "eine Art Reinigung der Thiere, 
woraus nichts weiter entsteht". Die jungen Schnecken, sagt er, 
entstehen aus Fäulniss; aber gleich darauf heisst es, sie bildeten 
sich doch an den Stellen, wo der Schleim von den Thieren auf 
den Boden fliesst. Die grösseren Crustaceen (Carabus, jetzt Pali- 
nurus) sollen sich doch durch Eier fortpflanzen (V. 15), und unter 
den Insecten sind einige, von denen dies bekannt war, wovon wir 
weiterhin sprechen werden. — Er behauptete, dass sogar Fische 
durch eine generatio aequivoca gezeugt werden könnten, wozu als 
Beweis ein Morast angeführt wird, der sich ehemals bei Gnidos 
fand (VI, 14). Dieser Morast trocknete im Sommer aus, worauf 
der Bodenschlamm hinweggeräumt wurde; "aber gleichwohl ent- 
standen Fische, da der Morast sich von neuem mit Regenwasser 
füllte, und diese Fische waren sogar von denselben Arten, die 
sich sonst durch Paarung und Eier fortpflanzen". — Diese Bei- 
spiele können hier hinreichend sein, um ein Bild der Anatomie 
und Fysiologie in ihrer Kindheitsperiode zu geben. 


Die speciellen Angaben über Thiere und deren Lebensweise 
sind im Allgemeinen blosse Berichte; aber dass unter ihnen die 
meisten Fabeln vorkommen, ist eine nothwendige Folge davon, 
dass der Verfasser hier meistentheils auf fremde Angaben be- 
schränkt gewesen ist. Ueber diesen Gegenstand können wir im 
Allgemeinen Folgendes anführen: 

lieber die wilden Säugethiere hat der Verfasser sich gross- 
tentheils von Jägern Nachrichten verschafft, welche damals, wie 
jetzt, verstanden sowohl glaubliche, als unglaubliche Dinge zu 
erzählen, welche letztere nicht immer beim Autzeichnen von den 
ersteren getrennt wurden. Ueber Hausthiere haben Ackerbauer, 
Hirten und andere sehr ausführliche und gute Aufklärungen ge- 
geben, von denen die zuerst erhaltenen oft durch spätere Berichte 
verbessert wurden. Auch sieht man, dass sich schon damals 
bedeutende Stutereien in Thracien und Macedonien fanden. 
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ond dass Aristoteles von den Beamten derselben sehr viel 
gelernt hat. 

Von den Vögeln wird eine grössere Anzahl Namen als von 
irgend einer anderen Thierklasse angeführt, nämlich 175, mit 
denen angelähr 150 Arten bezeichnet scheinen. Ks ist gewöhn- 
lich, dass diese Thiere in jedem Lande die ersten sind, die einiger- 
massen gut bekannt werden, weil sie am leichtesten zu sehen und 
Zü beobachten sind. Man wundert sich über die Menge von 
Beobachtungen, die Aristoteles über sie zu sammeln gelungen 
ist; allein aus deren Beschaffenheit und den zahlreich eingemischten 
Fabeln geht hervor, dass der grösste Theil aus dem besteht, was 
er von Jägern und Vogelfangern erfragt hat, die schon damals 
eine grQsse Anzahl Vogelarten gekannt haben müssen. Denn aus 
vielen Äusserungen geht hervor, dass der Vogelfang zu jener Zeit 
in ganz bedeutendem Grade getrieben worden ist (S. z. B. Vöeel, 
N:o 2 Otus, N:o 94 Drepanis, N:o 100 die Taube; N:o 111 
Perdix (iX, 8. 4) u. s. w. Man ersieht dies auch aus einigen 
Stellen bei Aristophanes, und in JBsops Fabeln ist von Vogel- 
fang und Vogelfängern oft die Rede, unter welchen Ixeutes 
(ii€9ni]g\ einer der mit Vogellei in (i^og) fangt, genannt wird. 
Auch werden hier Singvögel, in Käfichen vor den Fenstern auf- 
gebangt, erwähnt. Dass die Vögel nicht Gegenstand einer sehr 
weit gedehnten speciellen Untersuchung des Aristoteles selbst 
gewesen sein können, ist leicht zu verstehen und oft zu merken. 
So viel z. B. von den Eulen gesprochen wird, so werden doch 
die grossen Ohrenöffnungen nicht erwähnt; allein viele Angaben 
scheinen doch zu zeigen, dass er selbst mehr Untersuchungen 
gemacht hat, als man von ihm, der so sehr beschäftigt war, 
erwartpn sollte; so wie, dass er eine bedeutende Anzahl von Arten 
dem Aossern nach gekannt, und gern Beobachtungen über deren 
Lebensweise und Benehmen gemacht hat, wenn diese nicht zu 
▼iel Zeit erforderten. Wir beklagen nur, dass er von den mei- 
sten 80 geringe Nachrichten gegeben, dass viele nicht bestimmt 
werden können. Von den wenig über 150 Vogelarten, die ange- 
fahrt werden, sind 35 solche, ausgezeichnetere oder allgemein 
bekannte, die von mehreren Schriftstellern erwähnt werden, oder von 
denen die Kenntniss sonst durch Tradition aufbewahrt werden 
konnte (wie: Adler, Rabe, Sperling, Nachtigall, Taube und andere 
Haasvögel, Rebhuhn, Schwan). Beinahe 50 andere können sicher 
an den Angaben über deren Aussehen oder Lebensweise erkannt 
werden. Ungefähr 30 sind wohl der Art nach durchaus unbe-' 
stimmt, können aber doch mit voller Sicherheit zu gewissen Fa« 
milien oder grösseren Gattungen hingeführt werden (wie ein 
paar Eulen, mehrere der Habichte und Enten etc.) Ungefähr 20 
sind bloss vermuthungsweise bestimmt, ein Theil bloss nach der 
Bedeatong des Namens (wie N:o 34, 44-50 etc.) und' 23 Namen 
bleiben übrig die nicht mit irgend einiger Sicherheit bestimmt 
weiden können (N:o 153 und folgende). Bei dieser Aufzählung 
erinnere man sich nur, dass es mehr Namen als Arten giebt, da 


22 EINLfilTUKOf 

Tiele Arten mehrere Namen haben, wogegen auch einige der Namen 
mehrere Arten bezeichnen. Unter den übrigen Thierklassen könn- 
ten im Aligemeinen die meisten Namen etwas, sicherer bestimmt 
werden. 

Bei einem Studium der Ornithologie der Alten lernt man 
leicht einsehen, wie unzuverlässig deren Beschreibungen sind, 
und wie unrichtig sie sogar die Farben und deren Vertheilung 
angeben. Dies sieht man am besten aus der Beschreibung einiger, 
im Uebrigen gut bestimmbaren Vögel, wie Cyanus (N:o 73), 
Merops (96), Halcyon (98); die Farbe am Schnabel bei der 
Schwarzdrossel (39) und Goracias (80), oder an der Schei- 
tel bei Tyrannus (51) u. s. w. Die hier begangenen Fehler 
kommen wahrscheinlich daher, dass die Beschreibung nur aus 
der Erinnerung, nach gesehenen lebenden Vögeln gemacht wurde. 
Auf diese Weise wird es begreiflich, dass z. B. der Ausdruck 
purpurroth (phoeniceufe) sehr verschieden gebraucht werden kann, 
sowohl von rothen als gelben Farben, wenn sie nur stark leuch- 
tend sind. 

Von den Reptilien werden nur 20 Gattungsnamen ange- 
führt, die jedoch beinahe alle die Genera umfassen, die sich im 
südlichen Europa finden, wie ausserdem einige ausländische und 
einige rein fabulöse. Die Arten werden nicht getrennt und es 
erregt Aufmerksamkeit, dass, obschon viel von der "Schlange" 
(Ophis) gesprochen wird, doch nicht die verschiedenen Arten der- 
selben unterschieden werden, und die allgemeine Ringelnatter 
(Coluber natrix L.) erkennt man nicht mit voller Gewisisheit. 
Unter dem Namen Meerschlange scheinen sogar verschiedene 
Aal-Arten mit Schlangen verwechselt worden zu sein* wahr- 
scheinlich nach den Erzählungen Anderer. 

Von allen Thieren scheint Aristoteles Fische^ Cephalopoden 
und die grösseren Krustaceen am besten gekannt zu haben, die 
vielfach zu Speisen verwandt wurden und von denen viele als 
Leckereien bei den vornehmern Klassen angesehen wurden, wie 
heut zu Tage Austern und Hummer. Seine grosse Kenntniss 
dieser Thiere ist oft besprochen und bewundert worden, und 
man glaubt, er habe viele derselben genauer studirt, und sich 
durch Fischer über deren Lebensart unterrichten lassen. Aber 
dass er auch von den Meerthieren weit mehr aus den Er- 
zählungen Anderer, oder vielleicht durch besonders erbetene, oft 
bezahlte, von andern Personen gemachte Untersuchungen, erfahren 
hat, als durch eigene Beobachtungen sieht man aus vielen Stel- 
len, die eine sehr mangelhafte Kenntniss ganz gewöhnlicher Thiere 
verrathen; z. B. wenn man liest, die Meerschildkröte könne draus- 
sen im Meere von der Sonnenhitze umkommen, weil es ihr schwer 
wird unterzutauchen (S. Reptil. N:o 2). Die eigentlichen Wasser- 
thiere liegen übrigens ausserhalb des Kreises der gegenwärtigen 
Abhandlung. 

Aus dem im Folgenden gegebenen Verzeichnisse von Insecten 
findet man zwar, dass der Verfasser selbst verschiedene Beobach- 
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tiiii|;en an dieseu Thieren gemacht hat, z. B. an den LaaiCMrganen 
der Cicada und der Heuschrecke, und dass er versucht, sich genaue 
Rechenschaft über die Verschiedenheiten der grossen, natürlichen 
Gruppen der Insekten zu geben. Sein Entwurf einer Eintheilung 
dieser Thiere, der später, zu Anfang der Insektenklasse, mit^ 
getheilt wird, ist nach den ihm bekannten Formen wohl durch"» 
geführt. Doch dass diese sehr wenige gewesen sind, und dass 
Dicht viel Zeit übrig geblieben ist, um dieselben zu untersuchen^ 
und um mehr Formen kennen zu lernen, sieht man bereits daran, 
dass er keine Keuntniss von anderen grossen (oder kleinen) He- 
mipteren genommen hat, als nur von Cicada, deren Saugmund er 
richtig erkennt, aber für etwas in seiner Art ganz Eigenes erklärt« 
Um dieselbe Mundform bei den grösseren Cimicinen zu erkennen, 
die häufig im südlichen Europa vorkommen, bedurfte es doch 
gewiss keines Vergrösserungsglases, dessen Mangel in der alten 
Zeit ein unbesiegbares Hinderniss für das Studium der kleinen 
Insekten und andern kleinern Thieren ausgemacht. Auch schei* 
nen seine vorhin ausgesprochei^en, ungereimten Ansichten über 
die Generation der Insecten, wie seine höchst sonderbare Vor- 
steliong vom Körper der Insekten, der nach ihm keinen festen 
Stoff, getrennt vom weichen hat, sondern innen und aussen gleich 
fest sei (IV, 1. 3) nicht für den selbstuntersuchenden Natur«» 
forscher zu zeugen: oder sie zeugen vielmehr davon, dass er nie 
dazu gekommen ist, seine eigenen Untersuchungen bis dahin 
auszudehnen. — Ferner scheint es, dass er bei vielen, sehr wohl 
unterrichteten Bienenpflegern um Rath gefragt habe, aber nicht 
immer deren, wahrscheinlich schlecht dargestellte Beschreibungen, 
sowohl bezüglich der Biene selbst, wie deren Parasiten, richtig 
aufgefasst habe. Die langen, und wirklich reichhaltigen Abhand- 
lungen über die Biene, wie ebenso über die Wespe, gehören zu 
denen, an welchen man die Alt des Verfassers, die Einzelnheiten 
auszuforschen, am besten erkeimt (S. Ins. N:o 24 Biene, 28 Sphex 
(Vespa) und 30 Anthrena). — Ueber die Spinnen hat der Ver- 
fasser, wie über die Schlangen, seine Angaben von den Apothe- 
kern erhalten, von denen er an einigen Stellen im Werke sagt, 
dass sie diese Thiere erzogen und zur Anschauung, wahrscheinlich 
als Handwerksschild, ausgestellt hätten. 

Die Anzahl der von Aristoteles besprochenen Arten oder 
Genusformen ist ungefähr folgende: 

Von Säugethieren ungef. 70, — Vögel 150, — Reptilien 20, — In- 
secten und Arnachniden 60: Summa etwa 300; 

Von Fischen ung. 116, — Krustaceen und Anneliden 24, — 
Mollusken und Radinricn 40: Samma etwa 180; 

oder zusammen 480, 

das macht: beinahe 500 verschiedene Arten oder Gattungs- 
formen; aber die Zahl der Namen ist doch etwas grösser, weil 
vitfle Arten oder Thierformen mit mehreren Namen genannt werden. 
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Von alten diesen werden in dieser Abhandlung nur die ersten 
300, oder die' luftathmenden Thiere im Allgemeinen dargestellt. 

Bezüglich der Namen wollen wir daran erinnern, dass viele, 
besonders die, welche den anderen griechischen Schriftstellern nicht 
bekannt wayen, als nur durch Aristoteles Werk, solche sein 
dürften, die nicht in Griechenland, sondern in Macedonien, von 
den Eingebomen oder von dort wohnenden Griechen gebraucht 
wurden (S. ^. B. unter Tetrix, Vögel N:o 47). 


Obschon Aristoteles keine ganze und übersichtliche Dar- 
stellung der systematischen Vertheilung der Thiere hinter- 
lassen hat, so hat er doch an vielen Stellen, hier und dort im 
Texte, nicht nur die grossem natürlichen Klassen angezeichnet 
und wissenschaftlich bestimmt, welche die meisten Menschen un- 
bewusst auffassen, und die sich in allen Sprachen vorfinden; 
als: vierftissige Thiere, Vögel, Schlangen, Fische, Würmer; son- 
dern er hat nach und nach diese Klasseneintheilung bestimmter 
gemacht und so ausgedehnt, dass sie die meisten ihm bekannten 
Thierformen, d. h. den grossem Theil des Thierreichs umfasst. 
Diese grössten Klassen (ungefähr Linnés Klassen) nennt er "die 
grössten Thiergattungen" (genera maxima; yevrj fiityiga ttov 
t({fiov\ Ausserdem aber hat er einen grossen Theil der nächsten, 
natürlichen Abtheilungen dieser Klassen aufgefas^t (Linnés Ordi- 
nes, wie Raubthiere, Pecora etc.), die im Folgenden bei jeder 
Klasse angeführt werden; und was mehr ist; er hat bei vielen 
von diesen allgemeine, natürliche Kennzeichen angegeben. Diese 
ünterabtheilungen werden auch Gattungen (ysvi]) oder bis- 
weilen Sorten (eidfj; Aussehen, Beschaffenheiten; lat. species) 
genannt; und diese beiden Namen gelten für alle Eintheilungen, 
bis zu denen, die wir Arten und Varietäten nennen. Es ist ein 
Irrthum, wenn man in diesen Ausdrücken (yevog, eidog; lateinisch 
genus und species), bei Aristoteles und anderen alten Schrift- 
steilem bestimmte genera majora und minora, wie die Ausdrücke: 
species, genus, ordo und Glassis in der Linnéischen Methode, 
hat finden wollen. Noch bei den nächsten Vorgängem Linnés 
waren diese Wörter ganz unbestimmt, und nichts anderes, als was 
sie in den alten Sprachen waren, und vollkommen gleichartig 
mit den Wörtem: Sorte, Gattung, Art in den neuem Spra- 
chen (z. B. Sorte, espece, genre, race). Obschon jetzt die gebil- 
deten Volksclassen oft suchen, einem Theile dieser Wörter die 
Rangordnung zu geben, die sie in der Naturgeschichte erhalten 
haben, so sind sie doch noch in der täglichen und Volks-Sprache 
nichts anderes als verschiedene Ausdrücke für die Genera der 
Logik, ohne eine bestimmte gegenseitige Gradation. S. z. B. sagt 
Aristoteles, dass es in jedem Bienen-Korbe 5 Arten (y^rry) 
giebt, nämlich: Arbeitsbienen, Drohnen u. s. w. (S. Biene V, 19, 1). 

Aristoteles systematische Darstellungen sind offenbar von 
ihm selbst, nach und nach, während er an seinem Werke arbei- 
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tete, erfanden worden. Sie machen zusammen eine reine und 
schöne Seite seiner zoologischen Thätigkeit aus, da sie vollkom-* 
men firei von den von Andern eingetiihrten Unwahrheiten sind 
Dass viele von diesen systematischen Darstellangen zu den Stücken 
gehören, die er selbst später in den Text eingeflickt hat, sieht 
man daraus, dass einige solche weiter hinten im Buche theilweis, 
zerstreut, unvollständig und unbestimmt vorkommen, obschon man 
dieselben schon im Anfange des Werkes durchdacht und fertig 
findet mit Kennzeichen und Namen fur die Abtheilungen versehen. 
80 verhält es sich z. B. mit der Eintheilung der Insecten- 
classe, die im ersten Buche fertig dargestellt wird (I, 5. 5) aber 
in einer weit unvollständigem Form im 4:ten (IV, 7. 1) vorkommt, 
ond wovon man zerstreute, nicht zusammenhängende Theile, die 
aagenscheinlich nicht klar gedacht waren, an anderen Stellen, gegen 
das Ende des Werkes findet. Die Wasserthiere werden am Anfange 
des Werkes besser und in bestimmteren Ansdrücken abgehandelt, 
als an einer Stelle am Schlüsse (VUI, 2.3; s. hier, gleich unten). 

Arlstoteles ist der erste, und schemt der einzige der Natur* 
forscher der Vorzeit gewesen zu sein, der den Gedanken eines in 
der Natur selbst begründeten Systems fur die Thiere aufgefasst 
hat. Die Wichtigkeit aber der besondem Bearbeitung und Auf- 
zahlung der Thiergeschlechter nach einem solchen Systeme (d. h. 
der gegenseitigen Ähnlichkeit nach), ist ihm nie vollkommen klar 
geworden. Im Gegentheile findet man in dem vorhin erwähnten 
Anfange seiiies Werkes über die Theile der Thiere die daselbst 
angefahrte Äusserung in entgegengesetzter Richtung. £r hat augen- 
scheinlich niemals ein vollständiges, . systematisches Schema aufge- 
stellt, nm darin alle ihm bekannten TUere hinein zu passen. Er ist 
sonach oft bei den deutlicheren Gruppen und Abtheilungen stehen 
geblieben, ohne zu den zweifelhaften, schwierigen Stellen zu ge- 
langen, bei welchen ein Systematiker, der sein Werk durchführen 
und abschliessen will, in Verlegenheit anhält und gewöhnlich ge- 
nöthigt ist zu einer rein artificiellen Darstellung zu flüchten. 
Dodi giebt es einen solchen Fall, in der eben erwähnten Ein- 
theilung der Insecten, welche die einzige ist, die alle dem Ver- 
fasser bekannten Arten einer ganzen Classe unifasst (S. weiter 
hinten« Anfang der Insectenclssse). Hier sind nämlich die Grup- 
pen Tetraptera und Aptera rein artificiell, wie auch die vorge- 
schlagenen zwei Abtheiiungen von Tetraptera und Diptera. 

Die Eintheilung der Thiere in Land- und Wasserthiere 
scheint sich ihm früh als wesentlich dargestellt zu haben, und 
dann ist es ihm schwer gewesen, sich von dieser Vorstellung 
freizumachen, ein Umstand, der ihm viele Mühe gemacht zu ha- 
ben scheint, und verschiedene kleine Widersprüche erkVårt« A\s 
einen bemerkenswerthen Umstand bei den systematischen Ent- 
würfen des Ari.stotkl£8 kann man die Sicherheit anführen, 
womit er, schon zu der Zeit, den Menschen als T hier auffasst, 
and fiberall ohne weitere Erklärung oder EntscUuldigun«;, iiüt den 
öbrigen aufgezählt und Thier genannt hat. Bemcrkenswerth 
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ist auch seine Aasserang (I, 6. 5) dass: *^wie gleichsam jeder 
den Mänzwerth nach der Münze, die ihm am meisten bekannt 
ist, beurtheilt, so müssen wir auch . . . mit dem Menschen anfan- 
gen, dessen Theile uns am meisten bekannt sind; und ebenso ... 
beginnen wir die Abhandlung über die Theile der Thiere mit den 
zusammengesetzten ("oQyaviyce"; Extremiteten und andern Körper- 
theilen) und sprechen später von den einfachen" (o^iotniifeQpj, z. B. 
Fibern, Adern, Knochen etc.). Man hat in späteren Zeiten diese 
höchst vemünfbige und praktische Regel oft missdeutet, indem 
man sogar den Unterricht mit dem, was unserer gewöhnlichen 
Erfahrung und Kenntniss durchaus fremd ist, beginnt, als: Cellen, 
Infusorien, Zoophyten. — Die hauptsächlichsten Stellen, in denen 
Aristoteles seine "grössten Genera" [Klassen] der Thiere dar- 
stellt, sind folgende: 

I, 1. 6 und folgende: Die Thiere zeigen Verschiedenheiten be- 
züglich ihrer Lebensweise, Sitten und Beschaffenheit der Theile 
. . . Einige sind Wasserthiere, andere Landthiere. Aber die Wasser- 
thiere sind zweierlei Art: die, welche im Wasser leben und sich 
ernähren, und Wasser zu sich nehmen und wieder von sich geben, 
und nicht ausserhalb desselben leben können, wie die Fische; — 
und die, welche zwar ihre Nahrung im Wasser suchen und sich 
da aufhalten, aber nicht dies, sondern Luft, zu sich neh- 
men und ihre Jungen ausserhalb des Wassers gebären (Vergl. 
VIII, 2, 3, gleich unten). Viele solche findet man, theils mit 
Füssen (pedestria) als Otter, Biber, Krokodil; theils beflügelt, 
als ^thyia, und Colymbis [VasservögelJ; theils fusslose, wie 
die Wasserschlange ... (§ 7) ... Landthiere sind theils solche, 
die Luft einnehmen upd wieder von sich stossen. was ein und 
ausathmen genannt wird; wie der Mensch und alle anderen Land- 
thiere, die Lungen haben; — theils solche, die keine Luft ein- 
nehmen . . . wie die W^espe, Biene und andere Insekten. Aber 
Insekten (évroua) nenne ich die Thiere, die Einschnitte im Körper 
haben, entweder in der obem Seite, oder in dieser und der untern 
zugleich . . . Einige der Thiere leben zuerst im Wasser; dann 
verwandeln sie sich in eine andere Gestalt und leben ausserhalb 
desselben, wie die Mücke in den Flüssen — (§ 8) Einige wech- 
seln den Ort, andere nicht. Es giebt kein Landthier, das sich 
nicht fortbewegen kann; aber viele solcher leben im W^asser, wie 
die Muscheln. Auch der Meersckicamm (Spongia) scheint etwas 
Gefühl zu haben . . . 

I, L 10 und 11: Einige der Thiere sind gesellige und andere 
einsam lebende . . . Von beiden Arten sind ein Theil in Gemein- 
den lebende (no'iirixa) andere zerstreut ... Gemeinden bilden 
die, welche alle eine gemeinschaftliche Arbeit auszuführen haben, 
was nicht alle geselligen Thiere thun; solche sind Mensch^ ßiene^ 
Ameise, Kranich» Von diesen stehen einige unter einem Anführer 
{fjyeiinv), wie der Kranich und die Biene; andere sind Regierungs- 
los {avaQxa)^ wie die Ameise und tausend andere . . . [Es finden 
sich viele dergleichen, nach der Lebensweise entworfene Verthei- 
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lungen, die aber hier ausgelassen werden. £benso werden viele 
Amsseningen ausgelassen, wo der Verfasser dasselbe, aber weniger 
bestimmt und vollständig sagt, als auf den hier ausgeschriebenen 
Stellenl. 

I, 3. 3: Ausserdem giebt es einige welche Blut haben 
(éyaifia% wie der Mensch und das Pferd und alle, die in ihrem 
vollkommenen Zustande fussios oder zwei- oder vierfüssig sind; 
— andere sind blutlos (avaijiia)^ wie die Biene und Wespe und, 
von Seethieren, Sepia und Carabus [Palinurus recj, wie alle, die 
mehr als vier Füsse haben. 

I, 4. 1: Femer sind einige lebendiggebärend (^ojotoxa; 
rivipara); andere eierlegend (qimoxa) ... § 2: Aber einige von 
den lebendiggebärenden, erzeugen doch in sich selbst Eier, wie 
die Haie; andere erzeugen in sich selbst lebende Thiere, wie der 
Mensch und das Pferd... 

I, 5. 4: Von den fliegenden Thieren sind ein Theil befiedert 
(ntéQwiå), wie der Adler und der Habicht; — andere beflti- 
jjelt (TTTiliOTa)^ wie die Biene und die Melolontha; — wieder' 
andere Hautflügler (déQjLiOTneQa)^ wie die Fledermaus und 
Alopex (Sciurus volans). Die erste und letzte Art gehören 
zu denen, die Blut haben; aber die mittleren gehören zu den 
blutlosen . . . [Hier folgt in § 5 die Eintheilung der Insektklasse, 
worüber weiter unten, zu Anfang des Kapitels über Insekten]. 

I, 6. I: Die grössten Gattungen der übrigen Thiere [ausser 
den VierfiisslemJ sind folgende: Vögel, Fische und Walle 
(xr^tfj)^ die alle Blut haben. Aber eine Gattung sind die seh aal-« 
bedeckten (ocQaxodeQjtia), die Muscheln genannt werden; — 
ein anderes, die weichschaligen (jna3iaxocQaxa)j die eines ge- 
meinschaftlichen Namens entbehren*), wie Carabi [Palinurus rec], 
Krabben und Krebse; — wieder eine andere, Weichthiere 
(liOficxia), wie die Dintenfische; — noch eine, die Insekten 
liprofia). Alle diese sind blutlos, und die, welche Fasse haben, 
*ind vielfiissige. Aber die übrigen Thiere können nicht weiter in 
tffosse Gattungen eingetheilt werden . . . wie der Mensch . . . 

Ibid. §. 2: Alle vierfössigen, unbeflügelten Thiere haben Blut, 
aber einige derselben gebären lebende Junge, andere legen Eier. 
Die ersteren haben Haare, die letzteren Schuppen ... die Gattung 
der Schlangen ist fussios, hat Blut und bewegt sich auf dem 
B<>den (pedestre, ntChv\ und hat Schuppen; aber obschon die 
meisten von ihnen Eier legen, so gebiert doch die Natter lebende 
Junge. 

II, 11. 1: Darin unterscheiden sich die grössten Gattungen 
der Thiere. dass einige Blut haben, andere blutlos sind. Die 
ersteren sind der Mensch und die lebendiggebärenden Vier- 
fussler; sodann die Eierlegenden Vierfüssler, und Vögel, 
Fische, Walle, und andere, die sich noch finden können, denen 

") Der Verf. halt dna Wort *Mic weichsihaligfir fur eine Definition und nicht für 
einen Xamcti. Sic entsprechen den Cru&luceen der Neueren. 
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(allgemeinen) Namen fehlen, weil sie keine Gattungen bilden, 
sondern einzig in ihrer Art sind, wie Schlange und Kro- 
kodil... 

IV, 1, 1-3. Hier findet sich eine etwas ausfuhrlichere Bestim- 
mung der "blutlosen" Thierklassen, auf folgende Weise: Eine 
(von diesen grössten Gattungen), ist die der Weichthiere 
(fialuxiiov; CuviERS Cephaiopoden) , die das Fleischige nach 
aussen haben ; findet sich aber etwas Festeres, so ist's ein Inneres, 
wie bei den rothblütigen Thieren. Eine solche ist die Gattung 
der Sepien. — Eine andere ist die Gattung der Weich scha- 
ligen (/LKxlaxoggdxcjv ; nun Crustacea), die das Feste nach 
aussen haben, das Weiche aber und Fleischige nach innen. Aber 
das Feste bei ihnen ist nicht spröde, sondern biegsam. Hierher 
gehören Krebse und Krabben. — Ferner Schaalthiere {oatQa- 
xnå€Qf,ia)^ bei denen die weichen Theile nach innen liegen, die 
aber nach aussen die harten haben, welche spröde und nicht bieg- 
sam sind. Solche sind Schnecken und Muscheln (xnxluov xav 
ooTQéiov yévog)- — Die vierte Gattung ist die der Insekten, 
die, wie der Name ausweist. Einschnitte haben . . . und deren Kör- 
per nicht aus einem harten und einem weichen Stoffe, sondern aus 
einem besteht, der mitten zwischen beiden liegt, denn deren Kör- 
per hat aussen und innen einen gleichen Härtegrad. [!j 

VIII, 2: Das ganze Kapitel enthält einen langem Aufsatz 
worin der Verfasser sich selbst den Unterschied zwischen Thieren, 
die Luft, mit Lungen athmen, und Thieren, die Wasser, mit 
Kiemen athmen, erklärt. Von dieser hauptsächlichen Verschieden- 
heit trennt er den Umstand, dass der Delphin und andere Thiere 
Wasser mit der Nahrung zu sich nehmen, und dieses durch 
ein Blase- oder Spritzloch auswerfen fS. art. Delphinus, weiter 
unten]. Bezüglich dessen äussert er, dass es unpassend sein würde, 
dasselbe Thier (den Delphin) sowohl unter den Land- als Was- 
serthieren anzuführen. 

Eine Menge anderer wichtiger Zusammanstellungen von Thie- 
ren, wie der Lebensweise, dem Vorhanden- oder Nichtvorhanden- 
sein von Höniem, der Form der Füsse nach etc. sind über- 
gangen. Solche findet man an mehreren Stellen im Werke. — 
Die hier roitgetheilten Ausdrücke enthalten, wenn sie zusammen- 
gestellt werden, sehr gute Entwürfe zu einer natürlichen Klas- 
senein theilung des Thierreiches: doch, wie eben geäussert, sind 
diese nicht zu einem Ganzen verbunden; weil das System niemals 
ausgeführt, noch vollendet worden ist. Man findet bedeutende 
Lücken, und mehrere, dem Verfasser bekannten Thierarten bleiben 
ohne Platz oder sind zweifelhaft, weil er sie entweder unter keine 
Hauptabtheilung bringt, oder sie in mehr als einer aufzählt, 
oder sie nur als Zwischenformen angiebt, die zu verschiedenen 
gerechnet werden können. Solche sind Vespertilio^ Stmthioy Aßci- 
dia^ Actinia. Unterabtheilungen (Linnéische Ordines) finden sich 
nur für die Insekten vollständig, oder alle Formen umfassend; 
und weniger vollständig für Säugethiere und Vögel. (Siehe hier- 
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fiber die specielle Abhandlung dieser Klassen). Wenn es dem 
Verfasser eingefallen wäre, sein System schematisch aufzustellen, 
ao hatte er gewiss nicht unterlassen können, weit mehrere (wie 
z. & die Nager) als natürliche Gruppen zu erkennen. Doch darf 
man nicht alles von einem Einzigen verlangen. — Eine Aufstel- 
long des Thierreichs nach den oben angeführten Entwürfen, dürfte 
ongefahr folgendes Aussehen erhalten: 

A. Thiere mit Blut (evaifta). 

1, Mit Langen (luftathmende). 

a) Flügeüose. 

1 Zweifüssige : der Mensch. 

2 Yierfiissige, lebendiggebärende: die meisten Säugethiere. 

(Fernere Eintheilung später). 

3 eierlegende: Schildkröten, Eidechsen, Krokodile. 

4 Fasslose, schuppige: Schlangen. 

ö Wasserthiere mit dem Aussehen von Fischen. 

Die Walle (Hierher wird auch Phoca gerechnet). 

b) Geflügelte (fliegende; die auch luftathmend sind). 

6 Zwischenformen (Vespertilio, Struthio). 

7 Vögel (lieber die Entwürfe zu weiterer Eibtheilung, später). 

2, Mit Kiemen (Wasser athmende). 

8 Fische (ein Theil lebendiggebärende, ein Theil eierlegende), 

B. Blutlose Thiere (avaifta). 

1 Weichthiere (Malacia): nur die Cephalopoden der neuem 

Zoologen. 

2 Weichschalige (Malacostraca): die Krustaceen der neueren. 

3 Schalthiere (Ostracoderna), Schnecken und Muscheln. 

4 Insekten (Entoma): Insekten, Myriopoden und Aracliuiden 

zusammen (weitere Eintheilung später). 

Echim, AstericB, und TtrthycB (Ascidiae?) scheinen bei den 
Schalthieren angeführt zu werden. Für Limax bleibt 
kein Platz übrig, wenn man den Kennzeichen folgt. 

Acalephe (Actinia), Pnevmon (Medusa). Spongoa (Spongia) 
bleiben ebenfalls ohne Platz, wie die erwähnten Anne- 
liden und Würmer: Begenmürmer, Wasserskolopender 
(Nereis). 

Dieser Ordnung folgt der Verfasser selbst in so weit, dass die 
Thieraiten, welche er als Beispiele jedes besondem Gegenstandes 
(z. B. unter Magen, Darm, Füsse, Generation, Nahrungsmittel, 
Q. a. w.) erwähnt, öfter einigermassen nach dieser Ordnung 
aofgerechiaet werden, wie es aus dem eben gegebenen Inhalts- 
▼erseicbnisse erhellt Dies ist jedoch manchen Ausnahmen unter- 
worfen, .und hindert nicht, dass oft ganz verschiedenartige Thiere 
msammen und oft in gegenseitiger Veranlassung angeführt wer- 
den. — Die Art, in welcher die systematischen Entwürfe dar- 
gestellt werden, zeigen oft, wie schwer es gewesen ist, sie wissen- 
schaftlich zu begründen, wie femer vorgefasste störende Theorien 
Qud Begriffe lange die Zusammenstellungen vermischt und ver- 
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wirrt haben, die uns nun von selbst zu folgen scheinen. — 
Aristoteles Thiersystem wurde erst in späteren Zeiten, voll- 
ständig dargestellt, und erst von Wotton, 1552, der sich fast 
ganz auf die Angaben seines Meisters stützte und im Systeme 
keine Tliiere nach eigener Erfahrung einführte, sondern nur nach 
den alten Schriftstellern. Doch findet man hier eine neue Klasse 
hinzugefügt: Zoophyta (Lib, X), welche Tethya, Acalepha, 
Pneumon, Spongos etc. einbegreift, die von Aristoteles 
keinen Platz erhielten. Die darauf folgenden Zoologen, sogar 
RajüS, änderten wohl oft die Aufstellung ein wenig, vermehrten 
die Unter-Abtheilungen der Klassen und fügten viel neues hinzu, 
aber verkannten durchaus die rechte Beschaflfenheit des zoologi- 
schen Systems, dem Aristoteles treu gefolgt war, indem sie 
Unterabtheilungen nach Accidentien bildeten, z, B. nach dem Nut- 
zen und der Anwendbarkeit der Thiere für den Menschen, den 
Aufenthaltsort u. s. w. Erst Linné stellte 1735 ein neues und 
rein zoologisches System auf, wahrscheinlich mit Beirath seines 
Freundes und Landmanns Artedi (Arct-^dius), der im selben 
Jahre in Leyden ertranL ' 


In dem Vorhergehenden haben wir versucht, von der Zoologie, 
mit Einschluss der Anatomie und Physiologie, ein allgemeines 
Bild zu geben, wie es uns Aristoteles dargestellt, und von den 
Mitteln, die er angewandt, um einen möglichst grossen Vorrath 
von Nachrichten über die einzelnen Thiere zu sammeln. Dies ist 
grösstentheils durch andere geschehen, von denen er gewiss oft 
falsche Nachrichten erhalten hat; allein er hat doch hierduch 
vielfach mehr Wahrheiten zu wissen bekommen, als dass es ihm 
gelungen wäre, durch eigene Untersuchung in der Natur zu 
sammeln, und durch seine Darstellung von dem, was er so zu 
wissen bekommen, hat er dem Gedächtnisse eine grosse Menge 
damaliger zoologischer Verhältnisse bewahrt und uns einen un- 
schätzbaren Vorrath von Kenntnissen hinterlassen. Da wir keine 
ältere solche Darstellung besitzen, können wir nicht beurtheilen, 
was Alles hiervon Aristoteles selbst zugehört. Nur das sehen 
wir, dass die Versuche zur Systematisirung der Thiere und das 
Sammeln der speciellen Angaben über die Lebensart der Thiere 
etc. ihm allein angehört. Aber jede dieser Arbeiten ist auf eine 
Weise ausgeführt, die Bewunderung erwecken muss, and jede an 
und für sich würde ihn zum Begründer der Wissenschaft gemacht 
haben. Die Auffassung der Affinität zwischen den verschiedenen 
Thiergattungen und deren Zusammenstellung zu gewissen grössern 
. Gattungen (Klassen — Gruppen) mit Angabe des Wesentlichen 
für jede solche Gruppe (z. B. Walle — Fische; die Insecten als 
eine einzige Hauptgruppe, getrennt von den Krustaceen und Mol- 
lusken-Klassen) beweist eben so viel Genie, wie das Sammeln 
der besondem Angaben von Thieren Ausdauer und stets regen 
Eifer für die Sache zeigt. — Auch dem anatomisch-physiologischen 
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(iebiete hat er Vieles hinzQgefiigt, und vielleicht weit mehr, als 
io dem Vorhergehenden erwähnt worden ist. In den beinahe 
2000 Jahren uach Aristoteles kommen zwar eine Menge neuer 
Facta hinzu; aber die wissenschaftliche Zusammenstellung der 
Theile der Zoologie wurde nicht verbessert, sondern eher ver- 
schlechtert, oder, in solchen Händen wie denen des Punius etc. 
gADz vergessen. Bei einem Vergleiche mit seinen Nachtolgem, 
bis io das 16:te Jahrhundert, finden wir, dass, wenn uns Aristo- 
teles sein Werk nicht hinterlassen hätte, wir auf keine an- 
dere Weise, die Aufklärungen, die es enthält, hätten erhalten 
können. Kein Anderer hätte uns ein ähnliches Werk schenken 
können, das ungewöhnliche Seelenkräfte und ungewöhnliches Ar- 
Ufitsvermögen, mit dem grössten Eifer für die Sache erforderte. 
Aber ohne diese Grundlage wären die grossen Fortschritte des 
16:ten Jahrhunderts in der Naturgeschichte weit geringer geblieben, 
ils sie waren, oder vielleicht ganz ausgeblieben. 


Ausser seinem Werke "über die Thiere" hat Aristoteles 
einige andere geschrieben, die von zoologischem Inhalte sind, oder 
dem Titel nach es zu sein scheinen. Diese sind folgende: 

1. Ueber die Theile der Thiere (neQt ^üfqtv (.uoQuavy 
de |>artibus animalium), zu welchem man die vier Bücher zu 
redinen pflegt, worüber vorhin gesprochen worden (S. 15). Die 
drei Bücher, die wirkUch "von den Theilen der Thiere" handeln, 
sind rein teleologisch. Sie zählen innere und äussere Theile ohne 
Beschreibung auf, und suchen zu erklären, wesshalb sie bei ver- 
schiedenen Thieren so oder so gebildet sind. Somit kommen oft 
Thiemamen vor, oft als Beispiele angeführt, aber beinahe immer 
ohne Naturgeschichte. Da, zufolge der Beschaffenheit des Stofifes, 
solches angeführt werden musste, so ist dies, wie alle vorkommen- 
den Besehreibungen der Formen, der Anwesenheit oder Abwesen- 
heit der Theile etc., beinahe gleich mit dem, was über denselben 
Gegenstand in dem Werke über die Thiere vorkommt. Nur an 
wenigen Stellen findet man Angaben, die durch eine deutlichere 
Wortstellung oder etwas grössere Ausführlichkeit oder durch ir- 
g^'nd einen, zuiaUig hinzugefügten Ausdruck, dunkle Stellen in 
dem ersteren Werke beleuchten, das auch von älterer Zeit ist, als 
das hier erwähnte. Dieses scheint jetzt fast nur Werth für die 
Geschichte der Physiologie zu haben. 

2. Vom Gange der Thiere {tv^qi noqeiag u,«;wv), ein 
einziges, ganz kurzes Buch, das nichts Wesentliches zu dem Vori- 
{;en hinzufügt. Dies macht den eigentlichen Schluss der letzt 
genannten Werkes aus, wie aus dem Inhalte, mit dem Schlussatze 
des Buches verglichen, erscheint. Es handelt über solche Sachen, 
wie z. B> wesshalb die Wirbelthiere gewöhnlich 4 Füsse haben, 
und die **blutlosen" mehrere, oder einige Thiere keine, oder nur 
zwei; wesshalb die Anzalil der Füsse gleich und nicht ungleich 
Ist u. s. f. Diese und dergleichen Fragen werden nicht durch die 
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Bildung des Skelettes oder anderer Theile, oder des ganzen Kör- 
pers erklart, sondern theils teleologisch: zur Ausfuhrung gewisser 
Arten von Bewegungen; oder damit, dass "die Natur nichts ohne 
Absicht thut" (Kap. 8); oder auf andere Weise, z. B. "die Men- 
schen und die Vögel haben nur ein Paar Füsse, weil die Stelle 
des vorderen Paares von Armen oder Flügeln eingenommen wird". 
— Aus diesem kleinen Werke habe ich keine Aufklärung für das 
Specielle erhalten. 

3. Ueber die Generation der Thiere (neQi yevegecag 
tflKov) in 5 Büchern, die von der Generation im Allgemeinen 
handeln, beinahe ebenso, wie in dem Werke über die Thiere. Man 
giebt an, sie enthalten die Ursachen der Generationserscheinungen, 
aber eine Verschiedenheit in der Darstellung von der in der 
Thierlehre ist kaum bemerkbar. Auch kommen dieselben Gegen- 
stände vor, wie z. B. Generatio sequivoca, die hier wie dort für 
dieselben Thiere und auf dieselbe Art angenommen wird. Doch 
sind nicht unbedeutende Zusätze gemacht worden, wie über 
Hybriditäten, Monstrositäten, Beschaffenheit des Haares bei den 
v«?rschiedenen Völkern etc. — Durch eine Menge philosophischer 
Speculationen sucht der Verfasser die Ursache der Phaenomene 
zu ergründen. Wärme und Kälte scheint im Allgemeinen bei 
diesen philosophischen Ansichten zu Hülfe genommen worden zu 
sein, und das Werk ist sicher eins der wichtigsten für die histo- 
rische Kenntniss der physiologischen Ansichten jener Zeit; aber 
in zoologischer Hinsicht kommt es mir ebenso wenig wichtig vor, 
wie die nächst vorher besprochenen. 

4. Von der Bewegung der Thiere (neQc CtpMv xivrj'- 
Qsioc:), ein Buch, das nichts von dem enthält, was der durchaus 
falsche, und in spätem Zeiten angenommene Titel verspricht, 
sondern nur einen Haufen philosophischer Speculationen über Be- 
wegung im Allgemeinen, davon ausgehend, dass: wenn ein Theil 
oder Körper in Bewegung ist, so setzt dies voraus, dass es einen 
anderen geben muss, der nicht in Bewegung ist. Nicht ein Wort 
wird von den Bewegungsorganen der Thiere und deren Beschaffen- 
heit erwähnt, und kaum findet man ein Thier genannt. Das Werk 
ist also durchaus nicht zoologisch, nicht einmal physiologisch, 
sondern rein philosophisch. — Aus dem Anfange des Buches er- 
sieht man auch, dass der Titel "von der Bewegung der Thiere" 
diesem Werke nicht zugehört, sondern nur den ersten W^orten 
darin entnommen ist; denn es beginnt mit folgendem Ingress: 
"Von der Bewegung der Thiere... ist abgehandelt in den 
übrigen (vorhergehenden BüchemJ; nun werden wir die allge- 
meinen Ursachen aller Bewegung abhandeln" . . . Diese 
letzten Worte drücken sehr wohl den Inhalt dieses Buches aus 
und enthalten dessen rechten Titel. In dem Schlusssatze des 
Buches kommen dieselben Worte ("rteQL rrjg xoivrjg xivijgecog", 
über Bewegung im Allgemeinen) mit Bezug auf dieses Buch wieder 
vor, zugleich mit der Erklärung, dass es den letzten Theil eines 
Werkes ausmacht, dessen verschiedene Bücher nun zerstreut und 
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f&r verscliiedene angesehen sind, nämlich : de Partibus animalium, 
de Anima^ de Sensu^ de Somno et Memoria, wie das hier be- 

rhene Buch. Alle diese handeln die Ursachen der Bildung 
Thiere und der thierischen Phänomene ab, und stehen 
daher sehr wohl zusammen. Nachdem sollte das so eben bespro- 
cheoe Werk über die Generaticyii folgen, das auch Ursachen ab- 
handelte. Dies Alles hat man doch schon seit lange eingesehen. 
— Die angeführten Worte "über Bewegung der Thiere", mit denen 
das Bach beginnt, hat deutlich Beziehung auf das eben erwähnte 
Werk: Vom Gange der Thiere (noQeiag). 

Sdiüesslich ist anzugeben, dass es ein Werk Aristoteles, 
our über Anatomie, samt einem Auszuge davon, gegeben haben 
sollen, die aber nun verloren sind. 

Bei andern alten Schriftstellern habe ich oft mit gutem Erfolge 
AofkUurang über die Thiemamen gesucht, die sonst ungewiss oder 
rein unbekannt waren. Allein bei Anwendung dieser Aufklärun- 
gm möge man sich doch erinnern, dass die Thiemamen oft sehr 
nabeatinimt sind. Es ist gewöhnlich, dass eine Thierart verschie- 
dene Namen in derselben Sprache hat (wie z. B. überall Motacilla 
alba). Anderer seits kann derselbe Name mehrere verschiedene 
Thiere bezeichnen, nicht bloss von derselben Gattung, sondern 
auch ganz verschiedenartige, was besonders in alten Sprachen 
gewJAinlich ist. Bei Aristoteles z. B. bezeichnet der Name 
Oestrns (oigQog) ein Insect, einen kleinen Vogel und eine 
Kmstacé; Alopex bedeutet sowohl Fuchs als fliegendes Eichhorn 
0. s. w. Die bedeutendsten Irrthümer können jedoch dadurch 
entstehen, dass derselbe Name oft in verschiedenen Ländern für 
verschiedene, doch einigermassen ähnliche Thiere angewandt wird. 
Es sind z. B. ganz verschiedene Thiere, die Hirsch und Reh in 
Europa und in Amerika genannt werden; in der Kapcolonie wird 
der Name Fasan (Pheasant) fur Perdix capensis gebraucht; 
der Name Elenn (Eland) für Antilope oreas und Gemse für 
A. oryx etc. Ebenso finden wir bei den Griechen den Namen 
Dorcas bald fttr Reh, baid fiir Gazelle. Es ist sogar nicht 
ungewöhnlich, dass dergleichen Namenverwechslungen in- verschie- 
denen Theilen desselben Landes zwischen allgemein bekannten und 
ganz ausgezeichneten Thierarten vorkommen. So z. B. gebraucht 
man den Namen Asp im mittleren Schweden für Cyprinus aspius, 
aber von den Ansiedlem in Lappland für eine Coregonus-art, die 
åort allgemein als Nahrung dient. In einem Theile des westlichen 
Smaland ist der Name Svala (Schwalbe) auf den Staar über- 
gegangen, übschon sich dort allgemein beide Arten finden, und 
nach Angabe des Prof. Steenstrup hat der schwarze Storch 
den Namen Trane (Kranich) in Jütland, woselbst der eigentliche 
Kranich nicht vorkommt, erhalten. 

Bei Bestimmung der Arten bei alten Schriftstellern ist es be- 
sonders wichtig, den Ursprung einer Angabe nachzusuchen. Die 
Sitte, seine Vorgänger abzuschreiben, ohne die Quelle anzugeben, 
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und ohne sich fernere Gewissheit von der Richtigkeit der Angabe 
verschafit zu haben, ist bei ihnen sehr allgemein und leitet oft zu 
Irrthümem. Nicht selten sieht man, wie neuere Schriftsteller bei 
einem der alten Bekräftigung einer irgend sonst zweifelhaften 
Angabe eines andern, gefunden zu haben glauben; aber bei 
näherer Untersuchung findet man, dass die ganze Bestätigung in 
einer Abschrift besteht. Es ist ausserdem in mancher anderen Be- 
ziehung wichtig 2u wissen, woher eine Angabe kommt, wodurch 
man oft. eine gute Leitung zur BeurtheUung der Richtigkeit 
und Glaubwürdigkeit findet £s ist z. B. sehr auffallend, wenn 
man bei Aristoteles liest, dass der Hippopotamus zweihüfig 
wie der Ochs sei und eine Mähne wie das Pferd habe. Da er 
seine Quelle nicht angiebt, glaubt man, dass er dieses Thier ent- 
weder selbst gesehen, aber dessen rechtes Aussehn vergessen, 
oder dass er irrthümUch ein anderes Thier meine, bis man bei 
Herodot dieselbe Geschichte wieder erhält und findet, dass Ari- 
stoteles sie nur davon abgeschrieben hat. Hier set^ sie uns 
nicht in Erstaunen, da man weiss, dass Herodat die Thiere 
nicht kannte, und seine Angaben über sie den Erzählungen An- 
derer entlehnt hatte. Ebenso müssen wohl auch Aristotelis 
unrichtige Angaben über 2 Arten von Krokodilen, n. m. dgL 
erklärt werden. Mancher schlinime Dienst ist uns durch dieses 
Abschreiben erwiesen worden, z. B. bezüglich des Vorkommens des 
Löwen in Europa (S. Säugeth. 17). Die Geschichte von den Kno- 
chen im Halse des Löwen, worüber lange Kommentarien geschrie- 
ben worden, kann nebst vielen anderen abgewiesen werden, als 
bloss der Yolkssage entnommen, ohne dass der Verfasser selbst 
Gelegenheit gehabt, das Verhältniss zu' untersuchen. 

Noch nothwendiger ist es, den Ursprung der Angaben der 
etwas jungem Verfasser genau nachzusehen, von denen einige 
kaum etwas anderes zu erzählen haben, als was sie ihren Vor- 
gängern entlehnten, die jedoch nicht angeführt werden, und bei 
welchen oft eine Erzählung im höchsten Grade durch ünkenntniss. 
der Sprache oder die Fehlerhaftigkeit der Abschriften, Anzeich- 
nungen aus dem Gedächtnisse u. a. Ursachen entstellt worden ist. 
Bei Plinius kommt zuweilen eine aus Aristoteles genommene 
Geschichte auf zwei Stellen vor, aber auf verschiedene Weise ent- 
stellt, so dass man sie leicht för 2 verschiedene Geschichten hält 
(z. B. weiter unten bei Necydalis unter den Insekten). An an- 
deren Stellen hat er ganz verschiedenartige entlehnte Erzählungen 
in eine einzige zusanmiengemischt. (S. z. B. unter Gymindis, Vögel 
N:o 170; Aethyia, N:o 151 etc.). Wünschenswerth wäre es, dass 
die specielle Zoologie der alten Schriftsteller richtig und in chrono- 
logischer Ordnung bearbeitet würde*). 

*) Ajj)BOVAndus hat zwar fast alles gesammelt, was die alieo aber Thiere 
gesagt haben; aber es ist sehr schwer die Ferschiedenen Angaben in seinem 
allzu wortreichen und weitläufigen Werke zu finden. Lenz hat uns deswegen 
einen guten Bienst erwiesen, der io seinem fleissig bearbeiteten Werke: 
Zoologie der alten Römer und Griechen (1 vol. 8:0 Gotha 1866), das Haupt- 
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Der Versach, die Thiemamen der alten Schriftsteller und he- 
soDders Aristoteles* auszulegen ist nicht nen. Dies thaten 
bereits die vorzüglichsten Zoologen des l&ten Jahrhunderts: Gess* 
NER, BéIjON tind Aldrovand. Der erstere giebt besonders gute 
Aofklftningen der ganzen alten und mittelalterlichen Litteratur ent- 
lehnt, und oft müssen seine Namenerklämngen als richtig anerkannt 
werden. Bélon dagegen hat diesen Gegenstand oft sehr leicht 
behandelt. Yon Wottons Bearbeitung hat man keine Hülfe, 
da er bloss die Angaben der Alten ohne eigene zoologische Spe^ 
cialkenntniss sammelt und ohne die Stellen zu citiren, wo jede 
Angabe za finden ist. — Artedis Deutung des grossem Theiles 
der Fische ist für die Zeit sehr gut, muss jedoch von Neuem 
durchgesehen werden. Etwas mehr ist später gethan worden; 
woTon eis Theil 1816, in Stracks deutscher Uebersetzung auf- 
genommen ist, und an vielen zerstreuten Stellen sind Erklärungen 
nach der Zeit gemacht worden, wie von Cuvier und J. Müller, 
meist über Fische; von Wiegmann (Obs. Zool. crit in Aristo- 
teles . . .) über einige Säugethiere. Billerbecks und Glogers 
Abhandlungen über die Vögel des Aristoteles habe ich nicht 
zu sehen bekommen. können*). Inzwischen fehlt noch Vieles und 
ansserdem mangelt eine allgemeine Zusammenstellung der Zoologie 
des Aristoteles. Allein da ich, um Aufklärungen über die 


nchliche davon, gnt geordnet, zasammengestellt hat. Doch mass man darin 
noch nicht allen Anfschlau erwarten. Benn erstens werden die angenom- 
menen Bedeatnngen der Namen nicht weiter untersucht. Die meisten zwei- 
felhaften oder unbekanntem werden sogar ganz ausgelassen, so dass man 
haom die Hiilfte der von Aristoteles erwähnten Vögel findet. Auch sind 
Fabeln und zweifelhafte Angaben ausgelassen, und überhaupt wird nur ein 
geringerer Theil von den Angaben des Abi8Tote£es mitgetbeilt. Ausser dem 
find sehr viele Angaben nicht unter dem ersten Berichterstatter, sondern erst 
unter einem Abschreiber mitgetheilt, was besonders oft mit dem geschieht, 
wBf PumiTs aus Austoteles genommen hat, ohne dasa Abibtoteles dabei 
genannt wird. (Siehe z. B. Art. Wachtel). 

*) Spater habe ich Billerbecxs Abhandlung: De Avibns ab Aristotele Plinio- 
qne commemoratis (40 pagg. 4:o Hildes ise 1806 erhalten; eine mit Fleiss be- 
arbeitete, kurze Zusammenstellung, von der aber nichts zu der meinigen 
hinsnzufögen ist. Nur daas einige Bestimmungen, die ich für neu gehalten, 
schon da gemacht sind, nämlich die von Cottyphns lains (=T. cyanui); 
Melancoryphns (Sylvia atricapilla), und Pyrrhulas (S. rubecula). 

£s giebt «ine ziemlich zahlreiche Litteratur von neueren Commentarien 
über A&isTOTBLis Zoologie, die aber echwer zu kennen und noch schwerer zu 
bekommen sind, da viele davon in Schnlprogrammen niedergelegt sind. Die 
Mehrzahl dieser Schriften scheinen auch nur wenige Stellen zu berühren. — 
Folgende können hier in eine SteUe zusammen angezeichnet werden, wovon 
mehrere, naeh Herausgabe des schwedischen Originales, durch Hr Bibliothekar 
Ahlstband, mir bekannt geworden sind. 

Linz, Zoologie der Alten. 1866; S. vorige Seite, Note. 

J. B. Meteb Arist. Thierknnde 185&; S. in Texte S. 88. 

WiEOMANN Obs... in Arist. Hist. Animalinm, Berl. 1826; oben im Teite 
eitirt; nur wenige Stellen berührend. 

Billebbeck de Avibns Arist. et Plinii, S. gleich oben. 

de Strigibns — — — Hildesin 1809 (mir mtUkanni), 

Gloobb, Disq. de Avibns ab Ariit eomm. 8:0 Vratisl. 1880 (— id.). 

Hbbbxai«]«, Alopex Arist. =Seinnii peCanriita. Argeut. 1782. Son- 
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Verhältnisse im Alterthum mit Bezug auf einige Thierarten zu 
erhalten, veranlasst wurde, eine weitläufigere Untersuchung der 
alten Schriftsteller, und besonders des Aristoteles, anzustellen, 
so führte dies zu einer allgemeinen üntersuchufig sämmtlicher 
Arten, von denen er in gewissen Klassen spricht, und zu einem 
genauen Studium seiner ganzen Zoologie. Es wurde nämlich bald, 
deutlich, dass sowohl eine nähere Kenntniss des ganzen Werkes 
als eine allgemeine Uebersicht aller naheverwandten Thiere, die 
darin erwähnt werden, nöthig war, um mit nur einiger Sicher- 
heit die einzelnen Namen zu bestimmen und das, vas von ihnen 
angeführt wird, zu beurtheilen. Zu diesem Zwecke musste Alles, 
was auf zerstreuten Stellen von jeder Thierart gesagt wird, abge- 
schrieben und so gesammelt werden, wie man aus den folgenden 
speciellen Darstellungen sieht, und um Anderen dieselbe Mühe zu 
ersparen, habe ich es für angemessen gehalten, das, was fertig 
geworden ist, zu veröffentlichen. Ich hoffe, dass ein Anderer mit 
dem Uebrigen fortfahre. 

In der speciellen Darstellung, die hier gegeben wird, ist jede 
Angabe mit dem griechischen Originale verglichen, und die meisten 
geradezu daraus übersetzt. Obschon die Uebersetzungen, welche 
gleich unten genannt werden, sehr sorgfältig gemacht sind, so 
zeigen sie doch sehr oft Abweichungen von dem Sinne des Ori- 
ginals. Es ist dies gewöhnlich in Folge unzureichender zoologi- 
scher Kenntniss, besonders bei Auslegung der oft vorkommenden 
undeutlichen Stellen des griechischen Originales geschehen. In 
diesem ist der Sinn oft so zusammengezogen und verkürzt, 
oder schlecht ausgedrückt, dass er für den unbegreiflich wird, 
der nicht vorher den Gegenstand, von welchem die Rede ist, 
kennt; und mitunter wird es dennoch nicht möglich zu verstehen, 
was der Verfasser eigentlich hat sagen wollen. Auf verschie- 
denen dieser Stellen dürfte der Text in einer spätem Zeit ver- 
stümmelt worden sein, was besonders durch den Schaden ent- 
standen sein kann, während der Zeit, da Aristoteles Werke, 
wie Strack nach Strabo erzählt, ein Paar Menschenalter nach 
dem Tode des Verfassers in einem Keller verborgen gehalten 
wurden; und durch die Fehler, die entstanden, als die beschädigten 


SoNNE'NBURG, Zool. Krit. Bemerk, zu Arist. (in Prof. Schopeus Programm) 
Bonn 1857: Nur vier Obss.: lieber Arist. Angabe, das Hinterhaupt sei 
leer; — dass der Krokodil nur den Oberkiefer bewegt; — Augen des 
Maulwurfs; — Ueber Arist. Indischer Esel ("auf Rbinoceros gegründet"). 

JoH. Müller, Ueber die Haien des Arist. Berl. Ber. 1839, 49; — Berl. 
Abh. 1840. 187; — B. Ber. 1842, 174. 

CuviEB et Yälenciennes Hist. Nat. des Poissons hat im Anfange (I, 10 
u. folg.) viele Erläuterungen über Aristoteles, uad in diesem Werke 
findet man viele von den Fischen bestimmt. 

KÖHLEB, De Moll Cephalop. Arist. Rigse 1820, 8:o Deubner, ^ Tbl. 

H. AuBEBT, Cephalop. des Arist.; Zeitschr. f. Wiss. Zool. 1862, Leipz. 

Westphal, de Anatomia Arist. impr. num cadavera humana secuerit. 
Gryph. 1745; 8 Pag. {Unbek.). 
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Stellen abgeschrieben wojden sind. (So z. B. gewiss IX, 2. 9, 
unter Schwan, Vögel N:o 136). Aber offenbar ist dies nicht 
immer die Ursache. Öfter scheinen Undeutlichkeiten entstanden 
xa sein durch des Verfassers eigene, spätere kleine Zusätze, wor- 
über wir früher gesprochen haben. Auch finden sich zuweilen 
oneigentliche oder vieldeutige Ausdrücke (wie z. B. siehe über das 
Wort fnaxQog, unter Struthus, Vögel N:o 65). An ähnlichen, 
ond an allen zweideutigen oder unverständlichen Stellen habe ich 
es för nothwendig angesehn, so wortgetreue Uebersetzungen, als 
möglich zn machen, ohne Rücksicht, ob dadurch der Gedanke, 
oder die Sprache entstellt wurde. An anderen Stellen habe ich 
mir dagegen sehr bedeutende Verkürzungen erlaubt, wenn dies 
ohne vom Inhalte etwas zu verlieren geschehen konnte. — Im 
Allgemeinen scheint es mir, als ob dieses Werk niemals fertig 
gewesen wäre. Der Verfasser hat es für seine Vorlesungen ge- 
schrieben, und während derselben vermehrt, verbessert und geän- 
dert Wahrscheinlich hat er auch beabsichtigt, es neu zu redi- 
giren, ehe es der Öffentlichkeit übergeben werde, welches jedoch 
niemals geschehen ist. Obschon man zu der Zeit mehr als jetzt 
erkannte, dass "naturalia non sunt turpia", so scheint es z. B. 
kaum, dass die zahlreichen Darstellungen über Fortpflanzung von 
Thieren und Menschen bestimmt waren, in unveränderter Gestalt 
veröffentlicht zu werden, die einen Ueberfluss von unnöthigen 
Ausdrücken enthalten, die der Uebersetzer mit kleinen Umschrei- 
bungen wiedergeben muss. Unter diesen ist besonders das wort 
ox^veiv, mit dem der Verf. eine wirkliche Verschwendung be- 
treibt 

Die Hülfsquellen, die ich benutzt habe, sind folgende: 

Der griechische Text: in Firmin Didots Auflage von 
AaiSTOTEiiES Opera Omnia, vol. III, Parisiis 1854; mit latei- 
nischer Uebersetzung — und in Aristotelis Historia Animalium, 
ex rec Bekkeri, Berol. 1629. 

Letzt genannte Lateinische Uebersetzung in Firmin Didots 
Auflage. 

Strack, Aristotelis Naturgeschichte der Thiere, üebersL 
Frankf. a. M. 1816, und 

KuLB, Aristotelis Werke, HI, üebers, (aus Osiandbr und 
Schwabs Griechische Prosaiker), Stuttg. 1855-7^ 

Stracks verdienstvolle Uebersetzung hat mir die Arbeit 
sehr erleichtert, wie Allen, die in letztem Zeiten Kenntniss von 
Aristotelis Thierlehre genommen; wahrscheinlich aber haben 
alle über das Register geklagt, das voller Druckfehler ist. — Bei 
den Thiemamen ist ein passender Mittelweg eingeschlagen wor- 
den; indem bekannte deutsche oder lateinische Namen fest nur 
angewandt werden, wenn sie sicher sind und wirklich die Thiere 
bezeichnen, die besprochen werden; allein die griechischen Namen, 
mit lateinischer Orthographie, werden, wenn sie ungewiss oder 
unbekannt sind, beibehalten. Dagegen kann man mitunter Anlass 
finden» mit der Uebersetzung weniger zufrieden zu sein, die hier 
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und dort ein wenig von dem Sinn ^des Verfassers abweicht, 
und Begriffe hineinlegt, die sich nicht im Originale finden (S. e. 
B. oben, S. 18 Note, über den Begriff "Muskeln", und weiter 
unten S. 41 Note über den Ausdruck Garcharodus, als D^nition 
von Raubthieren). Solche Fehler sind jedoch sehr schwer zu ver- 
meiden. 

KuELBS Uebersetzung giebt im Allgemeinen sehr getreu und 
gut die Meinung des Originals wieder, und würde mit vieler 
Treue dem Leser Aristoteles Werk darstellen, wenn die 
Thiernamen nicht auf die allerunpassendste Weise behandelt 
wären. Alle griechischen Namen, auch die vollkommen unbe- 
stimmbaren, werden durch deutsche, mitunter neugebildete, wie- 
dergeben, die ebenso unbekannt wie die griechischen sind, aber 
öfter durch Namen allgemein bekannter Thiere, gewöhnlich mit 
Hinzufügung neuerer systematischer Namen, als ob gleichsam die 
Arten wohl bestimmt seien. Mitunter wird wohl in den auf jeder 
Seite zahlreichen Noten, gesagt, dass die Bestimmungen ungewiss 
seien; doch das geschieht allzu selten, und von den als sicher an- 
gegebenen sind doch allzuviele handgreiflich falsch, auch unter 
solchen, die vorher von Steack und anderen älteren Schriftstellern, 
richtig angegeben waren. (Man vergl. nur IX, Kap. I wo z. B. 
Orchilus mit Charadrius minor wiedergegeben wird; Brenthus, 
mit Brandente, Brente, Anas tadoma; Harpe, mit Falco rufus; 
Typanus, mit Trommeltaube; j£githus mit Parus caeruleus; 
Golotes, mit Mus minutus u. s. w.). — Im Allgemeinen stösst 
man hier auf einen allzu fühlbaren Mangel an naturbistorischen 
Kenntnissen, wie in den Noten, bei vielen der ungereimten 
Volkssagen des Originals versichert wird, dass neuere Naturfor- 
scher sie bestätigt gefunden (s. z. B. Mammalia N:o 48 über den 
auf dem Hirschgeweih wachsenden Epheu). Ausserdem sind die 
Gitationen vorhergehender Stellen, wo man nähere Erklärung er- 
halten sollte, allzu oft unrichtig und oft dieselben wie in Stracks 
Register. 

Nachdem das Obige bereits geschrieben war, habe ich erst 
ein Werk über Aristoteles Zoologie erhalten, das in gewisser 
Beziehung mit dieser Einleitung gleichartig, doch viel weitläu- 
figer ist: Jürgen Bona Meyer, Aristoteles Thierkunde 520 
Seiten 8:o Berlin 1855. — Der Verfasser hat sich hier die 
Mühe gegeben, eine grosse Anzahl ürtheile anderer Schriftsteller 
oder üebersichten von Aristoteles Werken, vgn Pliniüs bis 
Franziüs (1853) zu sammeln und abzuschreiben, worauf er 
dieselben aus verschiedenen Gesichtspunkten durchgeht, und be- 
sonders eine grosse Kenntniss der älteren und neuem Litteratur 
zeigt, und (in. der späteren Abtheilung, p. 375 und folg.) aus- 
fuhrlich Aristotelis physiologische Ansichten darstellt, welche 
ich nur in grosster Kürze berülhjren konnte. 
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Besondere Darstellung der Thierarten bei Aristoteles. 

I. SiagetUerej 

welche von Aris'^oteles: Vierfüssler, die lebendige Junge gebSren 
(C^OYOjra) und Walle genannt werden; vergl. oben S. 27 und 
2d. — Ausser dem, was dort angeführt wird, finden sich folgende 
nihere Bestimmungen: in, 16. 1 . . . Wo Milch sich findet ist sie 
in den Zitzen. Aber Zitzen haben alle Thiere, die lebendige 
Jonge, sowohl in sich wie auch nach aussen gebären \å. h. che 
lebendige Junge sowohl in sich tragen, als gebärenj, nämUch alle 
die, welche Haar haben, wie der Mensch und das Pferd; und die 
Walle, wie der Delphin, der Seehund und die Phatena. Diese 
haben Zitzen und Milch; — § 2: aber die, welche bloss nach 
aussen lebendige Junge hervorbringen, oder Eier legen, haben 
weder Zitzen noch MUch; wie Vögel und Fische. — IV. 10. 1: 
Diese Thiere träumen . . . u. s. w. — Ueber die Art des Ver- 
fittsers, die Glieder an den Extremitäten der Säugethiere und 
des Menschen zu betrachten, s. oben S. 19 (11, 1. 4). 


L Affen; werden nur II, Kap. 5 besprochen. 

1. ni&rjxog (Pithecus; lat Simia), Affe. S. ang. Stelle: 
**Einige Thiere sind ein Zwischending zwischen Menschen und 
▼ierftssigen Thieren, wie die Affen, Meerkatzen und Pa- 
Tiane**. — üebrigens wird hier der Affe sehr genau mit dem 
Menschen verglichen: er ist haarig, die Augenlieder werden beschrie- 
ben. Er biegt die Fusse auf dieselbe Weise wie der Mensch; . . . 
die Ffisse sind gleichsam grosse Hände, mit Fingern gleich denen 
an den Aftnden gebildet . . . Sie werden eben wie Hände gebraucht 
. . . u. s. w. -^ § 5: ... er bringt seine Zeit mehr auf vier Füssen 
als aufrecht zu, und weil er Vierfiissler ist, fehlen ihm die Hüf- 
ten; weil er Zweifössler ist, fehlt ihm der Schwanz, oder er hat 
nur einen ganz kleinen, als ein Zeichen davon. 

Aus der letzten Äusserung ersieht man, dass Pithecus auf 
dieser Stelle den nordafrikanischen Affen Simia 8yb)a$m8 bezeichnet» 
dessen Anatomie später Galsnus gab. Axsopüs erzählt in einer seiner 
Fabeln, dass die Affen naeh Athen von Schiffern gefuhrt wurden, doch 
sagt er nicht von wober. Ebenso wenig sagt er etwas von dem 
Sdbwanze, obecbon er diese Thiere oft erwähnt. Merkwürdig ist, dass 
Hbrodot keiner Art Affen erwähnt. Er nennt nur Gynocephali 
BDter den Thieren im jetaigea Tunis. Doch dürften es die grossen 
Affen sein (Gynocephali reo.), die er auf einigen Stdilen Bären in 
Afrika nennt. 

2. Knßo^ (Cebus) Meerkatze. Ebd. § I : Cebus ist ein Affe, 
der einen Scbwanz hat. — § 5; . . . Die Cebi haben Schwänze, wie 
oben enrfthnt. Aber deren innere Theile, die untersucht wor- 
den, gleichen denen des Menschen. 
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An den angeführten Stellen unterscheidet der Verfasser bestimmt 
zwischen drei ungleichen Arten: Pitheci, Cebi und Cynocephali, 
und da er sagt, das Cebus ein Affe mit Schwanz ist, so ist höchst 
wahrscheinlich, dass er damit eine von den langgeschwänzten, afri- 
kanischen Arten meint, nämlich besonders Cercopithecits gubrnridis, der 
in Sennaar allgemein ist, und der wahrscheinlich im Alterthum, wie 
jetzt, von dort nach Egypten geführt wurde. Sonst passt der Aus- 
druck "Affe mit Schwanz" auch für die folgende Art. Der Name 
Cercopithecus (xeQxoniO^rjxog; Schwpnzaffe) scheint jungem Ur- 
sprungs zu sein, wird aber von Plinius, YIII, 21, und später von 
mehreren Schriftstellern erwähnt. 

3. Kvvnxsfpalog (Cynocephalus) Pavian. Ebd. § 1: Zuerst 
wird der Name angeführt, mit dem des Affen. Dann: . . . Auch 
Gynocephali haben gleiche Gestalt mit den Affen; aber sie sind 
grösser und stärker, und haben ein mehr Hundeähnliches Gesicht; 
auch sind sie unbändiger und haben Zähne, ähnlicher denen des 
Hundes und sehr stark. 

Dieser Affe .ist Simia hamadryas L., der, nach Ehkbnbekgj Ur- 
bild des Anubis, Thoth und Cynocephalus der alten Egyptier war, 
die sich vielfach in Malerei und Skulptur finden. Er lebt nicht 
nördlicher, als in Sennaar, ist aber in Abyssinien sehr allgemein. 
Beraerkenswerth ist, dass Cynocephali nicht von Herodot in Egypten 
erwähnt werden, sondern bloss in den fruchtbaren Theilen Libyens 
(S.O. vom Atlas. Herod. IV, 191). 

4. XoiQonld^rjxog (Choeropithecus; Schweinaffe)? wird nur 
erwähnt H, 17. 1,. wo vom Camäleon gesagt wird: sein Gesicht 
ist dem des Choeropithecus sehr ähnlich. 

Da nichts weiter augeführt wird, kann die Art nicht bestimmt 
werden; aber wahrscheinlich ist entweder der vorhergehende (Cyno- 
cephalus) oder eine nahe verwandte Art aus den NiUändern, wie S. 
anubis oder leucophcBa, gemeint. 


2. Handflügler 

werden als fliegende Thiere erwähnt, bekommen aber keinen be- 
stimmten Platz im Systeme angewiesen. Die fliegenden Säuge- 
thiere, werden unter dem Namen Dermoptera angeführt, zum 
Unterschied von fliegenden Insekten und Vögeln (s. oben, S. 27: 
I, 5. 4); aber hierher ist Sjuch der untenstehende Alopex gerech- 
net. Der Name Dermoptera kommt zum ersten Male vor I, 1. 
9, mit deutlichem Bezug auf die Hautbeflügelten Insekten, aber 
später nur als benennung der fliegenden Säugethiere. 

5. NvxTSQcg (Nycteris; lat. Vespertilio), Fledermaus. I, 
1. 9: (Ist ein fliegendes Thier, aber) hat Füsse. — Ebd- § 12: 
wird nur des Nachts gesehen. — I, 5. 4 hat haiatartige Flügel 
(dennopteron; S. nächst oben), — in, 1. 15: hat "Cotyledones" 
im Uterus (um den Foetus her wie beim Rindviehe). 
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Keine besondere Art Fledermäose wird liier angedeutet, sondern 
der Name bezeichnet alle in Griechenland gewöhnlichen Arten der 
Oesehlecbter Vesperülio und Ehinolophus, Der Name ist übrigens 
wohlbekannt durch andere Schriftsteller. 

6. uiXdnr]^ (Alopex; doch nicht derselbe, wie später N:o 
10)? wird bloss I, 5. 4 zugl. mit Nycteris erwähnt, als Beispiel 
forhaatbeflügelte Thiere (Dermoptera). 

Hier kann schwerlich ein anderes Thier gemeint sein, als das 
ßiegendt Eichhorn^ dass sich wohl in den thracischen und macedo* 
Quchen Berghöhen gefunden haben dürfte. Wenn die grosse in*- 
diacfae Fledermaus (Pteropus) gemeint wäre, wie man vermuthet hat, 
90 wäre sie wohl nicht bloss dem Namen nach und als gut bekannt 
angeführt. Da dieser Alopex als weniger sicher bestimmt anzusehen 
»t, zähle ich ihn hier, nach Anweisung des Verfassers, zugleich mit 
den Fledermäusen, auf. 


3. Raubthiere 

werden 11, 3. 9 so bestimmt: Viele vivipare Vierfüsaler sind 
scharfzahnig (xaQxaQodovra; carcharodonta), wie der Löwe, 
Pardalis, Hund . . . Aber scharfzahnig sind die, bei welchen schade 
Zähne abwechselnd [in beiden Kinnladen] sitzen*). — Dieser 
Aosdrack wird später oft gebraucht. — 11, 2. 8: Einige Thiere 
sind vielfingrig, wie der Löwe, Hund, Pardalis. — VHI, 8. I: 
Dieselben trinken mit der Zunge (leckend). 

7. Kviov (Cyon; lat. Canis), Hund. I, I, 15; ist ein mu- 
thiges Thier, aber geneigt zu Freundlichkeit und Schmeichelei. 

— n, 2. 3: ist ganz und garhaarig; — Ebd. 8: hat viele Zehen. 

— n, 12. 7; beide Kinnladen haben Zähne; bloss einen Magen 
(xL a. über Viscera). — HI, 7. 2: Cranium ohne Nahte; — HI, 
16. 7: Die grössten Hunde findet man in Epirus. — IV, 10. 1: 
Der Hund träumt; — (V, 2. 3: vergl. Wolf); — V, 8. 1: paart 
»ich za allen Jahreszeiten; — Y, 12. 3: die Stimme der älteren 
ist gröber; — V, 12. 6: paart sich I Jahr aJt, aber bisweilen 
nur 8 Monate alt; ist 60-^3 Tage trächtig ... Nach der Geburt 
paart sich das Weibchen nicht vor dem 6:ten Monate von Neuem. 

— Ebd. 12: Die Hündin empfangt den Hund nicht während ihrer 
ganzen Lebenszeit, sondern nur bis zu einer gewisse Grenze, die 
oft im 12:ten Jahre einzutreffen pflegt, wonach sie auch aufhört, 
Junge zu gebären, obschon es vorgekommen, dass sowohl Hund 
wie Hündin im 18:ten, ja sogar 20:sten Jahre fruchtbar gewesen 
sind. Allein das Alter vernichtet das Fortpflanzungsvermögen bei 
ihnen wie bei andern Thieren. — V, 25. 2: (Das Ungeziefer der 
Hände, s. Cynorsßstes, Insekten, N:o 45). 

*) Der Aosdmek lehArfzäliiiig (carcharodos) wird stets von Steacr dareh £r- 
klirangen, wie: Thiere mit "sägeformig sageschärften Zähnen" nhersetii, 
oder nor sigeformig etc. Aber diese ErkUrungen können leicht einen Sinn 
geben, der dem Originale ganz fremd hU 
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VI, 17. 3: Die Hündin ist bdaartig, nachdem sie geboren hat 
Ebd. 4 und 8; Die Hunde sind weniger bös vor der Paare 
zeit, da diese nicht an eine jB^ewisse Zeit gebunden ist, sqi 
sich öfter wiederholt. — Wenn Hunde von diesem Triebe b 
len werden, sagt man sie seien läufisch (axv^p). — VI, 21 
von Hunden giebt es mehrere Arten. Die lacedämonis 
paaren sich mit dem Kten Monate und einige beginnen bc 
in dem Alter, ihr Wasser mit aufgehobenem Schenkel zu we 

? ferner wird die Paarung beschrieben, die Trächtigkeit 6 
age, etc. wie oben erzählt). Die Juil^en sind 12 Tage l 
Einige Hündinnen sind 72 Tage trächtig; deren Junge 
14 Tage blind. — § 2: üeber Menstruation, Milch etc. 
Tage vor dem Gebären pflegen sie Milch zu haben; die lac 
monischen haben Milch 30 Tage nach neuer Paarung. — 
Ferneres über Paarung etc. — § 4: Fortsetzung: meist tibei 
lacedämonische Race, die zu strenger Arbeit angehalten > 
der Hund pflegt 10, die Hündin 12 Jahre zu leben. Von anc 
Hunderacen leben die Männchen länger; erreichen oft 14 bi 
Jahre; aber einige auch 20 wie, nach Homer, Ulysses B 
Der Hnftd wechsdt keine Zähne, ausser den s. g. Hundeza 
(xvvodowag)^ u^d diese wechseln, sowohl Hund, als Hündin 
Monate alt . . . Da aber bloss diese zwei gewechselt werden s( 
so sagen Einige, dass gar keine getauscht werden; denn sie 
schwer aufzufinden; Andere wieder, die sie haben wec) 
sehen, glauben, dass alle Zahne gewechselt werden. Die 
gern haben weisse und scharfe ZäJme; die ält^m schwarze 
stumpfe. 

VUI, 7. 1: Hunde und andere fleischfressende Thiere 
zehren kein Gras, wenn sie nidit etwa krank sind. — (VII 
1, 2: gehören zu Art. Schwein, Nre» 60; werden aber von eii 
hierher versetzt). — VHI, 22, 1: Der Hund ist besonders 
Krankheiten ausgesetzt: Rabies (Ai^^cc), Angina, und Pod 
Rabies macht sie verrückt, und aUe die gebissen werden, be 
men ebenfalls Rabies, ausgenommen der Mensch. Diese Kran 
tödtet . . . alle Thiere, ausser dem Menschen. Auch Angina t 
die Hunde und wenige erholen sich vom Podagra. — VTII 
4: Die egyptischen Hunde sind kleiner (als die griechischen 
VTH, 27. 8: ... In Cyrene wird eine Mischung von Hund 
Wolf geboren; die laoedämonischen stammen von Fuchs und ] 
Man sagt sogair, dass die indischen vom Tiger und Hund ge 
werden (S. Tigris, N:o 16V 

IX, 1. 2: Die Jagdhunde der Molossen unterschaden sich 
von anderen Hunden; abei die sum Hüten der Heerden gebr 
werden, übertreffen alle anderen an Grösse un4iMuth gegen 
Thiere. Aber die, welche von der Mischung der molossj 
Race mit der lacedämonischen geboren werden, übertreflfen 
an Muth, wie an Ausdau«*. — IX, 7. 2: Wenn Hunde krank 
den,-fressen sie Gras, um zu brechen; — Ebd. § 4: Von Wüi 
geplagt, verzehren sie Waizenkörner. 
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Bb ist Schade daas die ^enaiiDteii Bacen zahmer Hunde: die 
Laoonisohen, Gyrenaischen und MolosBisohen, nicht beeohrieben werden. 
üerMeUtaeische Hund (von Malta?), der eine kleine Bchoosshund-' 
race gewesen aein soll, wird vom Ycrfaaaer an einer Stelle nur im 
Vorbeigebn erwähnt (S. Art. Ictis, Nio 21) ohne weitere Beschreibung^, 
ils daas er so klein ist, wie der Wiesel. Axaopus sagt, dass solche 
(xwiåia fteXiiaia) von Schiffern mit Affen nach Athen geführt 
za werden pflegten; doch sagt er nicht von woher. 

8. uivxog (Lycos; lat. Lupus) Wolf. I, 1. 2: ist wild; 

— Ebd. 14: kräftig, wild und yerrätherisoh; — ü, 3. 5: hat ein 
Os penis; — II, 12. 7: Magen einfach, doch nioht gross; — V, 
1 3: Paarung« wie der Hund. 

VI, 17. 3: Ist wilder während der Paarungszeit, wie die mei-* 
sten Raubthiere; — VI, 29. 2: Paart sich und wirft gleich den 
Handen, doch nur einmal des Jahres, im Anfang des Sommers. 
(Die Sage von der Latona, die nach Delos in Wdfsgestalt kam, wird 
als Ursi^e 2U der Sage, dass alle Wölfinnen hinnen einer Zeit von 
12 Tagen werfen sollen, angeführt. Auch wird die Angabe be- 
zweifelt, dass sie nur einmal in ihre^i Leben werfen). Die Dauer 
der Trächtigkeit ist unbekannt. 

Vm, 7. 1 (Wie der Hund). — VHI, 27. 4: Der Wolf ist 
kleiner in Egypten, als in Europa [Herodot giebt an (JL, 67) 
dass die WöÖe in Egypten wenig grösser, als Füchse seien]. — 
VIII, 27. «: Hybridität mit Hund, s. oben. 

IX, 2. 5: Der Wolf ist ein Feind des Esels, Ochsen und Fuchses. 

— IX, 24. 6: Die Wölfe um den See Mseotis seilen 'gute Freunde 
der Fischer sein; wenn sie aber keinen Theil an dem Fang 
erhalten, sagt man, dass sie die Netze zerreissen, wenn diese am 
Lande getrocknet werden. 

Hier wird der Wolf, Canis lupus besprochen; aber die "kleinen 
egjptischen Wölfe sind deutlich Schakale, gleich nächstfolgender Art. 

9. f)fog (Thos). U, 12. 7: Die Eingeweide sind denen des 
Händes gleich. — VI, 29. 3: Trächtigkeitszeit wie die des Hundes; 
gebiert zwei bis vier blinde Junge. Dem Aussehen nach ist er 
nach dem Schwänze zu gross (en ovqav fiaxgog)^ aber niedrig. 
Obschon die Fnsse kürzer sind, zeichnet er sich doch durch seine 
Schnelligkeit aus . . . und springt weit. — IX, 2. il : Er ist ein Feind 
des Löwen, als Fleichfresser. — IX, 31. 4: liebet die Menschen 
and schadet ihnen weder, noch fnrchtet er sie; aber mit Hund 
DDd Löwen liegt er im Streit . . . Die besten dieser Thierart sind 
die kleinen. Einige nehmen zwei Arten derselben an. Andere drei, 
and mehrere scheint es nicht zu geben; aber gleich vielen anderen 
Thieren verändern sie sich nach der Jahreszeit. Sie haben im 
Sommer und im Winter verschiedene Farben und werden im 
Sommer kahl, im Winter haarig. 

Man hat geweJinliob angenommen, daas hier der Schakal» Canis 
umts L. (der doch verschiedene aakestebenden Arten umfasst) g^ 
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meint sei; was ohne Zweifel richtig ist, da kein anderes, hunde- 
artiges Thiere bekannt ist, worauf man rathen kann. Zwar giebt der 
Verfasser nicht an, wo Thos lebt, aber wahrscheinlich war er einst 
in den Ländern um Griechenland her, zahlreicher. ^'Canis aureus" 
wird noch in Dalmatien gefunden. Uerodot rechnet Thoes unter 
die Thiere der afrikanischen Wüsten (IV, 192), wodurch die Bedeu- 
tung des Namens von Schakal, eine erhöhete Bekräftigung erhält. 

10. ^IcüTtrj^; lat. Vulpes), Fuchs. I, 1. 15; ist listig und 
bös. — in, 3. 5: hat os penis; — VI, 29. 1: Paart sich auf ge> 
wohnliche Weise; gebiert gleich der Bärin blinde und noch mehr 
anausgebildete Junge; hält sich während der Trächtigkeit so ver- 
steckt, dass sie dann selten angetroffen wird; leckt und wärmt 
die Jungen, deren nie mehr, als 4 sind; — VI, 30. 2: fängt 
Mäuse — Vm, 27, 8: Hybridität: S. Hund. — 'VIH, 27. 4: die 
egyptischen sind kleiner, als die griechischen; — IX, 2. 5: ist 
ein Feind des Wolfes; — Ebd. 9: Freund des Raben; — Ebd. 
10: Freund mit der Schlange, denn beide* bewohnen Erd- 
höhlen. 

Gewöhnlicher Fuchs, Cania viUpes, ausser dem egyptischen, der 
eine kleinere Art, C. niloticus, ist^ 

11. "Yatva (HysBna). VI, 28. 2: gleicht an Farbe dem Wolfe, 
ist aber haariger, mit einer Mähne, den ganzen Rücken entlang. 
Es ist unwahr wenn man behauptet, sie habe sowohl männliche, 
als weibliche Geschlechtstheile; denn das Männchen hat diese 
Theile wie der Hund und der Wolf; aber das, was man für 
weiblich^ Theile hielt und sich unter dem Schwänze befindet, hat 
einige Ähnlichkeit damit, entbehrt aber der Öffnung, und dar- 
unter liegt die Darmöffnung. Das Weibchen hat einen eben 
solchen Theil, ohne Öffnung, gleich unter dem Schwänze, und 
darunter findet sich Anus und Genitale. Sie hat auch einen 
Uterus, gleich andern Thierweibchen. Aber ein Hyänen-Weibchen 
erhält man selten: ein Jäger sagte, er habe unter 11 Hyänen nur 
ein Weibchen erhalten. 

Vni, 7. 2: Hyaena, die von Anderen Glanos genannt wird, ist 
nicht kleiner als der Wolf, und hat eine Mähne, wie das Pferd, doch 
voi^ gröberem und dichterem Haar und den ganzen Rücken ent- 
lang. Sie lauert dem Menschen auf und fängt ihn. Auch fangt 
sie Hunde dadurch, dass sie wie ein Mench sich erbricht [da der 
Hund diesem Laute nachgehen sollte], und gräbt Menschengräber 
auf, weil sie solches Fleisch liebt. 

Ist die in Nordafrika, Syrien u. s. w. gewöhnliche Hycena striata. 
Der Name Hysena wird von Herodot, IV, 192 angeführt. 

•12. riavoq (Glanus), ein anderer Name für Hyäne; S. 
nächst oben Vlfi, 7. 2. 

13. AihiQog TAelurus; lat. Felis), Katze. V, 2. 3: die 
Katze paart sich nicnt auf gewöhnliche Weise, sondern das Weib- 
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chen legt sich unter das Männchen, das aufrecht auf den Füssen 
steht. Die Weibchen sind geil, locken die Männchen nnd schreien 
während der Paaning. — VI, 29. 3: Die Katze gebiert so viele 
Jonge, als der Hand, lebt anf dieselbe Art nnd erreicht ein Alter 
von 6 Jahren. 

14. ITav^riQ (Panther v. Panthera Plin.) VI, 29. 3: ge- 
biert blinde Junge wie der Wolf, doch nicht mehr als 4. 

Dies ist Alles, was von diesem Namen angeführt wird. Doch 
kiiui er schwerlich ein anderes Thier bezeichnen, als das nächstfol* 
gende. Hsrodot führt den "Panther'' unter den afrikanischen Wu- 
steuthieren an (IV, 192). 

15. négåalig (Pardalis v. Pardus), Leopard. I, 1. 12: 
ist stets wild ^wird nicht gezähmt); — 11, 3. 2: hat 4 Saug- 
warzen unter dem Bauche; — VIII, 27. 6: findet sich in Asien; 
nicht in Europa; — IX, 1. 3: das Weibchen ist stärker, als das 
Männchen. — EK, 7. 2: Wenn der Panther das Gift genossen 
hat, das Pardalianches heisst, sucht er Menschenkoth auf, der ihn 
heilt. Desshalb pflegen die Jäger, um einen Pardalis zurückzu- 
halten, der dies Gift veczehrt hat, die Excremente in einem Topfe 
unter einem Baume aufzuhängen, wo das Thier bald stirbt, wäh- 
rend es durch Sprünge versucht, sich des Heilmittels zu bemäch- 
tigen. Der Pardalis, sagt man, soll auch wissen, dass seine Aus- 
dünstung anderen wilden Thieren angenehm ist, und es wird erzählt, 
er jage sie dadurch, dass er sich in den Hinterhalt lege, damit 
sie Ttäher kommen. Auf diese Weise f&ngt er auch Hirsche. 

Diese Sagen werden von dem Leoparden, Felis pardus L. 
erzählt» der sich in ganz Afrika und dem südlichen Asien findet 
Die Bedeutuug des Namens hat sich durch Tradition erbalten. Er 
findet sich bei mehreren Schriftstellern (z. B. oft bei Aesop, aber nicht 
bei HxBODOT, der dafür Panther (navi^rjo) schreibt). 

16. TlyQig (auch lat. Tigris), Tiger. VID, 27. 8: Es wird 
aach erzählt, dass indische Hunde von Tiger und Hündin erzeugt 
werden; doch nicht gleich, sondern nach der dritten Mischung; 
denn das zuerst Geborene soll wildgeartet sein. Man führt die 
Hündinnen in die Wüste hinaus, bin&t sie fest, und viele werden 
aofgefressen, bis eins der wilden Thiere vom Paarungstriebe be-* 
haf&t ankonmit. 

Nichts anderes, als diese erbärmliche Sa%e hat der Verfasser vom 
indischen Tiger, Felis tigris L. zu berichten, der doch nicht in Wü- 
sten, .sondern in dicht bewachsenen Gegenden lebt. Sie deutet nicht 
auf directe Nachrichten durch Alexanders Armee. 

17. ^kov (Leon; lat. Leo), Löwe. I, 1. 14: ist gross- 
mOthig. routhig und edel; — U, 1. 2: der Hals des Löwen hat 
nur einen einzigen Knochen und keine Wirbel, aber die innem 
Theile gleichen denen des Hundes; — Ebd. 8: er geht Fuss ftür 
Fuas {x€t%a axsXog), wie das Kameel; das heisst, dass der 
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Unke Puss nicht åem redhten vorAltssehi'eitet, sdndem diesem 
folgte — n, 2. 3: Bat eine Mäbnä die den ganzen HaLs bedeckt. — 
Ebd. 10: Der A^ragaiiié idt labyililthenfönnig. — II, 3. 2 und 
4: Die Zitzen sind 2^ am Bauche. Amch das Männchen lässt 
das Wasser nach hinten; — 11,4. 1: Der Mund ist weit geöffnet, 
scharfgezähnt wie der des Hundes; — 11, 12. 7: der Magen ein- 
fach und nicht gros(s; — fll, 7. d: Öet Löwe scheint kein Mark 
in den Knochen zu habeti, denn es ist dünn und in geringer Menge 
(dies wird im Kap. 15 wiederholt) und findet sich nur in Schen- 
kel-' und Armknochen. Et hat härtete Knochen, als alle anderen 
Thiere. Sie sind so hart, dass Feuer hervorsprüht,- wenn sie 
zusammengestossen werden, wie aus Steinen; — • III, 9. 3: Die 
Klauen sind gekrümmt. 

V, 2. 1 : Die Paarung geschieht abgewandt, ^wie bei anderen 
Thieren, die das Wasser nach hinten werfen (vergl. das Kameel). 
— VI, 17- 3: Sie sind wilder während der Paarungszeit, aber 
streiten nicht viel untereinander, weil sie einsam leben. — Vi, 28. 
1: Sie paaren sich abgewandt, und werfen das Wasser nach 
hinten. Der Löwe paart sich jedes Jahr und gebiert im Frühling 
gewöhnlich 2, aber nicht über 6 Junge; mitunter nur eins. — 
Dass die Gebärmutter beim Gebären milfolgen solle, ist eine Fa- 
bel, die daher kommt^ dass die Löwen selten sind, wesshalb der, 
der die Fabel ersann, die Ursache nicht kannte. Das Löwen- 
geschlecht aber ist selten und findet sich nicht an vielen Stellen, 
und von ganz Europa nur in dem Lande zwischen den Flüssen 
Achelous und Nessus fdas ist in Macedonien, und in den Gebir- 
gen zwischen Thessalien, Epirus und Hellas. Hierüber gleich 
mehr]. Die Jungen werden sehr klein geboren und können 2 
Monate alt kaum gehen. In Syrien gebiert die Löwin 5 mal: 
zuerst 5; nachdem immer eins weniger, und wird hernach un- 
fruchtbar. Das Mäniichen hat eine Mähne; dem Weibchen fehlt 
sie. Der Löwe wechselt nur die s. g. Hundezähne, 2 oben und 
2 unten, und dies geschiebt im Alter von 6 Monaten. 

Vin, 7. 4: Der Löwe lebt von Fleisch; ergreift die Speise mit 
Gier, und verschluckt sie fast ganz, ohne zu kauen; dann fastet 
er 2 bis 3 Tage, was er, nachdem er sich überladen hat, vermag, 
doch trinkt er wenig. Die Exkremente gehen selten ab, ungefähr 
jeden dritten Tag, und sind trocken und ausgesogen, wie die des 
Hundes. Er giebt stark riechende Winde von sich und von der- 
selben Beschaffenheit i^t der Urin, wesshalb die Hunde an den 
Bäumen schnüffeln; denn er wirft, gleich den Hunden, Wasser 
mit aufgehobenem Beine. Er giebt sogar durch den Athem seiner 
Speise Geruch, und die Innern Theile riechen stark. — VIH, 27. 
6; Der Löwe findet sich zwischen Achelous und Nessus (wie eben 
vorher). 

IX, 2. 11: Der Löwe ist ein Feind des Thes; — IX, 7. 2: stirbt 
von demselben Gifte, Wie Pardalis (S. N:o 15). — IX, 31. 1-3: 
er ist bös, wenn er frisst^ aber sanftmüthig, wenn er sich gesät- 
tigt hat; er ist nicht misstrauisch . . . und spielt mit seinen Ka- 
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meraden . . . Wenn man auf der Jagd emen Löwen trifft, flieht 
er nicht, und f&rchtet sich auch nicht. Sieht er sich als der schwä- 
cliere an, weicht er mit gewöhnlichem Gange ans, und wendet sich 
miUmter am; wenn er aber ein dichtes Gebüsch erreicht, flieht er 
mit Schnelligkeit . . . Bei starkem und anhaltendem Laufe läuft er 
aasgestreckt, gleich dem Hunde (und nicht trabend). Selbst ver-^ 
folgend, wirft er sich auf seine Beute. Es ist wahr, was erzählt 
winl, dass er am meisten von Allem d«9 Feuer fürchtet, wie 
bereits Hobier sagt . . . und dass er den anfällt, von welchem er 
verwandet wird; wirft aber Jemand (mit dem Speere), ohne ihn 
zo treffen, so fäQt er ihn auch wohl an, ergreift und schütte 
flm, aber lässt ihn unbeschädigt mit dem blossen Schrecken los. 
Sie konmien bis zu den Städten und fallen Menschen an, wenn sie 
tk and zur Jagd untauglich werden und schlechte Zähne bekom« 
men. Sie leben viele Jahre, denn ein verwundeter Löwe, der 
gefangen wurde, hatte viele schadhafte Zähne, was einige for 
eben Beweis seines langen Lebens ansahen . . . Löwen giebt e« 
zvei Arten: die eine ist runder, mit krauserer Mähne und furcht-' 
samer; die andere länger, schlichthariger und muthiger. Mitunter 
fliehen sie, wie die Hunde, mit dem Schwänze zwischen den 
Beinen. Man hat einen Löwen gesehen, der ein Schwein anfallen 
wollte, aber floh, da dies die Borsten erhob und sich zur Wehre 
setzte. £r ist sehr empfindlich gegen Yerietzungen im Unterieibe, 
verträgt aber viel am übrigen Körper und hat einen starken Kopf. 
Ans Wunden von den Zähnen oder Klauen des Löwen flieset ein 
blasser Eiter, der nicht aus den Verbänden oder Schwämmen, die 
flm eingesogen haben, ausgewaschen werden kann. Heilmittel sind 
dieselben wie f&r Hundebiss. 

Die für uns merkwürdigste Angabe ist die, von dem Vorkommen 
des Löwen in Europa; aber obschon diese auf 2 Stellen besprochen 
wird (S. ob. VI und VIII), so geschieht dies leider nur mit densel- 
ben, wenigen Worten, womit das nämliche von Herodot erzählt wird 
(VII. 126). Man hätte doch von Aristoteles einige eigene Worte 
erwarten können, die die Bemerkung Herodots bestätigt hätten! — 
Herodot sagt, dass Löwen sich "zwischen dem Aehelous und "Nestus", 
åa durch Abdera fliesat", finden, in Bezug darauf, dass während 
XfRXES Zug gegen Griechenland auf einem grossen Umwege durch 
Hacedonien (480 v. Chr.), Löwen einige Lastkameele, aber keine 
anderen Thiere, getödtet hätten. Dies ist eine Erzählung, die Hero- 
i>ot in Persien gehört haben kann, und man könnte sich vorstellen, 
da» diese erfanden sei, um den Verlust von einigen Kameelen zu 
erklären, der durch Nachlässigkeit geschehen wäre, oder dass sie 
Nachts von Wölfen angefallen würden, welche die Perser für Löwen 
gehalten hätten. Da Aristoteles Angabe allzu sehr den Schein 
kat, als sei sie dem Herodot entnommen, so kann sie nicht als 
lichrer Beweis dienen, dass sich noch zu jener Zeit Löwen in 
Mscedonien gefunden haben soUteo. Diese Worte stehen aber auf 
heiden dtellen aUzuwobl im Zusammenhange mit dem übrigen Texte, 
n» spater Uneingeschrieben sein zu kämen. Inzwischen seheint 
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es, als ob die zuletzt gegebenen, ausführlichen Angaben (IX, 31), die 
im Allgemeinen gut mit denen übereinstimmen, die wir in den letz- 
teren Jahren aus Afrika erhalten, erfahrenen Löwenjägem in Macedo- 
nien entnommen seien, und sich nicht aus Afrika herschrieben. Darin 
ist von Wäldern, Städten und Schweinen die Rede. Auch die Geschichte 
von dem gefangenen Löwen, der für alt angesehen wurde etc. scheint 
aus der Nähe berichtet zu sein. Aus dem Allem wird es sehr wahr- 
scheinlich, dass Löwen noch um 330 t. Chr. in Macedonien ge^ 
funden wurden, obschon sie, wie der Verfasser selbst sagt, sehr selten 
waren. Dass der Löwe auch in der ältesten Zeit in Griechenland 
selten war, ersieht man aus den Erzählungen über Hercules. Die 
Berichte im 8:ten Buche scheinen meistentheils über gefangene Thiere 
vielleicht in Macedonien gemacht zu sein; die frühesten aber (in 
den Büchern II bis V) von denen einige . unrichtig sind, scheinen in 
verschiedenen Gegenden gesammelt und älter zu sein. Anmerkungs- 
werth sind auch die Nachrichten über zwei Varietäten des Löwen, 
welche mit denen übereinzustimmen scheinen, die man noch in Nord- 
und Südafrika trifft. Diese sind jedoch am meisten durch die kürzere 
oder längere Strecke, die die Mähne des Männchens einnimmt, ver- 
schieden. 

18. ^iy'^ (Lynx), Luchs. 11, 2. 10: hat gleichsam einen 
halben Astragalus; — 11, 3. 4: wirft, wie der Löwe, sein Wasser 
nach hinten, und — V, 1. 2: paart sich wie dieser. 

Aus diesen Angaben kann man nur schliessen, dass Lynx ein 
mit dem Löwen nahe verwandtes Thier ist; aber man kann annehmen, 
dass die Tradition mit Sicherheit den Namen für Felix Lynx, beibe- 
halten hat, der sich wohl damals bis nach Macedonien hinab und in 
der Nachbarschaft Griechenlands fand. 

19. {IxvBVfio)vy VI, 29, 3: [dieselbe Angabe wie über die 
Katze]: gebiert eben so viele Junge, wie der Hund, lebt von der- 
selben Art Nahrung und wird 6 Jahre alt. — IX, 7. 3: Wenn 
das Egyptische Ichneumon die Schlange zu sehen bekommt, die 
Aspis heisst, fällt er sie nicht eher an, als bis mehrere zu Hülfe 
gerufen worden. Gegen den Biss der Schlange beschmieren sie 
sich mit Schlamm: sie schwemmen sich im Wasser und wälzen 
sich dann auf dem Trocknen. 

Diese wenigen Fabeln umfassen Alles, was der Verfasser über 
das in späterer Zeit mehr besprochene Ichneumon, Herpestes Ich- 
neumon, zu sagen hat. Sie stammen aus Egypten, aber nicht von 
Herodot, der diese Thiere nur an einer Stelle zu erwähnen scheint (II, 
67), wo er nur sagt, dass sie, wenn man sie todt findet, begraben 
werden. Er nennt sie Ichneutes, was, gleich wie Ichneumon, Spü- 
rer (einer, der der Spur folgt, Spürhund) bedeutet. Eine Insekten- 
gattung erhält denselben Namen, worüber weiterhin mehr. 

20. ralij (Gale; lat. Mustela), Wiesel. U» 3. 5: hat oft 
pems; — VI, 30. 2: Die, welche draussen auf dem Felde leben, 
tödten Feldmäuse. — VIII, 27. 2: In Pordoselene (in Griechen- 
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land) giebt es einen Weg, auf dessen einer Seite sich Wiesel 
finden, aber nicht auf der anderen. — IX, 2. 9: ist ein Feind 
der Schlange, weil sie dieselbe Speise gemessen. — Ebd. 4; Frisst 
die Eier des Presbys [eines VogelsJ, wesshalb sie Feinde sind. — 
IX, 7. 4: Wenn das Wiesel mit der Schlange streitet, Msst es 
Peganum (Ruta), dessen Geruch ihr widrig ist . . . man weiss, 
dass es auf eine kluge Weise Vögel fangt; es würgt sie, wie es 
der Wolf mit den Schafen macht. Es streitet mit der Schlange 
besonders desshalb, weil auch sie Mäuse fängt. — § 5: hat weisse 
Unterseite. 

Die meisten von diesen Angaben sind solche Volkssagen, wie sie 
in anderen Ländern von den Wieseln: Mustela erminea und vulgaris, 
^Dgbar sind. Ich weiss nicht, ob man beide Arten in Griechenland 
findet, oder nur eine derselben; dass aber der Name Gale eine von 
diesen bedeutet, oder beide, sieht man an der weissen Untenseite*). 

21. Txiig (Ictis): ü, 3. 5 (wie bei dem vorigen). — IX, 7. 
5: Ictis ist so gross wie ein Hündchen der melitaeischen Race; 
aber der Behaarung, dem Aussehen und der weissen Unterseite 
nach, wie femer nach der Neigung, Böses zu thun, gleicht er dem 
Wiesel Er wird sehr zahm, schsidet aber den Bienenkörben, weil 
er den Honig liebt. 

Der Name Ictis ist, auch von älteren Commentatoren, auf ver- 
schiedene Weisse ausgelegt worden, mit: Iltis, Marder, Menk, 
u. s. w.; und von den neuern mit Mustela furo, welche Thiere 
jedoch alle nicht der Beschreibung entsprechen. Aber nach dieser 
und der angegebenen Ähnlichkeit mit dem Wiesel, so wie nach der 
J^ichtigkeit des Zäh mens, scheint es, das Ictis die Mustela boccaniela 
M:in nmss, die von Sardinien her bekannt war, aber auch auf Rhodus 
(und bei Cairo?) gefunden wurde (S. Wet. Ak. Handl. 1842, 215), 
Wahrscheinlich findet man sie noch in Qnechenland. 

22. ^ad-igiov und ^atvQiov (Satherium; Satyrium)? S. 
onter Latax, N:o 28 und Gastor, N:o 29. 

23. Evvåqig (Enydris; lat. Lutra), Otter. Wird, I, 1. 6, 
als Beispiel von Thieren, die im Wasser leben und Nahrung 
suchen, jedoch Luft athmen, und auf dem Lande gebären, ange- 
führt. — VllI, 7. 5: Sucht seine Nahrung um Flüsse und Seen; 
... beisst auch Menschen und lässt, wie man sagt, nicht eher 
los, als bis er den Knochen splittern hört. 

Der Name ist wohl bekannt und gehört dem Otter, Lutra 
vulgaris. 

24. u^QKTog (Arctus; lat. ürsus); Bär. H, 2. 3: der ganze 
Körper ist gleichmässig behaart; — II, 3. 1: hat 4 Zitzen [es 


*) Dem Urtheile der Fhilolugen wird die Frage anheim gestellt, in wie fern der 
Name Mu8te}a sich von rioem älteren Worte herleiten lässt, dass einige 
Ähnlichkeit mit Myothera (Müusetilger!) gehabt hat. 
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sind aber wenigstens 6]; — 11, 12. 7: Magen einfach, grösser 
(gleich dem des Schweines). — V, 2. 2: Sie paaren sich liegend, 
doch übrigens auf dieselbe Weise, wie die meisten Thiere, mit 
dem Bauche des Männchen gegen den Rücken des Weibchen. — 
VI, 17. 3: Ist wilder während der Paarungszeit. Auch das 
Weibchen ist bösartig, wenn es Junge hat. — VI, 27. 1: Das 
Weibchen steht nicht auf, sondern liegt während der Paarung; 
gebiert nach 30 Tagen, ein oder zwei, oder höchstens 5 Junge. 
Im Verhältnisse zu ihrem Körper sind die Jungen sehr klein: sie 
sind kleiner, als ein Wiesel TGale), doch grösser als eine Maus, 
nackt und blind, Füsse und die meisten Theile unvollständig. Der 
Bär paart sich im Elaphebolion [Februar — März; was jedoch nicht 
möglich istj; das Weibchen wirft, wenn es sich zum Winter- 
schlafe gelegt hat. Um die Zeit werden beide Geschlechter sehr 
fett; aber nachdem die Jungen erzogen sind, kommen sie im 
Frühjahre hervor, nach dem dritten Monate [vergl. unten] ... Es 
ist schwer eine trächtige Bärin zu bekommen. 

VIII, 7. 3: Der Bär frisst Alles: er verzehrt Früchte, und ist 
behend genug, die Bäume zu erklettern; auch Hülsenfrüchte. Auch 
zerstört er Bienenstöcke und frisst den Honig; femer Krebse und 
Ameisen, wie auch Fleisch. Vermöge seiner Stärke fallt er nicht 
bloss Hirsche an, sondern auch wilde Schweine, und kann diese 
mit einem Sprunge erfassen; ebenso auch Stiere. Wenn er einen 
Stier anfällt, wirtl er sich Kopf über auf den Rücken, und wenn 
der Stier ihn aufzuspiessen versucht, greift er mit den Armen 
um die Homer, und reisst den Stier nieder, indem er ihn den 
Bug beisst. £r kann auch eine kurze Zeit auf zwei Beinen 
gehen. Fleisch isst er erst dann, wer es in Fäulniss übergeht. 
— VIII, 8. 1: Er trinkt weder saugend oder leckend, sondera 
aufschluckend. 

Vni, 19. 1: Der Bär Regt in Winterlager, doch ist es unge- 
wiss, ob dies der Kälte wegen oder aus anderen Ursachen geschieht. 
Um diese Zeit werden Männchen und Weibchen so fett, dass sie 
sich mit Schwierigkeit bewegen. Dann wirft das Weibchen auch. 
Es bleibt so lauge liegen, bis es Zeit ist, die Jungen hinauszu- 
führen, dies geschieht im frühlinge, im 3:ten Monate nach dem 
Wintersolstitium. Wenigstens bleibt es 40 Tage verborgen, wo- 
bei es zweimal 7 Tage ganz regungslos liegen soll; aber den 
grössten Theil dieser Zeit liegt es wach ohne sich zu bewegen. 
Eine trächtige Bärin ist wohl nie, oder selten gefangen worden. 
Es ist deutlich, dass sie während der Zeit durchaus nicht fressen; 
denn sie gehen nicht aus, und bei denen, welche gefangen wer- 
den, sind der Magen und die Gedärme leer. Auch erzählt man, 
dass der Darm beinahe zusammenwachse, da nichts in ihn hin- 
einkommt, und dass der Bär desshalb, wenn er zum ersten Male 
hervorkommt, Arum fresse, das den Darm erweitert. — Ebd. 2: 
Wie oben erwähnt, ist es ungewiss, wesshalb der Bär im Winter- 
schlafe liegt. 
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IX, L 3: Das Weibchen scheint stärker, als das Männchen zu 
sein, was bei den meisten andern Thieren ningekehrt ist. — IX, 
7. 1: Wenn es flieht, treibt es die Jungen vor sich her, oder 
tr&gt sie. Wenn der Jäger es hart verfolgt, klettert es auf einen 
BaoHL Wenn sie das Winterlager verlassen, fressen sie zuerst 
Amin, wie oben erwähnt, und kauen Holz, als ob sie Zähne wech- 
selten. 

Koch soll sich der Bär (üraus arctos) in den Berggegenden süd-. 
lieh der Donau und bis in Griechenland finden (v. d. Mühle, Om. 
Griechl.) und so war es wohl auch zu Aristoteles' Zeit. Seine 
Naturgeschichte ist in dem Vorhergehenden im Allgemeinen gut 
geschildert, mit Ausnahme eines deutlichen Schreibfehlers, bezüglich 
der Paarungszeit (die gegen Ende des Sommers eintri£ft). Auch ist 
es unrichtig, dass die Jungen unvollständige Glied mässen haben sollen 
Qod dass er kein frisches Fleisch fresse, wenn er es haben kann. 

25. Odxi] (Phoca; lat. Yitulus marinus), Seehund. I, 1. 
9: hat Fasse, obschon unvollkommene; — I, 4. 1: gebiert lebende 
Junge (gleich den übrigen haarigen Thieren); — I, 9. 2: hat 
kerne äussern Ohren, doch sind die Ohrenöffnungen deutlich. — 
L 14. 7: Die Nieren sind nicht hohl. Sie gleichen denen des 
Ochsen, sind aber fester, als bei anderen Thieren. 

n, 1. 7: Phoca ist gleichsam ein verstümmelter Vierfussler; 
denn dicht unter dem Schulterblatte hat er Füsse, die Händen 
gleichen, wie die des Bären, denn sie sind 5-fingrig, und jeder Finger 
hat drei Glieder und eine nicht grosse Klaue. Die Hinterflisse 
gleichen wohl den vorderen an Anzahl, Gliedern und Klauen der 
Finger, aber dem äussern Ansehen nach gleichen sie einem Fisch- 
schwänze; — n, 2. 1: Der Schwanz ist ganz klein und gleicht 
dem des Hirsches. — U, 3. 9: Phoca hat lauter scharfe Zähne 
f*LSt an allen Zähnen scharfgezähnt".; vergl. S. 41, über Raub- 
thiere im Allgem.) und zeigt dadurch Ahnlickheit mit den Fischen. 
— n, 11. 5: die Gallenblase fehlt. — II, 12. 12: auch der See- 
hand bat eine gespaltene Zunge. 

in, 16. 1: hat Zitzen und Milch, wie alle lebendiggebärenden 
Thiere. — V, 2. 4: paart sich auf dieselbe Weise wie die, welche 
das Wasser nach hinten, auswerfen, und hängen, wie die Hunde, 
lange zosammen, denn die Geschlechtstheile des Männchens sind 
gross. 

VI^ 11. 3 & 4: Der Seehund ist ein zweideutiges (amphi- 
bisches) Thier, denn er nimmt kein Wasser zu sich, sondern 
athmet, schläft und wirft auf dem Lande, am Strande, gleich den 
LandtUeren; doch bringt er seine meiste Zeit im Meere zu, und 
nihrt sich darin, wesshalb er unter die Wasserthiere zu rechnen 
ist Er gehört zu den vollkommen lebendiggebärenden Thieren, 
und gebiert lebende Junge mit Nachgeburt etc. wie das Horn- 
vieh. Die Zahl der Jungen ist ein oder zwei, höchstens drei. 
Das Weibchen hat zwei Zitzen und säugt die Jungen wie die 
VierfÜsaler. Gleich dem Menschen kann es zu allen Jahreszeiten 
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Junge, gebären; aber meist mit den ersten Ziegen [d. h. zeitig im 
Frühjahre |. Wenn die Jungen ungefähr 12 Tage alt sind, bringt 
es sie mehrere Male des Tages ins Meer und gewöhnt sie all- 
mählig daran. Das Thier kriecht nach vom gebückt und geht 
nicht weil es sich nicht auf die Füsse stützen kann. Es kann 
sich biegen und zusammenziehen, denn es ist fleischig und weich 
und hat knorpelartige Knochen. Es ist schwer einen Seehund mit 
Gewalt zu tödten, wenn nicht mit einem Schlage an die Schläfe, 
denn der Körper ist fleischig. Die Stimme gleicht der des Och- 
sen. Die äussern, weiblichen Geschlechtstheile gleichen denen des 
Rochen, das übrige aber dem des Weibes. 

Vm, 2. 2: Er erstickt, wenn er keine Luft hat; — Vm, 7. 
5: er ist das einzige vierfüssige Thier, das seine Nahrung im 
Meere sucht. — IX, 2. 1 : Die auf derselben Stelle lebenden See- 
hunde kämpfen miteinander (wenn sie Mangel an Nahrung haben): 
die Männchen untereinander, und die Weibchen untereinander, bis 
eine Partei getödtet oder vertrieben ist, und die Jungen auf die- 
selbe Weise. 

OhniB Zweifel bat Aristoteles selbst eine Phoca gesehen und 
genau untersucht, vermutblich von der im Mittelmeere lebenden Pä. 
monachus; und dies geschah gewiss, ehe er sein Werk über die Thiere 
zu schreiben angefangen; denn in den ersten Büchern finden sich, 
wie man oben ersieht, kurze, als Beispiel gebrauchte Beschreibungen 
der einzelnen Theile, die im allgemeinen richtig sind und eine eigene 
Untersuchung anzeigen (über Ohren, Füsse, Schwanz, Zähne, Zunge 
u. s. w.). Doch wird von den Knochen unrichtig gesagt, sie seien 
Knorpelartig. In der Beschreibung der Lebensart spürt man Fischer- 
erzählungen, wie z. B. über die Kämpfe (IX, 2). 


• 4. Nager 

finden sich nirgends aJs eine eigene, grössere Gruppe abgesondert. 
Merkwürdig ist, dass das Eichhorn durchaus nicht erwähnt wird. 
Es wird von ^lianus der doch in Italien schrieb, unter dem 
Namen axinvQog (Sciurus) besprochen. — Ein vermuthlich hier- 
hergehörendes Thier ist oben (N:o 6) unter dem Namen Alopex 
erwähnt. 

26. Eleiog (Elius; lat. Glis). VHI, 19. 2: Auch der 
Elins liegt im Winterschlafe in den Bäumen selbst *und ist dann 
sehr fett. 

Dies ist Alles, was von diesem Thiere angeführt wird, welches 
doch, als in Bäumen winterschlafend, kein anderes als eine Art der 
Gattung Myoxus sein kann (wahrscheinlich der Siebenschläfer M. glis, 
der dem südlichen Europa angehört). Andere alte Schriftsteller führen 
diese Arten mit denselben Namen an, obschon oft etwas verändert. 

27. Mvg (Mus), Maus oder Ratte. 1, 1. 11: baut sich ein 
Nest. — III, 1. 15: hat Cotyledones im Uterus (wie die Pecora). 
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Yl, 30. 1: Die Vermehning der Mäose ist sowohl in Bezug 
auf die Menge als die Geschwindigkeit höchst erstauenswerth. 
Denn als ein trächtiges Weibchen einmal in ein äursegefåss ein- 
gesperrt worden war, das man kurze Zeit danach öflFnete, so fand 
man darin 120 Mäuse. [Hatten diese wohl ohne Wasser gelebt?].- 
Unbegreiflich scheint auch, sowohl die Entstehung wie die Zer- 
stöning der Mäuse, die sich auf den Feldern zeigen;... eine 
unzählige Menge Feldmäuse zerstören mitunter fast die ganze 
Ernte; und dies geschieht so schnell, dass kleinere Ackerbesitzer, 
die an dem einen Tage die Ernte reif sahen, am anderen Tage, 
da sie mit den Schnittern dahin kamen, alles aufgefressen fanden. 
— Ebd. § 2: Ebenso schnell verschwinden die Mäuse, denn nach 
wenigen Tagen sind sie vollständig fort, obschon sie die Menschen 
in der Zeit vorher nicht vertreiben konnten; weder durch Rauch, 
nodi durch Graben oder Fangen noch durch das Hinaustreiben 
von Schweinen, welche die Mäuselöcher aufgraben. Auch die 
Füchse und besonders die Wiesel tödten Mäuse; können aber 
deren schnelle Vermehrung nicht hindern. Dies vermögen nur 
heftige Regenschauer; wenn aber solche eintreffen, verschwinden 
de schnell. — § 3: In einer trächtigen Ratte, die an einem Orte 
in Persien geöffnet wurde, fand man, dass die weiblichen Jungen 
bereits trächtig waren. Einige sagen und versichern, dass sie 
ohne Paarung trächtig werden, wenn sie nur Salz zu lecken be- 
kommen . . . Man findet viele Arten Mäuse. 

(Forts, des Vorigen) In Egypten haben die Mäuse harte Haare, 
wie der Igel. ' Dort giebt es auch andere, die auf zwei Füssen 
gehen; denn die vorderen sind sehr klein und die hinteren lang. 
Diese giebt es in grosser Menge. 

Vm, 8. 1: Die Mäuse trinken leckend. — VHI, 27. 5: In 
Arabien findet man Mäuse, die viel grösser als eine Feldratte 
sind, mit spannelangen vorderfüssen; die Hinterfüsse aber haben 
diese Länge bis zum ersten Gliede der Zehen. — Ebd. § 7: In 
Libyen trinken die Tiere mehr im Winter als im Sommer. Denn 
da es während des Sommers dort nicht zu regnen pflegt, so sind 
sie gewohnt, dann nicht zu trinken. Die Mäuse sterben sogar, 
wenn sie trinken. — VIII, 19. 1: Die weisse, pontische Ratte 
liegt im Winterschlaf (wie der Elius und der Bär). — IX, 36. 
6: Die pontischen Ratten kauen wieder (obschon sie uiten und 
oben Zähne haben). 

Der Name Maus (ßvg) ist ein besonderer Naroe für die kleine 
Hausratte, Mu8 musctdus; wird aber auch, wie in anderen Sprachen, 
ah Gattungsname für kleine Nagethiere *im Allgemeinen angewandt. 
Die grösseren Hypudsei (H. ampbibius u. a.), und wahrscheinlich 
auch der Hamster (Gricetus) werden von Aristoteles Feldratten 
oder Ackermäuse genannt (fiveg aQSQaioi)» Keine Spur findet sich 
von der Kenntniss der grösseren Hausratten (M. rattus und deon- 
manus), die weit später nach Europa gekommen sind. — Die egypii- 
«chen Mäuse (am Schlüsse von VI, 30. 3) sind Mua (Acomys) cahi- 
rimu, mit stachlichtem Haare, und der in Egypten gewöhnliche Dipus 
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a0yptiu8, mit langen Hinterfüssen. (Diese Strophe hat einige Ähn- 
lichkeit mit der Erzählung über die Mäuse in den Sandgegenden 
Lil^ens bei Hsrobot, II, 192, ist aber nicht von dort entlehnt. Dort 
werden ein Dipus, ein Erin accus oder Acomys, und der Cte- 
nodactylus massoni,, deutlich aus Cyrene, erwähnt. — Die Art 
aus Arabien, deren Aristoteles erwähnt, ist wahrscheinlich Sdrtetea 
cadacotis Wagn., die eine der grössten unter den Springmäusen ist. 
— Die pontischen Mäuse sind mir unbestimmbar; doch die, 
welche im Winterschlafe liegen, dürften vielleicht eine Myoxus-Art 
sein, und mit denen, die als wiederkäuend bezeichnet sind, kann mö- 
glicherweise ein Spermophilus oder Arctomys gemeint sein, den 
man die Lippen hat bewegen sehen, wie der Hase thut, auch wenn 
er nicht frisst. Im übrigen sieht ein Jeder ein, was in den Erzäh- 
lungen über die Mäuse Fabel ist. 

28. Aixal (Latax). I, 1. 6: Lebt und nährt sich im Was- 
ser; doch athmet er Luft, wirft auf dem Lande, und hat Füsse 
(wie Enydris). — VIII, 7. 5: Einige vierfüssige Thiere suchen 
ihre Nahrung an Sümpfen und Flüssen, keines aber im Meere, 
ausser dem Seehund. Solche sind der s. g. Gastor und Sa^» 
therium und Satyriura und Enydris [s. Otter, N:o 23] und der 
s. g. Latax. — Dieser ist breiter, als der Fisch-Otter (Enydris) 
und hat gewaltige Zähne; denn er geht oft des Nachts ans Ufer 
und schneidet mit den Zähnen Stämme ab, die an den Flüssen 
wachsen. Latax hat einen groben Pelz, dem Aussehen nach zwi- 
schen dem des Hirsches und dem des Seehundes. 

An dieser Beschreibung erkennt man sehr gut den Biber, C(Mtor 
fiber, S. darüber mehr unter dem folgenden. 

29. Kaoii'jQ (Castor), wird nur VIII, 7. 5, zusammen mit 
Latax etc. erwähnt; S. im vorigen Artikel (N:o 28). 

Nichts weiter wird von Castor erwähnt; aber nach Plinius und 
dem einige Zeit nach Aristoteles wohl hekannten Namen Ca sto- 
re um (Biebeigeil), ist der Name Castor gleichbedeutend mit dem 
Fiber der Lateiner, der der Biber (Castor über), oder dasselbe 'Thier 
wie das vorhergebende (Latax) ist, was allgemein yon neuern Zoologen 
angenommen ist. Möglicherweise kann auch der Name Castor in 
der angeführten Strophe in späteren Zeiten hinzugefügt sein; doch 
scheint es mir ebenso wahrcheinlich, dass Aristoteles selbst beide 
Namen, Castor und Latax, hingeschrieben hat, die seiner Meinung 
nach zwei verschiedene Thiere waren, weil er sie nur aus den Er- 
zählungen verschiedener Pefsonen hat kennen lernen. Das Schweigen 
sowohl über Castoreum wie über den Hausbau, obschon erwähnt wird, 
dass der Latax Bäume absägt, scheint zu zeigen, dass das Thier nicht 
in Macedonien und noch weniger in Griechenland vorkam, oder doch 
sehr selten war. Es ist wahrscheinlicher, dass das Thier damals, wie 
noch jetzt, sich nicht südlicher als in der Gegend um die Donau und 
deren Nebenflüsse, und im Pontus gefunden, hat. — Plinius erwähnt 
den Biber unter dem Namen Fiber, "quos Castores vocant" (XXXII, 
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Kap. 3 oder 26) und kennt sehr wohl ''Castoreum** wie desseo Qe* 
brauch in der Medicin, und deasen Verfälschung. £r giebt an, der 
Fiber werde im Pontus gefunden, aber scheint zu glauben, dass gutes 
Gastoreum auch aus Afrika komme. Auf einer anderen Stelle (VIII, 
Ka{>. 30, oder 109) vermischt er unter dem Namen Fiber, Aristo- 
TiLls Ersählungen von Latax und von Enydris (VIII, 7. 5). 

Zusammen mit Enydris und den beiden vorigen (Castor und 
Latax) werden noch, VIII, 7. 5 (S. N:o 28) die Namen Satyrium 
und Satherium (Sotvqlov, Sa&é^iov) angeführt, welche nicht 
veiter bei Abistotsles, oder, so viel ich weiss, bei anderen Autoren 
vorkommen. Diese beide Namen wurden zuerst (in der schwedischen 
Ausgabe dieser Abhandlung) als N:o 22, neben Mustela und Lutra 
angefühlt, in der Vermuthung, dass sie, wie man bisher allgemein 
angenommen hat, den Nörz (Mustela lutreol«) bezeichneten. Um 
nicht eine Umarbeitung der ganzen Nummerreihe nöthig zu machen, 
werden diese Namen noch als N:o 22 beibehalten; aber schon im 
R^^ister über die Säugethiere (Schw. Ausgabe pag. 61) wurde, in der 
Note, eine andere Erklärung derselben, als wahrscheinlicher, angeführt, 
nämlicli dass beide Namen nichts anderes, als gerade den Biber, 
CaMor fiber, bedeuteten, und also mit den zwei arideren, in derselben 
Stelle erwähnten Namen, Castor und Latax, gleichbedeutend seien. 
Die Gründe hiervon sind folgende. Der Name Satyrium deutet 
auf Geilheit, wie man sie sich bei den Satyren vorstellte und ist 
deswegen eine alte Benennung der Pflanzengattung Orchis, wegen 
der Ähnlichkeit seiner Wurzelknollen mit einem Paar Testikeln und 
wegen der Eigenschaft derselben als incitantes ad Venerem. Dero 
Biber ist ohne Zweifel diese Benennung gegeben, weil das Bibergeil 
mit der dazu gehörenden fetten Subst-aiiz in 2 Paar Säcken enthalten 
ist, welche nach aussen fast wie zwei Paar Hoden aussehen, und die 
Vorstellung von einem hohen Grade von Geilheit erregen mussten. 
Auch jetzt bemerkt man dasselbe über den Biber, in den Gegenden, 
wo er vorkommt, und auch der Name Bibergeil ist nach derselben 
Vonteilung gebildet. Der Name Satherium, von SaSr^Q, Mera- 
hrum virile, kommt offenbar aus derselben Ursache. — Diese Ansicht 
wird nicht dadurch entkräftet, dass dasselbe Thier, der Biber, in der- 
selben Stelle, noch zwei andere Namen erhalt, und also mit 4 Namen 
m einer einzigen Zeile aufgezählt wird. Denn es ist ganz deutlich, 
dass «der Verfasser diese Namen, und überhaupt das Thier, nur durch 
Berichte von Eeisenden oder Jäger» kannte, welche den Biber unter 
diesen verschiedenen Namen, imd zu verschiedenen Zeiten, erwähnt 
hatten. Es scheint auch dnss nur der. welcher ihn unter dem Namen 
Latax kannte, etwas mehr über dessen Aussehen und Lebensweise 
berichtet hatte. Aeistoteles musste also glauben, dass die 4 Namen 
4 vencluedene Wasser-Säugethiere bezeichneten. 

30. ^y^fii (Hyatrix). I, 6. 2: Seine Haare gleichen Sta- 
diefai, wie beim IgeL — VI, 27 (am Ende): Auch Hystrix liegt 
im Winterschlafe, ist eben so viele Tage wie der Bår trächtig, 
and verhält sich übrigens wie dieser (Vergl N:o 24). — VIII» 
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19. 1: Liegt wie der Bär im Winterschlaf, — IX, 26, 7: kann 
die Haare von sich werfen [wie Speere?]. 

Das Stachelschwein, Hystrix cristata, findet sich noch in 
Griechenland. Es ist merkwürdig, dass der Verfasser die alte Sage 
geglaubt zu haben scheint, dass dies Thier die Stacheln (das Haar) 
gleich Lanzen gebrauchen könne. Der Griechischen Wortstellung nach 
kann hier nicht die Rede von der gewöhnlichen Haarfällung sein, denn 
es heisst: Hystrix wirft mit den Haaren (ßallwv zaig d-Qi^iv. — Die 
ganze Periode S. unter Arachne, Ins. 50). • 

31. Jaavaovg (Dasypus; lat. Lepus), Hase. I, 1. 14: Ist 
vorsichtig und furchtsam. — 11, 3. 4: Das Männchen wirft auch 
das Wasser nach hinten. — HI, 1. 5: Uterus gravidus hat coty- 
ledonen (wie das Rindvieh). — HI, 6 (nach der Mitte): Das Blut 
ist nicht faserig, wesshalb es nicht zu einem festen Blutkuchen 
gerinnt. — HI, 10. 13: Die Thiere haben im allgemeinen keine 
Haare inwendig oder unter den Fusssohlen; aber der Hase ist 
das einzige, der Haare, sowohl in der innem Seite der Kiefer wie 
auch unter den Fussohlen hat. — HI, 16, 6: Unter den Thieren, 
die Vorderzähne sowohl oben wie unten haben, findet sich Lab 
nur bei dem Hasen (Vergl. Pecora). 

V, 2. 1 : Die Paarung geschieht abgewandt (vergl. Kameel, V, 
2. 4), aber oft pflegt das Weibchen zuerst das Männchen zu 
besteigen. — V, 8. 5: beim Hasen geschieht Superfoetation. — 
VI, 28. 3: Die Hasen paaren sich von hinten . . . Sie paaren sich 
imd werfen das ganze Jahr, werden während der Trächtigkeit 
überbefruchtet und werfen nach einem Monate. Sie gebären nicht 
alle Junge auf einmal, sondern mit einer Zwichenzeit von einigen 
Tagen. Das Weibchen hat Milch, ehe es wirft, worauf es sich 
gleich wieder paart, während es säugt. Die Milch gleicht an 
Dicke der Schweinemilch. Die Jungen werden, wie bei den mei- 
sten vielzehigen Thieren, blind geboren. — VH, 5. 2: Das Hasen- 
weibchen kann überbefruchtet werden. 

Vni, 27. 2: Auf Ithaka können keine Hasen leben. Die dort 
hingeführten findet man bald todt am Meeresufer, an der Seite 
von wo sie eingeführt wurden. — Ebd. § 4: In Egypten sind die 
Hasen kleiner als in Griechenland . . . Die Hasen sind dort dess- 
halb klein, weil Eicheln, Nüsse und andere Früchte sich dort nur 
eine kurze Zeit finden. 

n, 42, 3: Um den See Bolba- in Sycinum [wahrscheinlich in 
Macedonien] und auch an andern Orten findet sich eine Art 
Hasen, die 2 Lebern zu haben scheinen, weil die Theile weit von 
einander getrennt sind (?) wie in den Lungen der Vögel. 

Beim Hasen, Lepus Umdua, ist die Superfoetation nicht so 
sehr Eegel, wie der Verfasser glaubt, soll sich aber doch finden. Der 
Mangel der Blutfaden liegt wohl daran, dass Thiere, die heftig ge- 
jagt waren, untersucht wurden. — Der egyptische Hase ist eine andere, 
doch nahestehende Art, L, (sgyptim Gboffr. — Die, welche sich 
am See Bolba finden sollen, können möglicherweise einer anderen 
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Gattung angehören^ aber alle Hasen, und viele anderen Nagethiere, 
haben eine ziemlicb stark zweigetbeilte Leber. 

32. uiaywng (Lagous) ist ein andere r Na me fur den Hasen. 
Er wird nur an einer Stelle erwähnt: Vill, 27. 4; wo der 
Egyptische Hase zuerst Logous, dann Dasypus genannt wird. 
jEsopus gebraucht nur den letztem Namen. 


5. BestiolsB 
finden sich, wie Grlires, nur besonders, artweise besprochen. 

33. Exivog (Echinus: lat Herinaceus) Igel. I. 6. 2: Die 
Haare haben die form von Stacheb ... — HI, 1. 2: Die Testi- 
kel liegen im Innern des Körpers. — ^ HI, 10. 3: Die Haare sind 
80 hart, dass sie Stacheln gleichen. — V, 2. 2. Sie paaren sich 
aufrecht mit entgegengesteUten Bauchseiten. — IX, 7. 5: Man 
hat mehrmals wahrgenommen, dass der Igel ein Vorgefühl vom 
Wetter hat, so dass die, die in der Erde liegen, beim Wechsel 
Ton Nord' und Südwind Ihre Höhlen verändern; aber die im 
Hanse erzogenen wechseln die Wände; wesshalb eine Person in 
Byzantiimi hiemach Wetterveränderungen prophezeien konnte. 

Der gemeine Igel, Erinaceus europimtSy wird gewöhnlich vom 
Verfasser ExlvoQ X^QS^'^^S' ^' terrestris genannt, zum Unterschiede 
von xf-aXcttTiog, inarinus, der den Meer-igel, die Gattung £chinu8 
der Neuern, bezeichnet. 

31. Mvyaltj (Mygale). Vm, 23. 3: Der Biss von Mygale 
ist Pferden und anderen zugthieren schädlich; denn es entstehen 
daraus Blasen. Am schädlichsten ist der Biss eines trächtigen, 
denn in diesem Falle bersten die Blasen. 

Dies ist Alles, was über Mygale gesagt wird, die doch, der 
Tradition gemäss, dasselbe Tbier wie Mus araneus der Lateiner 
and unsere Spitzmaus, die Gattung Sorex ist, von dem sich im 
südlichen Europa mehrere Arten finden. Auch bei Herodot (II, 
Kap. 67) bezeichnet der Name Mygale die etwas grössere Art, die 
oft in den Katakomben Egyptens balsamirt gefunden wird. Von 
dieser Gattung, die die kleinsten aller Säugethiere umfasst, sind in 
Terschiedenen Ländern Sagen im Umlauf. Sie haben ein zu kleines 
Maul, um grössere Tliiere beissen zu können; allein die allgemeine 
Sage von der Schädlichkeit des Bisses dürfte sich theils von ihrem 
ungewöhnlichen Aussehen und ihrer Bösartigkeit herleiten; theils, in 
den südlichen Ländern, von der Verwechslung mit einem ziemlich 
grossen skorpion artigen Thiere, Galeodes oder Solpuga, dessen 
Biss Schmerz verursachen soll 

35. AoTiafai (Aspalax; lat. Talpa^ Maulwurf. I, I. II: 
bauet sich ein Nest — I, 8. 3: Hat allein unter den lebendig- 
gebärenden Thieren keine Augen. Man könnte glauben, es sei 
so, doch verhält es sich nicht vollkommen so. Er sieht zwar 
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nicht und hat keine deutlich sichtbaren Angen; zieht man aber 
die Haut weg, so findet man darunter ein kleines, schwarzes Auge 
an seiner . gewöhnlichen Stelle . . . unausgebildet und bedeckt von 
der Haut. — IV, 8. 2: (Hier wird das eben Gesagte, etwas aus- 
fuhrlicher, wiederholt, und weiter:) Diese Augen haben alle die- 
selben Theile, die wirklichen Augen zukommen: das Schwarze 
und das, was innerhalb des Schwarzen liegt, die s. g. Pupille, 
wie den Augapfel (das Weisse im Auge), doch kleiner als bei 
einem sichtbaren Auge. Nach aussen hin merkt man nichts 
davon wegen der dicken Haut, weil es von Anfang an seinem 
Wachsthum gehindert ist; allein vom Gehirne aus, wo es sich 
mit dem Bückenmarke vereinigt, gehen zwei sehnige, starke Ver- 
einigungsbänder (noQot) gegen den Raum des Auges zu; welche 
jedoch bei den obem Eckzähnen enden [Dies sind die beiden 
grossen nervi labiales superiores, die zu den Bartborsten gehenj. 
— Vni, 27. 2: In Boeotien, nahe Orchomenus sind die Maul- 
würfe allgemein, aber in dem nahegelegenen Lebadica fehlen sie, 
und wenn sie dorthin gebracht werden, so vermögen sie nicht 
zu graben. 

Hier wird von dem südeuropäischen Maulwurfe, TcUpa cceca, 
gesprochen, der sich wenig von unserer Art unterscheidet, doch noch 
weniger merkbare Augen als diese hat. An einer trocknen Haut sieht 
man jedoch gleichsam ein Paar kleine, undeutlich dunkele Punkte in 
der Haut. 


6. Pecora (Zweihufer). 

Die wiederkäuenden und zweihufigen Thiere, denen die oberen 
Vorderzähne fehlen, werden als eine eigene, grosse Gattung be- 
zeichnet, n, 2. 8: Einige (von den Säugethieren) haben gespal- 
tene Füsse und Hufe anstatt Nägel, wie das Schaf, die Ziege, 
der Hippopotamus. — § 9: Die meisten, die Homer haben, gehö- 
ren zu den Zweihufigen (dixalcov). Ein einhufiges und zweihör- 
niges Thier ist noch nicht bekannt. — § 10: Viele der zwei- 
hufigen haben den Astrag alus, aber bei den vielfingerigen findet 
man keinen solchen; doch, einen unvollständigen beim Luchse und 
dem Löwen (vergL dort). | Gleich vorher wird gesagt, dass dieser 
Knochen sich beim Indischen Esel, und unvollständig beim Schweine 
findet'. — Wird der Astragalus gefunden, so ist es im Hinter- 
beine. Es sitzt aufrecht am Gelenke, mit der Vorderseite (to 
Ttoavsg) nach aussen und der Hiriterseite (to vmiov) nach innen. 
Die Coa (xa xvjo) sind inwendig, gegen einander gewendet; die 
sogenannten Chia (za xLu) auswendig und die Homer {ca. xtgaia) 
nach oben. [Dieser Knochen wurde zu einer Art Würfelspiel 
gebraucht. Er soll derselbe sein, der noch Astragalus (Sprung- 
bein) genannt wird, welcher bei den Zweihufern eine eigentliümliche 
Bildung hat, sich aber auch bei den übrigen Säugethieren findet]. 
— In § 11 wird das Hom sehr gut beschrieben: **Die Homscheide 
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gehdrt mebr zur Haut, als zum Knochen'*; das Abwerfen des 
Hirschgeweihes wird erwähnt. — II, 3. 8: Die, welche Homer 
haben, sind angleichzähnig [so übersetse ich den Ausdruck des 
Verfassers: hx a^q>cüdovTa]y denn ihnen fehlen die Vorderzähne 
m der oberen Kinnlade. Auch giebt es einige ungleichzähnige 
ohne Homer, wie das Kameel. — H, 12. 6 und 6: Diese Thiere 
haben 4 Magen, '*sie wiederkäuen auch, sagt man**. (Hier werden 
die Magen deutlich beschrieben). — § 8: Kein kleines Thier hat 
Hdroer. — IH, 1. 15: Die gehömten, ungleichzähningen Thiere 
haben während des Trächtigkeits-Zustandes Gotyledonen im Uterus. 
Unter den übrigen Thieren findet man solche beim Hasen, bei 
der Ratte und der Fledermaus. — HI, 9. 3: Das Hom geht mehr 
von der Haut aus, als vom Knochen, wesshalb es in Phrygien 
and an anderen Orten Ochsen giebt, die die Homer beweglich, 
gleich den Ohren, haben. — IH, 13. 1: Anstatt Fett haben sie 
Talg (der beschrieben wird). — HI, 16. 2: (Allgemeine Abhand- 
lung über Milch). Die Milch der ungleichzähnigen Thiere gerinnt, 
wesshalb man Käse daraus macht; die der übrigen gerinnt nicht 
... — Ebenda 6: Sie haben Lab (das als geronnene Milch be- 
schrieben wird); unter den übrigen Thieren findet sich Lab nur 
beim Hasen. — VTQ, 8. 1: Sie sind Pflanzenfresser. — IX, 37. 
6: Die ungleichzähnigen Thiere sind Wiederkäuer, wie: Rindvieh, 
Schafe, Ziegen. Das Wiederkäuen wird beschrieben; doch 
wird es nicht als beständig, * sondern als besonders im Winter 
verrichtet, erwähnt). Auch viele andere Thiere wiederkäuen, wie 
die Pontischen Mäuse und der Fisch, der desshalb Meryx ge- 
nannt wird. [Vergl. oben: H, 12. 5. Es scheint, als ob der Ver- 
fasser das Wiederkäuen erst später habe kennen lernen]. 

36. TarQog (Taurus), Stier. lü, 1. 9: In der ganz aus- 
fahrlichen, speciellen Beschreibung der Testikel wird erwähnt, dass 
ein so eben Kastrirter Stier eine fruchtbare Paarung verrichtet 
habe. — UI, 14, 2: Das Blut gerinnt schneller, als bei anderen 
Thieren. — IV, 2. 7: (S. unter Bos). — V, 2. 3: durch den 
Sprung treibt er die Kuh vorwärts. — FV, 17. 2: Sie Kämpfen 
unter einander. — £bd. 8: Ausser der Paarungszeit gehen die 
Stiere von der Herde getrennt — IX, 2. 5: Ist Feind des 
Wolfes. 

37. BovQ (Bus; mas castratus, lat. Bos; — femina, lat 
Vacca) Ochs, Kuh. I, 1. 14; ist milden Temperamentes. — 
II, 2. 5: Zitzen 4; — Ebd. 11 (Das Hom wird beschrieben). — 

II, 3. 4: Die Zitzen 2, zwischen den Schenkeln, mit 4 Warzen. 
— II, 11, 3: Eine Art Ochsen hat einen Knochen im Herzen. — 

III, 10. 4: Man pflegt Leim aus den Ochsenhaut zu kochen. — 
HL, 16. 2: Kuhmilch ist die dickste aller Milch. — Ebd. 7 und 8: 
In Phasis giebt es kleine Kühe, die reichlich Milch geben. Die 
grosse Kühe in Epims geben jede 1^ Amphora Milch. Der, welcher 
sie melkt steht auf, weil er in sitzender Stellung nicht reichen 
würde . . . Dass grösste Rindvieh ist das, welches, nach dem K5- 
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nige Pyrrhns, das Pyrrhische genannt wird (vergl. unter YIII, 9. 

— Femer über Pflanzen, die die Milch vermehren, etc.). — Ebd. 
9: Um Torona [in Macedonien] geben die Kühe das ganze Jahr 
Milch, ausser einige Tage vor dem Kalben. 

IV, 10. 1: Sie träumen gleich anderen Vierfüsslem. — IV, 11. 
7: Der Ochs hat eine grobe Stimme, und das Weibchen eine 
gröbere als das Männchen. — V, 25. 2: Sie werden von Läusen 
und Zecken (Crotones) geplagt. — VI. 17. 4 und 6 (der heftige 
Paarungstrieb wird beschrieben) ... — Ebd. 10 (Die Reinigung 
der Kuh wird behandelt; ebenso am Schlüsse von VI, 21). — 

— VI, 21. 1 (Die Paarung wird ausfürlich behandelt). — Ebd. 
2: sie sind schon in einem Alter von 1 Jahre dazu fähig . . . doch 
noch sicherer mit zweien . . . Die Kuh kalbt im 10:ten Monate 
(verschiedene Angaben darüber werden angeführt); sie kann kalben 
so lange als sie lebt. Gebiert ein, selten zwei Junge. — Ebd. 3: 
Sie leben 15 Jahre, aber auch 20 . . . Am stärksten sind sie im 
5:ten Jahre ... — § 4: Wechseln Zähne im zweiten Jahre; nicht 
alle auf einmal, sondern wie das Pferd. (Femer: über die Klauen- 
seuche, die Milch und wieder weitläufig über Paarung, Gonception 
etc.). — Vn, 7. 3; im Nabelstrange finden sich 4 Blutadern. 

Vin, 8. 1: Sie trinken saugend. — VIII, Kap. 9: (Das ganze 
Kapitel handelt von der Nahrung, Mästung); bei den altem pflegt 
man Einschnitte durch die Haut zu machen und Luft einzublasen, 
wenn sie gemästet werden. — Die Höraer der Jüngern können, 
mit Wachs erweicht, leicht zu jeder beliebigen Form ausgezogen 
werden . . . Wenn die Kühe mehrere Jahre unbespmngen bleiben 
dürfen, wachsen sie, wesshalb man in Epirus die s. g. Pyrrhischen 
Kühe 9 Jahre unbespmngen lässt . . . Von diesen soll es unge- 
fähr 40 geben, die Eigenthum des Königs sind. Sie können nicht 
in anderen Ländern leben, obschon man Versuche damit gemacht 
hat. — Vni, 10: Das Homvieh sucht reines Wasser. — VDI, 
20 11: sie sind Seuchen unterworfen. — VIQ, 22. 2: Die Rind- 
viehheerden sind zweien schweren Krankheiten ausgesetz: Poda- 
gra und Fieber (xoavoog. Diese werden beschrieben). Am 
Fieber sterben sie schneU, und werden sie geöffnet, findet man 
die Lunge verfault. —, VIII, 23. 6: Wenn dass Wasser nicht 
rein, kalt und ungemischt ist, so trinkt der Ochs davon nicht. — 
Vin, 27. 3: In Syrien haben die Ochsen eine Mähne über den 
Bug. — Ebd. 4: In Egypten sind sie grösser, als in Griechen- 
land. — IX, 5. 1: Die Kühe weiden ihrer Gewohnheit nach 
heerdenweise; wenn aber eine fortgeht, so folgen die anderen nach 
... — IX, 37. 3 (Die Kastration wird beschrieben). 

37 b. Wilde Ochsen, 11, 2. 4: werden in Arachosien 
gefunden. Sie weichen von unserem zahmen Rindvieh ab wie 
das wilde Schwein von dem Zahmen Schweine. Sie sind schwarz, 
von starkem Bau, krumnasig und mit mehr zurückliegenden Hörnern. 

In dieser kurzen Beschreibung glaubt man^ mit Wisobiann» 
einigermassen sicher den Büffel, Boa bubakta, zu erkennen/ der erst 
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im Mittelalter in Europa bekannt wurde. Man hält ilin ursprünglicli 
aus Indien stammend; er dürfte sich aber auch wild in dem nicht 
weit davon entfernten Arachosien, dem gegenwärtigen Afganistan, 
gefunden haben. 

38. Bovagoi; (Bonasus). 11, 2. 3: ist wild und gehörnt; 
hat längs dem Halse eine MäJine, wie das Pferd. — II, 2. 10: 
Ausserdem giebt es einige zweihufiige Thiere mit Mahne, und die 
Homer gegeneinander gebogen, wie der Bonasus in Paeonien und 
Msdice [im nördlichen Macedonien]. — n, 12. 1: Bonasus hat 
alle innem Theile mit dem Ochsen gleich. 

IX^ 32: Den Bonasus findet man auf dem Berge Messapium, 
der das Paeonische Land von dem Maedischen trennt [später Moe- 
sia, jetzt Bulgaria genannt'. Die Pseonier nennen ihn Monapus« 
An grosse gleicht er dem Ochsen, aber die Kuh ist dicker, denn 
er ist nicht lang gestreckt. Auf seiner Haut können 7 Personen 
Gegen. Im übrigen gleicht er dem Ochsen, hat jedoch eine Mähne 
bis zum Buge, wie das Pferd. Das Haar ist weicl^r und dichter 
als das des Pferdes. Die Farbe ist gelbbraun, aber die Tiefe und 
bis an die Augen gehende Mähne ist dick und von einer Farbe 
zwichen grau und roth: nicht wie die s. g. fuchsrothen Pferde, 
sondern das Haar ist dunkler und nach unten zu wollig. Sie 
werden nicht besonders schwarz oder roth. — § 2: Die Stinmie 
gleicht der des Ochsen. Die Homer sind gekrümmt, doch gegen 
einander gebogen, nicht zur Yertheidigung geeignet; etwas mehr 
als spannelang; so dick, dass jedes ein Semi-choo enthalten kann. 
Sie haben eine schöne, glänzend schwarze Farbe. Die Stirnhaare 
reichen bis zu den Augen, wesshalb sie besser seitwärts, als gerade 
aas sehen. Hat Zähne, wie der Ochs; ist zweihufig mit haarigen 
Füssen. Der Schwanz gleicht dem des Ochsen, ist jedoch in 
Verhältniss zum Körper kleiner. Gleich dem Stiere wühlt er die 
Erde auf und wirft den Staub umher. Die Haut ist stark gegen 
Beschädigungen. Das Fleisch* ist gut, wesshalb er gejagt wird. 
Getroffen (vom Speere) flieht er, aber abgemattet steht er stilL 
Er vertheidigt sich mit den Füssen und mit den Excrementen, 
die er vier Faden weit werfen kann. Dies thut er leicht und oft. 
Wenn er gei*eizt oder in Angst ist, brennt sein Koth, so dass 
das Haar der Hunde abfallt; wenn er ruhig ist, brennt er nicht 
. . . Die Kühe kalben heerdenweise auf den Bergen. Doch leeren 
sie rings um die Stelle erst ihre Excremente aus, und bilden 
gleichsiun eine Befestigung um sich, denn das Thier giebt eine 
grosse Menge von sich. 

Diese ausfuhrlichen Beschreibungen, die jedoch mit einigen ech- 
ten Jägererzählungen schliessen, zeigen mit voller Sicherheit, dass der 
Bison, Bo9 bison, zu der Zeit in Menge auf dem Gebirge Hcemus 
lebte. Auch Hebodot kennt wilde Ochsen in Macedonien (VII, 126). 

39. Kqiog (Crins; lat. Aries), Widder. V, 12. 9: über 
Paarung. Die Jungen jüngerer Thiere werden kleiner, als die der 
älteren. — VI, 17. 2: Sie kämpfåi während der Paarungszeit. 
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40. ^O'ig (Ois; lat. Ovis, femina), Mutterschaf. S. unter 
nächster Nummer. 

41s IlQoßatov (Probatum; lat Ovis, comm.), Schaf. II, 
2. 8: Ist zweihufiig. — U, 3. 2: Doppeltes Euter mit 2 Warzen 
zwichen den Schenkeln. — Ebd. 13: Das Männchen hat mehr 
Zähne als das Weibchen. — in, 10. 12: An mehreren Stellen 
giebt es solche Gewässer, dass das Schaf, wenn es, gleich nach- 
dem es daraus getrunken hat, trächtig wird, schwarze Lämmer 
gebiert So ist der Fluss, der der Kalte genannt wird, im Chal- 
cidischen Lande in Thracien, in der Gegend von Astyra. In 
Antandria giebt es zwei Flüsse, von denen der eine die Schafe 
schwarz, der aridere weiss macht. Der Scamander scheint die 
Schafe braungelb zu machen, wesshalb Homerus ihn Xanthus 
(den gelben) nennt. — in, 13. 3: Der Talg ist um die Nieren 
herum reichlich etc. . . . Die Leontiner auf SicUien treiben die Schafe 
spät auf die Weide, damit sie nicht zu viel fressen und zu fett 
werden. — in, 16. 7: Die grössten Schafe (in Epirus) werden 
die Pyrrhischen genalmt Iwie die Kühe; s. oben]. — Ebd. 8: 
(Von Pflanzen, die die Milch vermehren; besonders Erbsen- 
pflanzen). 

IV, 9. 6: Der Paarungslaut ist von dem gewöhnlichen ver- 
schieden, wie bei den meisten Thieren. — IV, 10. 1: sie träu- 
men. — V, 12. 5: Beginnen bereits im ersten Jahre sich zu paa- 
ren und zu jungen ... — Ebd. 8: Kann bis zum 8:ten und bei 
guter Pflege bis zum ll:ten Jahre gebären; doch dauert das 
Fortpflanzungsvermögen bei beiden Geschlechtem während der gan- 
zen Lebenszeit. — V, 25. 2: Das Schaf hat Zecken (Crotones), 
aber keine eigentlichen Läuse. — VI, 17. 9 (von der Reinigung 
vor und nach der Trächtigkeit); — Ebd. II: Der Urin des Weib- 
schens ist dicker. — VI, 19: (Von der Paarung und dabei ein- 
treffenden Umständen; Sagen von der Einwirkung des Windes; 
Zeichen von der Farbe der Jungen etc. Ausserdem): gebiert am 
öftesten 2, auch 3, ja sogar 4 Junge; ist 5 Monate trächtig . . .; 
lebt 10 Jahre oder weniger; doch der Leithammel oft 15 Jahre. 
Ein solcher wird nämlich erwählt, und daran gewöhnt, die Heerde 
anzuführen. In JDthiopien leben' die Schafe 12 bis 13 Jahre . . . 

Vm, 12 (Von der Nahrung und Pflege). — Ebd. § 3: Breit- 
geschwänzte Lämmer vertragen Kälte besser als langgeschwänzte, 
und die kurzwolligen besser, als die dichtwolligen. — VIII, 21. 4: 
Wenn trächtige Schafe eichein fressen, so werfen sie die Leibes- 
Frucht. — Vni. 27. 3: In Syrien haben die Schafe ellenbreite 
Schwänze [Herodot erwähnt dasselbe III, 113, und ausserdem 
Schafe mit langem Schwänze, der auf einer kleinen Karre, wie 
das noch geschieht, gezogen wird]. — In Afrika haben die Männ- 
chen schon bei der Geburt Hörner; in Pontus und Scythien fehlen 
die Homer ganz und gar. — IX, 4. 1 : Die Schafe sind sanft 
und dumm und vertragen die schlechteste Beliandlung . . . (etc. 
von ihren Sitten im ganzen <Lapitel). — IX, 23. 4: Sie sind 
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ebenso vielen Krankheiten als der Mensch ausgesetzt. — IX, 27. 
25: Sie sind den Bienen Feind. 

Nur das zahme Schaf, Ovis aries, wird hier erwähnt, mit vieler 
Kenntniss, obschon mit zahbreichen Fabeln vermischt, wovon ein grosser 
Theil hier ausgelassen ist. Keine wilde Sace wird genannt. 

42. TpciVoc: (Tragus; lat. Hircus), Bock. IV, 9. 6: (Stimme, 
Ä. Ovis). — V, 12. 9: Fette Böcke sind weniger dienlich zur 
Fortpflanzung; wesshalb man in Griechenland sagt dass unfrucht- 
bare Weinranken Böcken gleichen {xQayuv), — VI, 17. 2: Die 
Böcke streiten während der Paarungszeit. — VI, 26. 4; Zu glei- 
cher Zeit wird das Gesicht schwarz, von der Samenfeuchtigkeit 
bespritzt. 

43. uti^ (Aix; lat. Gapra), Ziege. I, 9. 1: Alcm^on 
sagt mit Unrecht, dass die Ziegen mit den Ohren athmen. — II, 
3. 13: Das Männchen hat mehr Zähne als das Weibchen. — in, 
13, 1: hat Talg, kein Fett — III, 16. 13; Hie Hirten auf dem 
Berge Oeta brennen die £uter der unfruchtbaren Ziegen mit Nes- 
seb, wodurch sie Milch geben, die erst mit Blut und Eiter ge- 
mischt ist, aber dann rein wird. — IV, 10. 1: träumt — V, 
12. 5 (über Paarung; wie das Schaf). — VI, 17. 9 (von der pe- 
riodischen Reinigung etc.; meist wie das Schaf, siehe oben. 
Folgendes ist verschieden:) Die Ziege lebt 8 Jahre, aber in 
Ethiopien 10 bis 11. Für die Ziegen wählt man keinen Leitbock 
aas, da sie von einer unbestäiidigen, hitzigen und leichtbewegli- 
chen Natur sind. 

Vin, 12 (Ueber Nahrung, Wartung etc.) — VIII, 27. S.- 
Wilde Ziegen findet man in Afrika nicht. In Syrien haben die 
Ziegen Ohren von der Länge einer Spanne und einer Handbreite 
zusammen, und bei vielen hängen sie bis auf die £rde. In 
Lycien schneidet man die Ziegen, wie anderwärts die Schafe. — 
Ebd. 4: In Egypten sind die Ziegen ebenso gross, als in Grie- 
chenland, — IX, 4. 2: Wenn man das Ende des Haarigen Bartes 
einer Ziege ergreift, so stehen die übrigen wie erschrocken und 
sehen diese an . . . Sie sind empfindlicher gegen die Kälte, als die 
Schafe . . . Während der Ruhe legen sie sich familienweise; wenn 
sieh aber die Sonne zum Untergange neigt, sagen die Hirten, 
wenden sie sich von einander ab. — DL, 7. 1: Wenn die wilden 
Ziegen aof Greta von einem Pfeile verwundet werden, suchen sie 
Dictamnus, der ein Mittel zu sein scheint, dasGeschoss aus dem 
Körper zu treiben. 

Ausser den gevt ohnlichen Zahmen Ziegen, Capra hircus, wird 
hier die noch in der Levante Allgemeine Varietät (Capra mambrica) 
mit langen hängenden Ohren erwähnt, obwohl diese oft nicht so lang 
werden, als sie hier beschrieben sind; — und die wilde Ziege auf 
C'rcta, die sich vielleich noch findet, doch nicht mit Sicherheit bekannt 
MEt. Wilde Ziege von unbekannter Art oder Baoe findet man in 
(rrieclienland selbst, nach v. d. Mühls (Omith. Gr. p. 2), der auch 
um dort die Gemse (Rupicapra) erwähnt 
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44. Xlficttoa (Chimaera). III, 16. 8: Durch Bohnen, unter 
das Futter gemischt,, wird die Milch des Schafs, der Ziege, der 
Kuh und der Chimaera vermehrt. 

Nur auf dieser Stelle wird der Name Chimaera angeführt, der 
eine gewisse (kleine?) Varietät der gewöhnlichen Zahmen Ziegen aus- 
macht, und der alte griechische Name für Ziege sein soll. 

45. Bsßaltg (Bubalis), in, 6. 1: Das Blut gerinnt mehr 
als das des Hirsches, aber weniger, als das des Schafs. 

Nur dies wird von Bubalis in der Hist. Animalium angeführt, 
aber im Werke De partibus Anim. Ill, 2, wird gesagt, Bubalis habe 
Homer. Herodot rechnet Bubalis, IV, 192, unter Libyens Wüsten- 
Thiere, und Plinius sagt, VIH, 15 (oder 38), "die unwissende Menge 
giebt den germanischen Urus und Bison, den Namen Bubalus, der 
einem afrikanischen Thiere zukommt, das mehr einem Kalbe oder 
Hirsche gleicht". Auf diesen beiden Stellen ist deutlich eine der 
Antilopen Nordafrikas gemeint, und der Name Bubalis giebt offenbar 
zu erkennen, dass es eine der grössern, dickeren, und ochsenähnli- 
cheren Arten ist. Von solchen kann man nur auf Oryx, Addax, 
und den, der jetzt Bubalis genannt wird, rathen. Der erstgenannte 
aber wird wahrscheinlich gleich unten angeführt; die zweite, die der 
Strepsiceros des Plinius ist, würde wohl nicht vom Verfasser genannt 
worden sein, ohne dass ein Wort, von den grossen, sonderbar gebo- 
genen Hörnern gesagt wäre. Die dritte, Bubalis mauretanicus, ist 
dagegen, obgleich am kleinsten, doch am meisten ochsenähnlich. Jetzt 
ist er nur in der westlichen Hälfte von Nordafrika bekannt. Früher 
könnte er aber weiter verbreitet und ausserdem Herodot, dem Namen 
nach, von Numidien, dem gegenwärtigen Tunis und Algier, her, durch 
Einnwohner in Cyrene bekannt gewesen sein. Wir nehmen also als 
höchst wahrscheinlich an, dass dieses Thier gemeint ist. 

46. O'qv^ (Oryx). 11, 2. 9: ist einhömig und zweihufig. 
(Dasselbe, de Part. An. HI, 2). 

Keine weitere Aufklärung wird gegeben. . Doch ist es ziemlich 
sicher, dass hier das Thier gemeint wird, das man nun Orya; leucoryx 
(Antilope leuc. Pall.), nennt, das in Egypten und in Cyrene wohl 
bekannt war. Zuerst wurden Oryes (O Qveg) von Herodot ; IV, 
192), unter den Wüstenthieren Afrikas erwähnt: "aus ihrem Hom 
werden die Arme der phoenicischen Lyra gemacht ; dass Thier ist so 
gross wie ein Ochs". Später findet man bei Plinius (II, Kap. 40 
oder 107), dass der Name aus Egypten kommt: "Oiygem appellat 
Aegyptus feram, siriura adorantem" etc.; und femer wird von dem 
Thiere gesagt (Plin. VIII, 53 oder 214): "(Caprae species) sunt et 
Oryges, . . . contrario pilo v^stiti et ad caput verso", in welcher 
Beschreibung wir unsern Oryx erkennen, bei dem das Haar, den 
ganzen Rücken entlang, nach vorwärts gekehrt ist. Aber unter den 
egyptischen Malereien und Sculpturen kommen oft sehr gute Abbil- 
dungen von unserm Oryx vor, auf denen nur ein Hom zu sehen ist, 
weil das eine das andere verdeckt. Ohne Zweifel liegt hierin der 
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Qrand der Sage, der Oiyx habe nur ein Hom, und oflfenbar ist die- 
ser Umstand mit der Sage vom Einhorn verwickelt, wie bereits 
iniker vermuthet worden. Büppell hält far glaublicher, dass der 
Oiyx der Egypter der von ihm entdeckte Oryx béisa sei, der in 
Al^ssiiiien geftmden wird, und fast gerade Homer hat, wie gewöhn- 
lich die egyptischen Figuren. Dies ist sehr möglich; aber der Unter- 
schied zwieschen diesen beiden Thieren ist so gering, dass man ihnen 
in der Vorzeit wahrscheinlich keine verschiedenen Namen gegeben 
hat Doch hat man vielleicht die ganz geraden Homer als schöner 
togcaehen und diese deswegen abgebildet. Es darf uns nicht ver- * 
wirren, das Aristotslss (De Part. An. III, cap. 2) sagt, dass die 
einhömigen Thiere (Oryx und der indische Esel) das Hom mitten 
auf dem Kopfe haben * (év %w ^ego} ztjg xeq>aXi]g), denn das kann 
Dich der Erzählung eines Beisenden mit Bezug auf das Ehinooeros 
gesagt sein. 

47. E^laq^og (Elaphos; lat Cervns), Hirsch. I, 1. 14: 
ist vorsichtig und scheu. — II, 2. 1: Der Schwanz der Phoca 
gleicht dem des Hirsches. — Ebd. § 11: Der Hirch allein hat 
dichte [nicht hohle] Homer . . . Vom zweiten Jahre an wirft er sie 
jährtich ab und es wachsen neue. — H, 3. 5: Penis ist sehnig. 

Q, 11. 5 und 6: Gallenblase fehlt; alle Hirsche haben 

lebende Würmer im Kopfe, nämlich unter der Zungenwurzel und 
an dem Wirbelknochen, der den Kopf tragt Diese sind nicht 
kleiner, als die grössten Fliegenlarven {eifXwv)y sitzen dicht zu- 
sammen und sind gewöhnlich etwa 20 an der Zahl Dem Hirsche 
fehlt die Galle, aber der Dann ist so bitter, dass die Hunde nicht 
davon fressen wollen, ausser von ganz fetten Thieren. — HI, 6 
(in der Mitte): dem Blute fehlen Fibern und es gerinnt desshalb 
nicht — in, 14. 2: Das Blut des Hirsches, Prox und anderen, 
die vielleicht eine ähnliche Beschaffenheit haben, gerinnt nicht, 
wie das anderer Thiere. — IV, 11. 7: Dem Weibchen fehlt das 
Geweih. — V, 2. 3: (^Die Paarung wird beschrieben) — V, 12. 
3: Die Stimme ist (wie bei anderen Thieren) feiner beim Weib- 
chen ond den Jungen, und die Hirsche sdureien gröber, als die 
Hirschkühe. Die Männchen lassen sich während der Paamngszeit 
hören, die Weibchen, wenn sie furchtsam sind. Der Laut der 
Weibchen ist kurz, der der Männchen gezogen. 

YI, 26. 1 bis 5: Wie oben erwähnt, wird die Hindin dnrdi 
den Sprung des Hirsches vorwärts getrieben, doch mitunter steht 
ne stUl, wie das Schaf . . . Das Männchen hält sich nicht zu einem 
Weibchen, sondern wechselt mit mehreren . . . Die Bmnatzeit föllt 
in den September bis November (*'nach dem Arctums, in Boe- 
dromion und Maimacterion**); sie trägt 8 Monate [doch richtiger 
9]. Sie werden in wenigen Tagen und viele von einem Männchen 
befniditet — § 2: Grewöhnlich gebiert sie ein, und sehr selten 
zwei Junge« Sie kalbt nahe am Wege, ans Furcht vor Raab- 
thieren. Das Kalb wächst schnell. Zu anderen Zeiten hat die 
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Hirscbknh keine Reinigung, aber nachdem sie geboren, entsteht 
eine solche, von schleimiger Natur. Sie pflegt die Kälber an 
gewisse Stellen zu führen, die als Zuflucht dienen können: eine 
geborstene Klippe mit einem einzigen Eingange, wo sie sich auch 
vertheidigen kann. — § 3: Ueber die lange Lebenszeit des Hir- 
sches werden viele Sagen erzählt, doch kennt man nichts mit 
Gewissheit darüber. Die Trächtigkeitszeit und das Wachsthum 
der Kälber deuten auf keine lauge Lebenszeit. Aber auf dem 
Berge Elaphus, in Asien bei Arginusa, wo Alcibiades umkam, 
haben alle Binden gespaltene Ohren, woran sie, wenn sie die 
Stelle ändern, erkannt werden; auch schon das Junge in Mutter- 
leibe hat dieses Zeichen. — § 4: Die Hinde hat vier Zitzen, wie 
die Kuh. Nach der Befruchtung lassen sie die Männchen allein; 
diese aber, von Geilheit getrieben, graben sich Gruben und stin- 
ken wie Böcke, und ihr Gesicht schwärzt sich vom Bespritzen, 
wie das des Bockes, was alles fortfahrt, bis starker Eegen fallt; 
dann kehren sie zur Weide zurück . . . denn im Sommer wird er 
übertrieben fett, so dass er nicht laufen kann, sondern von einem, 
der ihn zu Fuss verfolgt, beim zweiten oder dritten Versuche 
[åQOfÅqj; Sprung; vielleicht Tag?J eingeholt wird. — § 5: Sie 
fliehen sowohl der Hitze wie des Verschnaufens wegen zum Was- 
ser. Im Winter werden sie mager und schwach, aber im Früh- 
jahre laufen sie am stärksten. Auf der Flucht halten sie in ihrem 
Laufe an und warten, bis der Verfolgende näher kommt, dann 
fliehen sie wieder. Dies, glaubt man, thun sie zufolge eines in- 
neren Schmerzes; denn ihre Eingeweide sind so schwach, dass sie 
von einem Stosse zerreissen, obschon die Haut unbeschädigt ist. 
— Vin, 27 3: Die Hirsche fehlen in ganz Libyen (d. h. in 
Afrika; Herod. IV, 192). 

IX, 6. 1 : Die Hirschkuh zeigt darin viel Klugheit, dass sie am 
Wege wirft, wohin wilde Thiere aus Furcht vor dem Menschen 
nicht kommen, wie darin, dass sie zuerst die Nachgeburt aufirisst 
Dann frisst sie Seseli . . . Sie gewöhnt die Jungen an gewisse 
Stellen (etc. wie oben VI, 26. 2). Auch der Hirsch, da er gegen 
den Herbst zu ungemein fett wird, verbirgt sich und verlässt seine 
gewöhnlichen Stellen, weil er dann leichter zu fangen ist. Ebenso 
wirft er das Geweih an verborgenen und schwer zugänglichen 
Stellen ab, woher das Sprichwort kommt: wo der Hirsch sein 
Geweih abwirft. Sie nehmen sich in Acht, gesehen zu werden, 
wenn sie ihre Waffen verloren haben. Man sagt, dass das linke 
Geweih niemals gefunden werde, und dass er es verstecke, als 
ein Gift {q)aQf^ax€iap) enthaltend. — § 2: Im ersten Jahre sieht 
V man kein Geweih, sondern nur einen kleinen behaarten Knollen. 
Im zweiten Jahre wächst es gerade auf wie Sprossen, wesshalb 
dann die Thiere Spiesser (rtccvTakog) genannt werden; im dritten 
Jahre wird es gabelförmig; im 4:ten unebener, und so fåhrt es 
fort, sich bis zum 6:ten zu vermehren; aber hernach wächst es 
in gleicher Form wieder, wesshalb man das Alter des Hirches 
nicht mehr an dem Geweihe erkennen kann. Aber die alten 
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erkennt man auf zweierlei Weise: theils haben sie keine oder nur 
wenige Zahne, theils wachsen die Angensprossen nicht mehr. 
Unter Angensprossen {a^ivvcrjohg) versteht man die, welche von 
dem aufwärts gewachsenen Geweihe gerade vorwärts schiessen, 
and womit sie sich vertheidigen. Diese haben die alten nicht, 
deren Greweih in die Länge wächst. Sie werfen das Geweih jedes 
Jahr ab, und dieses geschieht im Monate Thargelion (Apnl — 
Maj). — § 3: Zu dieser Zeit verbergen sie sich ... in dichtes 
Gebfisch, um den Fliegen auszuweichen, und weiden des Nachts, 
bis das Geweih gewachsen ist. Dieses wächst zuerst gleichsam 
in der Haut und ist haarig. Wenn es aber ausgewachsen ist, 
wird es der Sonne ausgesetzt, um zu trocknen, und sobald sie 
nicht mehr beim Reiben gegen die Bäume empfindlich sind, ver- 
lassen die Hirsche ihr Versteck, weil sie Waffen haben und sich 
Tertheidigen können ... — § 4: Wenn die Hirschkuh von Spin- 
nen oder dergleichen gebissen wird, frisst sie Krebse, die auch 
dorn Menschen dienlich scheinen zu verzehren (niveiv) . . . Die 
Hirschknh frisst die Nachgeburt gleich nach dem Kalben auf, 
denn sie wird niemals gefunden. Hirsche fangt man durch Pfei- 
fen and Gesang, worüber sie entzückt sind: . . . der eine Jäger 
singt oder pfeift; der andere kommt von hinten, und wirft auf 
em gegebenes Zeichen den Speer; denn wenn der Hirsch die Ohren 
aofiiecht hält, so hört er scharf; hängen sie nieder, so hört er 
schlechter. — IX, 37. 3: An Hirschen, die, ehe sie Geweih haben, 
kastrirt werden, wächst dieses niemals; werden sie später kastrirt, 
bleibt das Geweih so, wie es ist, ohne abgeworfen zu werden. 

Ohne Zweifel ist der Hirsch, oder Kronhirsch, Vermu ela- 
pkuA, früher, wie jetzt, sehr allgemein, sowohl in Griechenland wie in 
Maoedonien gewesen, und ist, wie überall wo er vorkommt, for das 
edebte Wildpret gehalten worden und den Jägern wohl bekannt gewe- 
sen. Von diesen kommen deutlich die meisten oben angegebenen 
Nachrichten, von denen ein grosser Theil sehr gut ist; doch sind sie 
itark mit Fabeln gemischt, die unter der nächsten Nummer (48) 
aoch weiter fortgesetzt werden. Wir woUen die Geschichte von der 
Bace mit den gespaltenen Ohren dahingestellt sein lassen, die gern 
möglich sein kann. Ebenso dürfte es wohl mäglich sein, dass ein 
itarker Fns^nger einen Hirsch durch eine, einige Tage lange Vcrfol- 
l^ng, ermüden kann, falls er nur einen Hund mit sich hat, der die 
Spur nicht verliert, und den Hirsch nicht zu weit fort treibt. Das- 
wlbe geschieht bei uns, des Winters, mit Wölfen. Dass sich der 
Hirsch dnrch Mnsik fangen lasse, dürfte zweifelhafter sein. Dass aber 
die Hirschkuh nahe dem Wege kalbe, die Nachgeburt auffresse und 
ticb in ihrem Verstecke vertheidige, was Alles zwei Mal erzählt wird, 
itt ebenso wenig wahr, als dass das linke Geweih niemals gefunden 
I werde, and dass der Hirsch Krebse als Heilmittel fresse. — Die er- 
wähnten Würmer im Schlünde findet man jährlich bei allen Hirschen, 
SQch im südlichen Schweden. In Deutschland sind sie allgemein; 
tber merkwürdig ist, dass man noch nicht mit Sicherheit weiss, von 
«dcber Fliegen-Ärt sie die Larven sind. In der Form weichen sie 
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etwas von den bekannten Oestrus-Larven ab, auch von dem lapp- 
ländischen Oe. trompe. Uebrigens ist wahrscheinlich, dass sie von 
dem in Deutschland und Frankreich gefundenen Oe. ruf i bar bis Mo. 
sind, der sich kaum von Oe. trompe unterscheidet. — Dass gesagt wird, 
das Blut verhärte nicht zu Blutkuchen, zeigt nur, wie Franziüs 
{Theile der Thiere) bemerkt, dass dies nur bei stark gejagten Thieren 
untersucht worden. — Dem eigentlichen Afrika gehört das Hirsch- 
geschlecht nicht an; aber in Algier und Tunis, wo die Natur mehr 
der Europas gleicht, findet man sowohl den Rronhirsoh, der doch 
-kleiner ist und für eine andere Art angesehen wird (C. barbarns); 
wie auch den Dammhirsch (0. dama). 

48. E^Xa(poQ axcuvr]g (Elaphus achaines). ü, 11. 5: Die 
9. g. Achainischen Hirsche [Weiblichen Greschlechtes? denn der 
Name ist femininum] scheinen die Galle im Schwänze zu haben. 
Das, was ich hier erwähne, ist der Farbe nach der Galle ähnlich, 
doch nicht so fliessend, sondern inwendig wie die Milz. — IX, 
6. 3: Ein achainischer Hirsch [masculinumj ist gefdnden worden, 
der sehr viel Epheu auf dem Geweihe wachsend hatte, wo der- 
selbe, als dieses weich war, Wurzel geschlagen hatte, wie in wach- 
sendem Holze. 

Aus der ersten dieser Geschichten (über die Gallenähnliche Sub- 
stanz im Schwänze) findet man, dass dieser Hirsch ein wirklicher 
KronMrsch (C. elaphus), oder dieselbe Art wie die vorhergehende, war. 
Sghueidee und mehrere nach ihm haben angenommen dieser Name 
bedeute: junger Hirsch mit einfachem Geweih; d. h. im zweite Jahre. 
Mir scheint dieser Name eher dasselbe zu bedeuten wie axciidg oder 
axctLxdg (Achseus, Achaeicus); das ist: aus der Landschaft Achaia 
in Griechenland stammend; nur mit etwas ungewöhnlicher Schreibart, 
wie z. B. die pyrrhischen Kühe in' Epirus, die an zwei Stellen (s. oben, 
N:o 37) angeführt, und auf der ersten nv^htitai, auf der anderen 
nv^^i/iat genannt werden. — Die letztere Geschichte konnte noch 
vor 200 Jahren geglaubt werden. — Hierbei äussert aber Eülb in 
seiner deutschen Uebersetzung: "auch in neueren Zeiten hat man 
Schmarotzerpflanzen an den Geweihen der Hirsche gefunden"! 

49. ^InnéXacpog (Hippelaphus : Equicervus). II, 2. 3 und 
4: Hippelaphus hat eine Mähne über den Bug nnd diese setzt 
sich, obgleich kleiner, bis zum Kopfe fort. Er hat auch einen 
Bart längs der Kehle (xara tov Xaovyya), — Er hat ein Geweih 
und gespaltene Hufe, aber das Weibchen hat kein Geweih. Er 
ist so gross, wie ein Hirsch, nnd flndet sich in Ärachotien . « . 
Das Geweih des Hippelaphus gleicht dem des Dorcas. 

Wie bereits Cüvieb bestimmte, so ist dieser Hirsch ohne Zweifel 
die Qord-indische Art, die Cuyier Cerms aristotelis nannte (R. An. 
1839). Nachdem dies bekannt wurde, musste Wiegmanks, etwas 
früher gemachte Vermuthung (Obss. in. Arist; pag. 21), dass Hippe* 
laphus die Antilope picta Fall, sei, ganz verfallen. C. aristotelis 
ist am ganaen Halse^ auch an der Kehle, langhaarig. Dass er einen 
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besoadeni Bart haben aolle, beruht wM auf einer etwaa fehlerhaften 
Ad&aBang einer mundlichen Erzählung. Sein Oeweih bekommty gleidi 
dem des Rehes, nie mehr als eine Gabel, und eine Sprosse unten. 

50 JoQxag (Dorcas) wird nur II, 2« 4 erwähnt, in der ebes 
gegebenen Beschreibung von Hippelaphus. 

Die wenigen Worte, die hier angeführt werden, sind jedoch fur 
die Bestimmung des Thieres hinreichend; denn kein anderes Thiery 
als das Beh« Cervus capreolus, findet sich in der damals bekannten 
Wdt, dessen Geweih der Form nach dem des Hippelaphus gleiche; 
aber es fand sich damals, wie noch jetzt, in Griechenland. In dem 
Weike 'Ueber die Theile der Thiere" (III, am Schlüsse des Kapitels 
2) wird geäussert, dass Dorcas das kleinste der gehörnten Thiere sei 
[die damals in £uropa bekannt waren]; welches auch auf das Beh 
passt. — Man hat zwar bemerkt, dass mit dem Namen Dorcas die 
Gazelle (Antilope dorcas und dessen Varietäten in Syrien und Afri- 
ca) bezeichnet werden, irnd man hat desshalb angenommen, dass Abi- 
STonLis Dorcas dieses Wüstenthier sei; Xenophon hatte es schon 
froher so genannt. Aber dieses Thier ist nur in Folge der schein- 
baren Ähnlichkeit, besonders an Grösse, mit dem europaischen Dor- 
cas so benannt worden, und Aristoteles hat sicher nicht gewusst, 
dass der Dorcas letzt genannter Lander von dem Dorcas in Europa 
Terachieden ist. Ebenso haben viele anderen ausländische Thiere 
Namen von europäischen erhalten, z. B. das Krokodil (Beptilien N:o 
9). — Auf die Annahme, dass Dorcas nur der Name der Gazelle 
sei, hat WisoMANN seine Vermuthang gegründet, dass Hippelaphus 
die indische Ant. picta sei» die einfache Homer, wie Ani dorcas» 
haL Allein über d^e Bedeutung des Namens können wir anfuhren, 
dass Oppianus den Dorcas als einheimisch in Spanien anfahrt, und 
dass AxHSNJRJa, der in Hom schrieb, erzählt, dass Dorcades znwei* 
len hemmgetragen werden (zum Yerkauf; IX 55). Dagegen giebi 
JEuANUS. eine Beschreibung von Dorcas aus Libyen (VII, 47) worin 
man mit Sicherheit Antilope dorcas erkennt, und Hxrodot zählt 
diese, unter dem Namen Zorcas (j^OQxag), unter den afrikanischen 
Wnstenthieren att£ 

51. IZbo^ (Prox)? n, 11. 5: ihm fehlt die GaDenblaae 
(gleidi dem Uursdie). — III, 6, nnd III, 14, 2: (Das Blut, wird 
an beiden Stellen gesagt, verhalte sich wie beim Hirsche; s. 
daseibat). 

Aus diesen drei unvollständigen Angaben, kann man nur scfaHe»- 
•en, dass das Thier mit dem Hirsche nahe verwandt war, wie maa 
dies auch aus anderen Schriftstellem ersieht. Man kann sonach als 
sicher annehmen, dass es entweder der Dammhirsch (Cervus Dama) 
oder dasselbe Thier, wie der eben erwähnte Doroas war, d. h. das 
Eeh (C eapreolus). Das letztere scheint mir sogar das einzig An- 
nehmbare, da der Dammhirsch aus Numidien (dem südL Algier) 
hcnasiaaimen seheint, wie möglicher Weise aneh aas dem ndüchem 
Spanten» nad etwas später von da in Italien sowohl» wie i» Oneite»' 
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land und Syrien eingeführt sein dürfte, in welchen Landern er jedoch 
bald verwilderte. Nach v. d. Mühle (Orn. p. 1) soll er noch wild 
in Griechenland gefunden werden. Er wird zuerst von Pliniüs unter 
dem Namen Platyceros erwähnt. Aelianus sagt, dass Dorcas, 
Zorcas und Prox dieselben Thiere seien, und Aristoteles nennt 
Prox und Dorcas nie zusammen. 

52. UaQÖwv (Pardium). II, 2. 3 und 4: Das Thier, das 
Pardium genannt wird, hat, wie Hippelaphus, eine Mähne über 
den Bug; aber beide haben eine kleinere wom Kopfe zum Buge 
. . . Beide sind gehörnt und zweihufig. 

Wie unbedeutend auch diese Angaben sind, so kann man doch 
aus ihnen und dem Namen mit ziemlicher Gewissheit bestimmen, dass 
das Thier die Giraffe, Ccmelopardalis girafa, ist, über welche 
mündliche Berichte über Egypten aus Sennaar und Kordofan gekom- 
men sind. Es ist das einzige Thier mit Hörnern und zwei Hufen, 
das fleckig genug ist, um den Namen nach dem Panther (Pardalis) 
zu bekommen. In anderen Manuscripten soll der Name Hip par- 
dium (inTiaQdtov; Pferdepanter) geschrieben worden sein, der, wie 
schon Wiegmann bemerkt, vorzuziehen zu sein scheint. Die Giraffe 
wurde von Pliniüs Nabus (oder Nabis) und Camelopardalis ge- 
nannt, ohne dass Abistotelis Angabe ihm bekannt gewesen zu sein 
scheint. 

53. KafiTjXog (Camelus), Kameel. II, 1. 8: Das Kameel, 
sowohl das bactrische als das arabische, geht Fuss vor Fuss (wie 
der Löwe; vergl. voraus, N:o 17). — II, 2. 5: Den Kameelen 
eigenthümlich ist der Höcker auf dem Rücken. Das Bactrische 
hat zwei, das Arabische nur einen. Ausserdem haben sie noch 
einen Höcker unten, gleich dem obem, auf den sich der Körper 
stützt, wenn es sich mit gebeugten Knien gelagert hat. Das 
Weibchen hat 4 Zitzen, wie die Kuh, und der Schwanz gleicht 
dem des Esels, aber die Geschlechtstheile sind nach hinten ge- 
kehrt. Sie haben an jedem Beine ein Knie und nicht mehr Ge- 
lenke, wie Einige sagen [Herod. III, 103J; es scheint aber so 
des erhöheten Bauches wegen. [Wahrscheninlich ist es damit 
gemeint, dass sie nicht mehr Gelenke, als andere »Thiere haben, 
dass aber das Knie besser, als bei diesen zu sehen ist]. Der 
Astragalus gleicht dem des Ochsen, aber er ist schmal und klein 
för ein Thier solcher Grösse. — § 6: Das Kameel ist zweihufig 
und ungleichzähnig [S. Oben, Pecora, II, 3. 8j. Es ist auf die 
Weise zweihufig, dass [der Fuss?J nach hinten ein wenig gespal- 
ten ist, bis zum zweiten Fingergliede, aber nach vom ist er ge- 
spalten, ungefähr bis zum ersten Fingergliede, in vier Spitzen, 
and in den Spaltungen findet sich etwas, wie bei den Gänsen. 
Unten ist der Fuss fleischig wie der des Bären, wesshalb man 
denen, die in den Krieg geführt werden, Schuhe anzieht, wenn sie 
Schmerzen bekommen. — II, 3. 2: Das Weibchen hat zwei Euter, 
aber vier Zitzen, wie die Kuh. — Ebd. 4: Auch die Männchen 
werfen das Wasser nach hinten; -— Ebd. 8: Das Kameel hat 
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keine Homer, obschon es nngleichgezahnt ist. — III, 16 (v. 15). 
2: Die düDOste Milch ist die Kameelmilch. 

V, 2. 4: Während der Paarung setzt sich das Weibchen nie- 
der, aber das Männchen umfasst und bedeckt es, nicht abgewandt, 
sondern in derselben Stellung wie andere Thiere, und falut damit 
den ganzen Tag fort. In diesem Zwecke gehen sie hinaus in die 
Waste und kein anderer als ihr Wärter darf nahen. Der männ- 
liche Theil des Kameeis ist so sehnig, dass man daraus Bogen- 
sehnen macht. — V, 12. 13: Das Kameel wirft das Wasser und 
paart sich, wie oben gesagt, von hinten [doch nicht ganz so; 
s. V, 2. 4J. Die Paarungszeit trifft in Arabien im September 
bis October (MaBmacterium) ein. Die Trächtigkeit währt 12 
Monate, und nur ein Kalb wii*d geboren. Beide Geschlechter 
beginnen sich mit dem dritten Jahre su paaren. Der Paarungs- 
trieb des Weibchens kehrt nach einem Jahre, nachdem es geboren 
hat, wieder. — VI, 17. 2: Vom Geschlechtstriebe ergriffen, lässt 
das Männchen weder Menschen, noch andere Kameele sich nahe 
kommen; dem Pferde ist es stets feindlich. — VI, 25. 1: Die 
Trachtigkeit dauert 10 Monate fvergl. eben vorher] und stets 
wird nur ein Junges geboren. Dieses wird von den Kameelen 
[der Heerde oder der Mutter?] im Alter von einem Jahre getrennt. 
Es lebt mehr als 50 Jahre. Sie gebären im Friihlinge und säugen 
bis sie wieder trächtig werden. Die IVülch und das Fleisch haben 
einen angenehmen Geschmack. Man trinkt die IViilch mit einem 
Zusatz von der Hälfte oder ein Drittheil Wasser. 

Vm, 10 (am Schluss): Das Kameel liebt trübes Wasser, und 
rührt es aui* ehe es aus dem Flusse säuft. £s verträgt den 
Durst vier Tage, säuft aber später desto mehr. — VIII, II: Die 
meisten leben ungefähr 30 Jahre; doch andere viel länger, sogar 
bis 100 Jahre. — VIII, 22. 1: Sie werden auch von Tollsucht 
angefallen. — IX, 34, I: Das Kameel bedeckt nie seine Mutter 
... £s gelang einem Kameelbesitzer ein junges Kameel dazu zu 
vermögen, indem er die Mutter wohl überdeckte. Aber, als nach 
geendeter Verrichtung die Decke fiel und das Kameel sie erkannte, 
biss es seinen Herrn kurz danach todt. — IX, 37. 5: DieKameel- 
weibchen werden kastrirt, um sie im Kriege zu gebrauchen, damit 
sie nicht trächtig werden. Einige Völker in Hochasien besitzen 
an 3000 Kameele. In Folge ihrer langen Schritte laufen sie viel 
schneller, als die Nicaeischen Pferde. Im Allgemeinen werden die 
kastrirten Thiere grösser, als die nicht verschnittenen. 

Hier werden, wie man sieht, beide Kameelarten beschrieben, 
Cmuku bactrianua und C. ärcmedarius L. das eher C. arabicns, wie 
m Aeibtotelss nennt, heissen sollte. Schon Hkrodot sagt wohl 
(III, 103) dass die Gestalt des Kameeis in Grienchenland so wohl 
bekannt sei, dass er nicht nöthig habe, es zu beschreiben; allein nach 
dem, was oben über den Höcker nach unten, über die Füsse etc. an- 
gefiüirt wird, sollte man kaum glauben, dass Aeistotilis Gelegenheit 
gehabt habe, eins zu sehen, wenigstens, als er diesen Artikel schnob. 
Besonders ist die Beschreibung des Fusses durchaus unbegreiflich, und 
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durfte später v^stümmelt sein. Man ersieht daraus nicht, ob jeder 
Fuss sowohl nach vorn als nach hinten gespalten ist, oder ob gemeint 
sei, dass Vorder- und Hinterfuss auf verschiedene Weise gespalten 
sind; noch weniger, was unter den vier Spitzen nach vom verstanden 
wird. Verschiedene Widersprüche über Paarung, Urin, Trächtigkeit 
etc. zeigen deutlich Angaben, die zu verschiedenen Zeiten angezeich- 
net worden sind. Eine Kenntniss von den Wasserbehältern im Magen 
merkt man nicht. Die erste Angabe, die eine solche Kenntniss andeu- 
tet, scheint das zu sein, was Plinivs über den Oryx äussert (X, 
Kap. 73 oder 201): "Die Getulischen Nomaden ('*latrones") halten 
den Durst in der Wüste desshalb aus, weil sie in seinem Körper 
Blasen mit einer gesunden Feuchtigkeit finden". — Das Kameel scheint 
übrigens, nach mehreren Auetoren, wenigstens dem Namen naeh, in 
Griechenland sehr gut bekannt gewesen zu sein. 
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werden nicht als eine eigene Gruppe besprochen. Nur das Pferde- 
geschlecht wird als etwas von allen anderen Thieren verschiedenes 
erwälint (S. unter Artikel Pferd). Der Hippopotamus wird zu 
den zweihufigen gerechnet und das Schwein als eine Mittelform 
angegeben. Das Rhinoceros wird von Aristoteles nicht er- 
wähnt. (S. unter N:o 71). 

54. '^Innog (Hippus; lat. Equus), Pferd. I, 6. 3: ... weiter 
findet man eine Gattung, die aus den s. g. Büschelgeschwänzten 
besteht, wie Pferd, Esel, Oreus, Ginnus und Hinnus und 
die, welche in Syrien Hemioni genannt werden. — I, a 4: 
Einige Pferde haben hellblaue Augen [glauci; die s. g. staaräu- 
gigen]. — U, 2. 3: hat eine Mähne am oberen Theile des Halses; 
— Ebd. 8: ist einhufig (fiiowxog). — 11, 3. 11: wechselt die 
Zähne; — Ebd. 12: ältere Pferde bekommen, im Gregensatz zu 
anderen Thieren, weissere Zähne; — 11, 11. 3: Das Pferd hat 
auch einen Knochen im Herzen. — Ebd. 5: Gallenblase fehlt. — 
HI, 10. 5: Im Alter werden die Haare des Pferdes weit weniger 
weiss, als die des Meftschen. — III, 3. 1: hat Fett und keinen 
Talg. 

y, 12. 3: Die Stimme des Männchens ist stäjrker als die des 
Weibchens ... — Ebd. 6: In einem Alter von zwei Jahren be- 
ginnt es, fruchtbar zu werden; doch wird das Junge klein und 
schwach; aber vom 3:teH bis zum 20:sten Jahre werden sie zur 
Fortpflanzung immer besser. Der Hengst fährt bis zum33:sten, 
die Stute bis zum 40:sten Jahre fort. Gewöhnlich lebt er bis 
zum 35:sten, sie länger als 40 Jahre. Ein Pferd «reichte jedoch 
ein Alter von 76 jdiren. — VI, 17. 1: Die Hengste sind wäh- 
rend der Fortpflanzungszeit bösartig. — Ebd. 4: Von den Weib- 
chen der Thiere wird die Stute am heftigsten vom Paarungstriebe 
ergriffen . . . (Ueber Hippomaüi, mit verschiedenen Fabeln) ... — 
§ 5: (Fortsetzung und über H^pomanes) ... — § 7: Dfe Orag* 
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•le erkennen am Grerache die Stuten, mit wefchen sie znsammien 
weiden, und vertreiben die Fremden...; man giebt jedem 30 
oder nodi mehrere. Kömmt ein Hengst, so treibt er sie znsam- 
meo, länft rund um sie hemm, und begegnet seinem Feinde; doch 
wenn eine (der Stuten) sich rührt, so beisst er sie. — § 10: 
(über Bemignng) . . . Die Stute gebiert am leichtesten von allen 
Thieren und hat am wenigsten Blutverlust . . . Die Reinigung geht 
mit 2 bis 6 Monaten Zwischenzeit, doch wenig Bemerkbar vor. 
— VI, 22. 1-6: (enthiUt eine ausführliche Darstellung der Fort- 
pflaoxnng und des Wachsthums, wobei das meiste Vorher gesagte, 
sogar mehrmals, wiederholt oder verbessert, und Vieles hinzu- 
gefögt wird): Trächtigkeit 11 Monate; — gebiert selten zwei 
Füllen; — hat 40 Zähne; wechselt die 4 ersten im 30:sten Mo- 
nate: 2 oben und '2 unten; nach einem Jahre wechseln sie auf 
die nåmUche Weise; und nach noch einem Jahre ebenso; aber 
nach 4^ Jahren wechselt keiner mehr . . . Dann sind sie zur Fort- 
pflanzung tauglich . . . Die Pferdeherden sieht man dann erst als 
redit voUkonunen an, wenn die Thiere sich mit ihren eigenen 
Abkommen fortplanzen . . . Die Stute gebiert stehend . . . Die mei- 
sten Pferde leben 18 bis 20 Jahre, aber, auch länger ... bis 50 
. . . Die Stute ist mit 5, der Hengst mit 6 Jahren ausgewachsen. 
Später werden sie nur fälliger an Körper . . . Wenn sie die Zähne 
gewechselt haben, kann man das Alter nicht mehr beurtheilen; 
doch erkennt man auch dann das Alter nach den Eckzähnen, die 
sieh bei Bei^)ferden aUmälig durch Reibung des Gebisses abnut- 
zen. Die Paarung geschieht ... . und zu allen Jahreszeiten ... — 
{ 6: ... (Eine Anmerkung über renes succenturiati des Embryo). 
Nachdem sie geboren, frisst sie die Nachgeburt auf, wie den 
hippomanes, der in der Stirn des Füllens wächst: er ist klei- 
ner als eine Feige, breit, rund, schwarz ... — VII, 5. 2: unter 
den Thieren sind es hauptsächlidi das Weib und die Stute, die 
das männliche Geschlecht nach der Befruchtung noch empfangen; 
die übrigen weichen dann den Männchen aus . . . Bei der Stute 
erfolgt keine Superfoetation, wie beim Hasen. 

Vm, 8. 1 : Das Pferd trinkt saugend (wie der Ochs). — VIII, 
10: (Ueber Speise und Trank). — VIII, 14. 2: Dort (an den 
Qaellen des NUs) sagt man, streiten die Kraniche mit den Pyg- 
msBeo. Dies ist keine Fabel, denn diese, erzählt man, seien wirk- 
lich ein keines Greschlecht . . . sowohl sie selbst, als auch ihre 
Pferde (verg^ Kranich, Vögel, N:o 116)... — VIU, 20. 11: 
Das Pferd ist Seuchen ausgesetzt. — VIII, 23. 1-5: Auf den 
Weiden ist das Pferd nur dem Podagra ausgesetzt, wodurch es 
fflitoiiter die Hufe verliert; doch wachsen sofort neue . • (die 
Krankheit und deren Heilung wird beschrieben; ebenso die Krank- 
keiten, die die Pferde im Stalle bekommen: Ileos [KoKk], Tetanus, 
Wände in der Lunge, Grithia, Rabies etc. und der Biss von gif- 
tigen Thieren: Mygale, Chalds ... **Man glaubt, das Pferd sei 
so Tielen SLrankheiten, als der Mensch ausgesetzt**. Güte, HnH 
ponaoes etc.). ^ Ebd. 6: Das Pterå kennt an der Stimme die 
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Pferde, mit denen es gestritten hat. Es liebt Wiesen und Seen 
und es trinkt trübes Wasser. Wenn es rein ist, so stampft es. 
dasselbe mit den Füssen auf, und nachdem es getrunken hat, badet 
es sich. 

IX, 5: Wenn eine Stute auf der Weide stirbt, so erziehen die 
übrigen Weidegenossen das Füllen, und im Allgemeinen scheint 
die Pferdegattung zur Verwandtenliebe geneigt zu sein ... — IX, 
34. 2: (In Veranlassung einer ähnlichen Geschichte mit dem 
Kameele, wird hier ein kleiner Roman von einem ausgezeichneten 
Pferde von edler Race erzählt, von dem der König der Scythen 
Fortzucht wünschte. Das Pferd weigerte sich seine Mutter zu 
bedecken; als es aber durch List dazu vermocht wurde, und 
später die Mutter erkannte, floh es und stürzte sich von einer 
steilen Klippe hinab). — IX, 37. 5: Die Nicarischen Pferde wer- 
den erwähnt [S. Art. Kameel nächst vorher. Sie waren aus 
Parthien, und es erwähnt ihrer Herodot, III, 106, als der 
grössten aller Pferde]. 

Das Pferd, Equus cabaUus, wird hier als besonders allgemein 
bei den Nomaden und Scythen des mittleren Asien erwähnt. Aus 
einigen Äusserungen geht hervor, dass diese ordentliche Stutereien 
gehabt und Racenveredlung getrieben haben. Der Zabnwechsel der 
Pferde ist schlecht bekannt gewesen, wie bei allen Thieren, und das 
Auffressen der Nachgeburt ist eine ungereimte Yolkssage. Die Erzäh- 
lung, dass das Pferd am liebsten trübes Wasser saufe, steht mit einer 
entgegengesetzten Nachricht vom Ochsen zusammen (s. N.o 37). 
Aber hier scheint der Verfasser die Angaben verwechselt haben, denn 
es ist, wenigstens bei uns bekannt, dass das Pferd, bezüglich der 
Reinheit des Wassers, sehr genau ist, dass es aber der Ochs damit 
weniger genau nimmt. Die Geschichte von den Pygmseen (S. VIII, 
14) scheint bereits damals alt oder allgemein gewesen zu sein; mnss 
aber unserem Verfasser von Beisenden in Africa bekräftet worden sein. 
Merkwürdig ist, dass .sie nicht bei Hehodot vorzukommen scheint, 
in so fern man nicht das dazu rechnen darf, was er in der sehr merk- 
würdigen Erzählung, II Kap. 32, von einem kleinwüchsigen Neger- 
volke sagt, das an einem nach Osten zu fliessenden Strome, tief im 
Innern Africas, wohnte. Diesen Strom hält Herodot für den Ur- 
sprung des Nils; es scheint aber eher der Joliba oder Tschad gewe- 
sen zu sein. — Bei der Uebersetzung bemerken wir, dass der Hengst 
im Originale stets Pferde-Männchen 0nnoq ciqqtjv), die Stute 
Pferde-Weibchen (d'rjleia oder nur ij VnTcog) genannt wird. 

55. ^O'vog (Onus; lat. Asinus), Esel. 11. 2. 5: Hat einen 
Schwanz wie das Kameel. — II, 3. 11: wechselt die Zähne. — 
n, II. 5: ohne Gallenblase. — III, 14. 3: Das Blut ist dick und 
schwarz, wie das des Hornviehes. -— III, 16. 2: die Milch hält 
die 'Mitte zwischen der der Kuh und der Stute. — Ebd. 7: Ist in 
Epirus nicht gross von Wuchs, wie andere Thiere. — V, 12. 7: 
beginnt mit 30 Monaten sich zu paaren, aber die meisten sind 
nidit vor dem 3:ten Jahre frachtbar . . . doch ist es vorgekom- 
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men^ dass eine einjftlirige Eselio nicht nur ein Junges geboren, 
sondern es auch erzogen bat — V, 26. 2: hat keine Läuse. 

VI, 17. 10: Reinigung geht wie bei der Stute vor ... — Ebd. 
1): der Urin ist dünner. — VI, 22. 1: wird schneller als das 
Pferd befimchtet. — VI, 23. 1 und folg.: Sie beginnen mit dem 
30:slen Monate sich zu paaren, wenn sie die ersten Zahne wech- 
seln; nach 6 Monaten wechseln sie die zweiten; die dritten und 
vierten auf dieselbe Weise. Diese vierten werden Zeichenzähne 
genannt. Auch eine einjährige Eselin hat gefohlt, und das Junge 
aufgesaugt. Wenn man es nicht verhindert, so pflegt sie den 
Saamen auszuwerfen, wesshalb man sie nach der Paarung durch 
Schiige zum Laufen zwingt.* Im 12:ten Monate gebiert sie ein 
oder zwei Junge. Wenn eine Stute von einem Hengste befruch- 
tet worden ist, und dann von einem Esel bedeckt wird, so wird 
die erste Frucht zerstört, wie oben [am Schlüsse des vorigen 
Kap.J erwähnt worden; aber ein Hengst zerstört die Frucht von 
einem Esel nicht. — Ebd. 2: Die Eselin hat schon im 10:ten 
Monate Milch. Schon am 7:ten Tage, nachdem sie geboren, 
empfängt sie von Neuem den Esel und wird dann leichter befruch- 
tet Wenn sie nicht geboren hat, ehe sie die Zeichenzähne 
gewechselt, so wird sie nie mehr trächtig. Sie will nicht in 
Gegenwart des Menschen oder im Hellen, sondern im Dunkel4 
fohlen. Wenn sie, ehe die Zeichenzähne gewechselt wurden, ge- 
fohlt bat, so kann sie damit das ganze Leben hindurch fortfah- 
ren. Der Esel lebt über 30 Jahre und die Eselin länger, als er. 
Bei der Paarung zwischen Pferd und Esel erfolgt weit öfter ein 
Missfall, als wenn sich jedes zu seiner eigenen Gattung hält. 
Die Dauer der Trächtigkeit richtet sich nach der Gattung des 
Vaters . . . das Junge aber gleicht mehr der Mutter an Grösse, 
Aussehen und Kraft. — Ebd 3 . . . Die Stuten der Pferde, wie 
die der Esel paaren sich nicht mit den Hengsten der andern Art, 
wenn nicht der Esel (oder die Eselin) von einer Stute gesäugt 
«oidai ist Desshalb zieht man mit Fleiss die s. g. Pferde- 
gesaugten (hippothelas) auf. 

VIII, 10: Der Esel lebt von Pflanzen; — VUI, 24: Wird 
besonders von einer Krankheit, Rotz (ßtjlig) genannt, ange- 
griffen, die vom Kopfe aus beginnt, wonach ein dicker, röthlicher 
•Schleim aus den Nasenlöchern fliesst . . . Der Esel erträgt weniger 
Kälte, wesshalb er nicht um den Pontus herum und in Scythien 
gefunden wird. — IX, 2: (Hier wird angegeben, dass er dem 
Wolfe teind sei, und, unter den Vögeln, dem Raben, JSgithus 
und Acanthis wie dem Calotus, der eine Eidechse zu sein scheint, 
vorüber s. weiter unten). 

56. OQcifg (Oreus; lat Mulus), Maulesel, Halbesel, I, 1. 
12: ist stets Zahm. — II, 2. 3 und 8: Hat eine Mähne und 
ganze Hufen (wie das Pferd). — II, 2. 5: Ohne Gallenblase. — 
IV, U. 5: Die Weibchen (vom **Halbeser) sind gewöhnlich grös- 
ser und leben länger, als die Männchen. 
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VI, 17. 10: Das Weibchen fi&t keine Reinigang, ihr Urin ist 
jedoch dicker, als des Männchens. — VI, 22. 4: Die Pferdestnte, 
sagt man, erlaubt dem Halbeselfüllen (**Hemionas**) nicht länger, 
als Q Monate zu säugen, weil es sie reisst und plagt; das Pferde- 
füllen aber darf länger säugen. Nach vorgegangenem Zahnwech- 
sel kann man das Alter des '^Halbesels** nicht mehr bestimmen. 
— VI, 24. I: Der Mauleselhengst kum nach dem ersten Zahn- 
wechsel bedecken und damit bis zum siebenten Jahre fortfahren. 
Es ist auch vorgekommen, dass eine Stute davon ein Ginnus 
(s. unten) geboren hat . • . Auch die Mauleselin ist mitunter träch- 
tig geworden, kann aber die Frucht nicht austragen (vergL weiter 
unter, Art, Hemionus). — Ebd. 2*: "Der Halbesel** lebt lange. 
In Athen lebte einer, der 80 Jahre war als der Tempel gebauet 
wurde. Seines Alters wegen war er nun ledig, doch ging er 
neben den Lastthieren und beschleunigte ihre Arbeit, wesshalb 
beschlossen wurde, dass die Getraidehändler ihn nicht von ihren 
Komhaufen vertreiben durften. Das Weibchen altert qpäter, etc. 
... — Vni, 10: ist pflanzenfressend. 

Der Maulesel, Zwitter von Pferd und Esel, wird auf griechiscb 
fiiiiovoq, Halbesel, genannt, was sogar nach dem, was unter He- 
mionus (unten I, 6. 3) gesagt wird, sein eigentlicher, rechter Name 
zu sein scheint. Der Verfasser nennt ihn auch so auf mehreren 
Stellen, wo ich stets den Namen mit Halbesel übersetzt habe (s. 
hier oben). Er deutet auch auf mehreren Stellen an, dass es Zwitter 
sowohl vom Hengst mit der Eselin, als von dem Eselhengst mit der 
Stute giebt (s. unter Pferd, Esel, Maulesel); scheint sie aber dem 
Namen nach nicht zu unterscheiden. Die letztere Art ist die anwend- 
barste und dürfte gewöhnlich vorgekommen sein. Es ist wahrschein- 
lich, dass der erstere unter dem nur an einer Stelle vorkommenden 
Namen Hinnus gemeint ist, der etwas später in diesem Sinne ange- 
wandt ^worden ist (S. nächste N:o). 

57. ^Twog (Hinnus) wird nur dem Namen nach, ab zorn 
Pferdegeschlechte gehörend, angeführt, I, 6. 3 (S. N:o 54, Pferd). 

Varro und Calumella sagen bestimmt, dass Hinnus das Füllen 
eines Hengstes und einer Eselin war. Flinius, der ungefähr 
gleichzeitig mit dem letsteren lebte, setzt mit Bestimmtheit hinzu, 
dass man früher zwischen Hinnus und Mulus einen Unterschied 
gemacht habe. 

58. riwog (Ginnus). I, 6. 3 : wird unter der Pferdegattung 
aufgezählt. — IV, 24. 1 : (S. bei Oreus) . . . Die, welche man 
Ginnus nennt, werden von einer Stute geboren, die während der 
Trächtigkeit krank gewesen, gleichwie Zwerge unter den Menschen. 
Der Gimius hat wie die Zwerge grosse GescUechtstheile. 

Dass hier ein Zwitter von Esel und Pferd gemeint ist, ersieht 
man daraus, dass nur von solchen im ganzen Kapitel gesprochen 
wird; die Mutter, wird . ausdrücklich gesagt, war eine State. Qinnns 
ist sonach ein ungewöhnlich kleiner Maulesel. 
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59« ^Hfitopog (Hemionos; S. Anm. nach N.'o 59). I, 6« 3 
(unter den Arten des Pferdegeschlechts): Die, welche^ in Syrien 
Hemioni genannt werden, benennt man so nach der Ähnlichkeit 
[mit dem Maulesel J, doch sind sie nicht ganz dieselbe Art, denn 
sie pflanzen sich untereinander fort, wesshalb man sie . . . als eine 
besondere Thierart ansehen muss ... — IV, 11. 5: Vom Hemionos 
smd die Weibchen grösser, als die Männchen und leben länger. 
~ VI, 24. 1: (Nachdem der Maulesel besprochen ist, S. N:o 56, 
Ahrt der Verfasser fort:) Aber die Hemioni in Syrien, jenseits 
Phoeniciens, paaren sich und fohlen. Sie sind eine ähnliohe, doch 
besondere Gattung. — IV, 29. 4: In Syrien findet man die s. g, 
Hemioni, die eine andere Gattung, als die Mischung von Pfei^ 
und Esel sind. Dem Aussehen nach gleichen sie jenen, wi^ die 
wilden Esel den zahmen, und haben den Namen von der Ähn- 
lichkeit erhalten. Wie der wilde Esel, zeichnet sich der He- 
mionos durch seine Schnelligkeit aus. Diese Hemioni pflanzen 
sich gegenseitig fort, was man von einigen weiss, die nach Phrygien, 
lu Pharnaces, Pharnabazi Vater kamen, und noch daselbst 
rind. Jetzt aber leben nur drei; zu Anfang sagt man, seien es 
neun gewesen. 

Hemionus (Halbesel) ist ein gewöhnlicher Name des Maul- 
esels, der8ell>é wie Oreus, und wird als solcher in ^sops Fabeln 
erwähnt; wird aber hier for Wildesel gebraucht. Es ist jedoch 
BDgewiss, welcher von ihnen gemeint ist lY, 11. 6 (wahrscheinlich 
der zahme). S. übrigens unter nächsten Artikel, 59 b, 

59 6. (/vog 6 aygiog (Onus agrius), Wilder Esel. Dieser 
wird von Aristoteles nur in der Beschreibung der nächst vor- 
hergebenden Art, VI, 29. 4, aber daselbst zwei Male genannt 
(S. eben vorher, unter Hemionus). 

Man sieht deutlich, dass Aristoteles "den wilden Esel" und 
"den Hemionus in Syrien" fär zwei verschiedene Thierarten an- 
gesehen hat, und derselbe glauben hat sich von ihm unter den älteren 
ond neueren Schriftstellern bis auf späteren Zeiten fortgepflanzt. Gleich- 
wohl acheint es mir ganz sicher, dass beide Namen nur eine Art 
bezeichnen, nämlich den Kulan, Equus onager Fall. Act. Petr. (£, 
asinas ß onager Fall. Zoogr. — in neuerer Zeit gewöhnlich, aber 
nit Unrecht, für K hemionus Fall, angesehen). Ueber dieses Thier 
hat Aristoteles von verschiedenen Personen, unter den zwei verschie- 
denen Namen, Nachrichten erhalten, und ist dadurch zu dem Glanben 
Inkommen, sie bezeichneten zwei verschiedene Thiere. So z. B. spricht 
XsNoPHOM (Anab. I, 5. 2) von "wilden Eseln" {piK^i ayQiOi) in 
der Wüste um den Euphrat; und aus Aristptblss eigener Erzäb- 
long lieht man, dass er über "Hemioni" in Syrien, weiter nach 
Süden, durch neuere Reisende, vielleicht auch durch Alexanders 
Armee, während des Zuges nach und von E^pten, wahrsoheinlich 
bei verschiedenen Gdegenheiten, andere Nachrichten erhalten hat In 
diesen Gegenden und in dem ganzen beissen Theile von Asien scheint 
aber keine andere Art als S. onager zu leben, der fast dem £. he» 
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mioDus Fall. (E. klang Grat) gleich ist. Dieser letztere gehört aber 
Thibet und den kalten, hochliegenden Gegenden dort an. Bei bei- 
den haben die Ohren ungefähr J der Länge des Kopfes, wogegen 
sie beim Zahmen Esel (E. asinus) } der Kopfeslänge haben. Man 
sollte also fast glauben, dass der wilde Urstamm des Zahmen Esels 
sich jetzt nicht mehr fände oder wenigstens unbekannt sei. Doch 
sieht man noch heute den Equua onager (Kulan, in der Tartarey und 
in Süd- Asien) als Urstamm des Esels an. Alles, was die Alten vom 
wilden Esel erzählen, hat Bezug auf diese ai't (E. onager). — In 
Nubien soll sich auch eine ähnliche Ai't finden (Wagn. Suppl. 5, 487, 
nach Lepsius), die aber wenig bekannt ist. — Wilde Esel in 
Libyens Wüsten, "die niemals zu trinken brauchten", werden von 
Heeodot, IV, 192 besprochen, und JEsov ewähnt "den wilden Esel" 
als ein sehr schnellfüssiges Thier. Er nennt ihn theils 6vog ayQiog, 
theils ovayQog. Plinius schreibt stets Onager. 

60. ^Y'g (Hys; lat. Sus), Schwein. II, 2. 3: Der ganze 
Körper ist gleichmässig behaart. — Ebd. § 8: In lUyrien, Pae- 
onien und an anderen Orten findet man Schweine mit ganzem 
Fusse. — II, 3. 2: Hat mehrere Zitzen längs dem Bauche; — 
Ebd. 8: Das Männchen hat vorstehende Zähne; — Ebd. 11: 
Wechselt die Zähne nicht; — Ebd. 13; Der EBer hat mehr 
Zähne, als die Sau. — U, 4. 1 : Der Mund ist mittelmässig. — 
n, 12. 7: Der Magen einfach . . . doch etwas grösser, mit wenigen 
Falten. — III, 1. 2: Die Testikel hinten befestigt und nicht hän- 
gend. — in, 13. 3: Das Gehirn ist fett. — IV, 9. 6: die Stimme 
ist verschieden bei der Fortpflanzung und sonst. — IV, 11. 7: 
Die Sau hat keine vorstehende Zähne. — V, 8. 1: Das Schwein 
pflanzt sich zu allen Jahreszeiten fort. — V, 12. 5: Sie beginnen 
im 8:ten Monate damit... — Ebd. 10 und 11: Der Eber be- 
fruchtet am besten in einem Alter von drei Jahren; von den 
älteren werden die Ferkel schlechter . . . Das erste Mal wirft die 
Sau die kleinsten Jungen; später werden sie grösser. Aach schon 
alt wirft sie doch noch, ist aber zur Fortpflanzung träger. Mit 
15 Jahren hört sie damit auf . . . Die besten werden im Winter 
geboren, die schlechtesten im Sommer ... — V, 25. 2: Die Läuse 
der Schweine sind gross und hart. — VI, 17. 4: Die Paarung 
geschieht öfter und zu keiner bestimmten Jahreszeit. — Ebd. 8: 
Von dem Geschlechtstriebe ergrifibn, wo man sagt sie seien Eber- 
toll (xarcQccv), fallen die Sauen auch Menchen an. — VI, 18. 
1 und 2: Die zahme Sau ist 4 Monate trächtig und kann zu 20 
Ferkel werfen; allein wenn sie viele bekommt, kann sie nicht alle 
nähren (u. s. w. über Fortpflanzung und vieles früher gesagte) . . 
Die meisten leben etwa 15 Jahre; einige auch beinahe 20. — 
VI, 25. 3: Kastrirte Männchen werden grösser und wilder, wie 
HoMERUS sang . . . Doch jung werden auch viele dadurch kastrirt, 
dass die Testikehi von einer Art Ausschlagskrankheit angefallen 
werden, wesshalb sie diese gegen Bäume reiben und sie zerstören. 
^ VI, 30. 20: Das Schwein gräbt die Gänge der Erdmäuse auf. 
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ym, 8. 1 (Schloss): Alle gehtoite . . und alle nicht scharfzahnige 
Thiere sind frucht- und grasfressend, wenn sie der Hunger nicht 
heftig plagt, ausser dem Schweine; — § 2: denn dies ist gar 
nicht gras- und fruchtfressend. Vor anderen Thieren verzehrt 
das Schwein Wurzeln, die es leicht durch die dazu geeignete 
Form seines Rüssels aufgräbt. £& kann unter allen Thieren am 
besten von allen Arten Nahrung leben, und wird schnell fett; 
denn es wird binnen 60 Tagen gemästet. Schweinemäster bestim- 
men den Zuwachs dadurch, dass sie dieselben fastend wägen . . . 
(etc. über Mästung und Futter, auch in Thracien)... § 3:... 
Das Schwein kämpft auch mit dem Wolfe. Ein sechster Theil 
vom Gewicht des lebenden Schweines geht an Borsten, Blut und 
dergL ab . . . — VUI, 21. (das ganze Kapitel): Das Schwein wird 
besonders von drei Krankheiten angefallen (die mit den Heilmit- 
teln beschrieben werden. Sie sind: Halskrankheit (ßQayxog) und 
zwei die denselben griechischen namen: craurus (xQavQog) er- 
halten. Die eine besteht in Schwere und Schmerz im Kopfe; 
die andere, die unheilbar zu sein scheint, äussert sich mit Durch- 
fall) — § 3: Wenn das Schwein Finnen (xala^a) bekommt, 
wird das Fleisch an den Schenkeln, dem Halse und dem Buge 
weich, woselbst die meisten Finnen erzeugt werden . . . Zeichen 
von Finnen sieht man unter der Zunge, wo die meisten sich 
finden, und die ausgerissenen Rückenborsten erscheinen blutig. 
Ausserdem können finnenkranke Thiere nicht auf den Hinterfussen 
stehen. So lange sie saugen, bekommen sie dieses üebel nicht. 
Die Finnenkrankheit wird durch Tiphe (**Roggen, Seeale**) ver- 
trieben, was eine gute Nahrung ist . . . (etc. über Nahrung und 
Mästung) . . . auch sagt man, sie fressen gerne Eicheln, die jedoch 
das Fleisch feucht machen sollen, und wenn sie während der 
Trächtigkeit viel davon essen, so gebären sie; wie die Schaafe, 
vorzeitig . . • Das Schwein ist das einzige uns bekannte Thier, 
das Finnen bekommt. — VUI, 27. 3: Ct£.sias, der jedoch wenig 
glaubwürdig ist, sagt, daas weder zahme noch wilde Schweine in 
Indien gefunden werden. — YHI, 28. 1: Auf dem Berge Athos 
sind die Schweine so gross und stark, dass die Eber im Flach- 
lande den Sauen vom Berge an stärke nachstehen. 

IX, 2. 9: Das Schwein frisst Schlangen. — IX, 37. 4: Aus 
den Sauen schneidet man die Gapria (xanQia; den Eierstock), 
damit sie nicht trächtig, aber schnell fett werden. Zur Bewerk- 
stelligung dessen lässt man sie zwei Tage hungern und hängt sie 
an den Hinterfussen auf. Man schneidet an der Stelle, wo die 
Testikeln beim Eber sitzen, denn dort ist die Capria am Uterus 
festgewachsen, wovon man sie abschneidet und die Oeffnung zu- 
sammennähet. 

61. Kanqog (Caprus; lat. Verris), Eber; wird vom Ver- 
fittser gewöhnhch Schwein-männchen, mitunter aber auch 
Eber (Capros) genannt, z. R oben, Y, 12. 10. (Daher Capria, 
Capran und Caprizein). 
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62. ^Yg åygiog (Hys agriüS/Sus feras; lat. Aper), Wild- 
schwein, iy 1. 14: ist muthig und schnell im Anfallen, aber 
ungelehrig. — 11, ,. 4: (S. Wilde Ochsen in Arachosien). — VI, 
17. 1, .2: Zur Fortpflanzungszeit rasen sie, obschon durch die 
Paarung ganz geschwächt. Sie kämpfen untereinander. Um die 
Haut zu verdi(£.en und sich einen Panzer zu machen, reiben sie 
sich gegen die Bäume, wälzen sich im Moraste und lassen sich 
mehrere Male trocknen und aus der Heerde hervorlaufend kämp- 
fen sie so heftig miteinander, dass oft beide umkommen. — VI, 
25, 3: Sie paaren sich zu Anfang des Winters, und werfen im 
Frühlinge, wo sie unzugängliche, steile, enge und dunkle Stellep 
suchen. Der Eber hält sich unter den Sauen ungefähr 30 Tage 
auf. Die Trächtigkeitszeit und die Anzahl der Jungen sind wie 
bei dem zahmen Schweine. Die Stimme ist gleichfalls so, wird 
aber öfter von der Sau, selten vom Eber gehört. — VIII, 27. 3: 
In ganz Libyen giebt es keine Wildschweine. [Diese Stelle kann 
später, nach Herodot IV, 192 eingeschoben sein; denn sie 
soll in einigen Ausgaben fehlen, und ausserdem wird der Name 
nicht vg, wie an den übrigen Stellen, sondern: avg, geschrie- 
ben]. 

In den oben angeführten Angaben über das zabme und wilde 
Schwein, Sus scro/a, kommt es uns auffallend vor, nur eine unbe- 
stimmte Nachricht darüber zu sehen, dass das Schwein Eicheln frisst, 
aber dass diese ihm nicht gut bekommen (VIII, 21). Bei uns und 
im mittleren Europa wii'd das Schwein nach Eicheln wohl wild und 
unbändig; doch werden sie mit Recht als die trefflichste Nahrung 
dieser Thiere angesehen. Weil aber in Griechenland und Maoedonien 
ganz andere Eichenarten gefunden werden, als im mittleren Europa 
und bei uns, so dürften dort andere Verhältnisse Statt finden, welche 
ich nicht kenne. Die Zähne und deren Wechsel sind nicht recht be- 
kannt gewesen; doch scheinen im Allgemeinen die Nachrichten über 
das Schwein freier von Fabeln zu sein, als die von den übrigen 
Hausthieren. Die Erzählungen von den «Kämpfen der Wildschweine 
haben jedoch ihren Anstrich von der Erzählungsweise jener Zeit er- 
halten. 

63. ^Innog o norafiiog (Hippus potamius, Flusspferd; 
von den Lateinern zusammengezogen: Hippopotamus). II, 2. 8: 
(Es wird unter den zweihufigen Thieren angeführt). — II, 4. 2: 
Das Flusspferd in Egypten hat eine Mähne, wie das Pferd, und 
ist zweihufig, wie der Ochs, und plattnasig (atjjog). £r hat einen 
Astragalus, wie die zweihufigen, und weniger sichtbare, nach aussen 
stehende Zähne. Der Schwanz gleicht dem des Schweines und 
die Stimme der des Pferdes. — Die Grösse ist die des Esels, 
und die Haut ist so dick, dass man Speere daraus macht. Die 
innem Theile gleichen denen des Pferdes und des Esels. — VIII, 
2. 2: Es lebt im Wasser, athmet jedoch Luft... und wirft auf 
dem Lande. — VIII, 23. 6: Das Flusspferd gleicht dem Pferde 
darin, dass es das Wasser liebt 
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Die obenstehende Beschreibung, II, 4. 2, die ganz falsch ist, 
wie ein Jeder sieht, ist offenbar Hsbodot entnommen, II, Kap. 71« 
wo dasselbe mit denselben Worten gesagt wird. Ein paar Verschie- 
denheiten finden sich doch, die von später erhaltenen Nachrichten 
oder von Schreibfehlem herrühren können. Hsbodot sagt nämlich, 
der Schwanz gleiche dem des Pferdes, aber das Thier sei so gross, 
tls der grosste Ochs. Unser Verfasser hat die erste dieser Antraben 
gegen eine richtigere, und die folgende gegen eine ganz unrichtige 
tUBgctauacht; und die Angabe über den Astragalus hinzugefügt, die 
sich nicht bei Hsbodot findet. Die übrigen Angaben sind solche, 
die der Verfasser leicht selbst folgern konnte. 

64. Elafpag (Elephai:; lat. Elephantus), Elephant. I, 
1. 12: wird leicht zahm. — Ebd. 15: ist Tnid, doch leicht zu 
zahmen. — I, 9. 5: Die Nase des Elephanten ist gross und stark. 
Er gebraucht sie, wie eine Hand . . . was ihm unter den Thieren 
eigeDthümlich ist. 

II, 1. 2: Der Elephant hat weniger deutliche Zehen und bedeu- 
tend grössere Vorderbeine. Er ist 5-zehig und hat kurze Fuss- 
knonren an den Hinterfussen. Seine Nase ist so gross und so 
beschaffen, dass er sie anstatt der Hände gebrauchen kann; denn 
mit ihr fiihrt er Speise und Trank zum Munde und streckt sie 
zn seinem Führer hinauf. Mit derselben reisst er Bäume ans, 
und durch sie athmet er, wenn er durchs Wasser geht (vergl. IX, 
33, letzte Angabe). Die äusserste Spitze kann er biegen, aber 
nicht lenken, denn sie ist knorpelartig. — Ebd. 3: Das Weibchen 
bat zwei Zitzen, nicht an der Brust, sondern neben der Brust. 
— Ebd. 4: Der Elephant beugt die Beine anders als die übrigen 
Thiere ... Er macht es nicht so, wie einige sagen; denn er stellt 
die Beine zusammen und biegt sie; ausserdem dass er seiner Schwere 
wegen nicht an beiden [Seiten?] zugleich rbiegen?] kann, sondern 
er stützt sich entweder auf den rechten oder auf den linken 
Beinen?] und schläft auf diese Weise. Doch biegt er das Hinter- 
beia» wie der Mensch. — U, 2. 4: Er ist weniger behaart, als 
die übrigen Thiere. — U, 3. 1: Der Elephant hat 2 Zitzen und 
2 Warzen wie oben gesagt wurde, und diese liegen an den Arm- 
höhlen. Das Weibchen aber hat sehr kleine Zitzen im Yerhält- 
niss zum Körper, so dass man sie von der Seite nicht sieht, und 
anch die Männchen haben solche ganz kleine ... — Ebd. 4: Die 
männL Geschlechtstheile gleichen denen des Pferdes, sind aber 
klein im Verhältnisse zum Körper, und die Testikeln sieht man 
▼on aussen nicht, sondern sie liegen innen, bei den Nieren, wess- 
halb die Paarung schnell beendigt ist Die äussern Theile des 
Weibchens befinden sich da, wo das Euter beim Hornvieh sitzt; 
kommt aber der Paarungstrieb, so zieht sie sie hinauf und wen- 
det sie nach aussen, so dass die Paarung leicht vor sich geht . • . 
~ Ebd. 15: Der Elephant hat 4 Zähne in jeder [Kinnlade] mit 
welchen er die Nahrung kaut, die er wie Mehl zermahlt Ausser 
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diesen hat er aber 2 lange zahne, die beim Männchen gross nnd 
nach vom gebeugt sind; aber beim Weibchen klein und verschie- 
den von denen des Männchens, denn sie sind nach unten gerich- 
tet. Eben geboren hat er Zähne; doch die grossen sieht man 
Anfangs nicht. Die Zunge ist ganz klein und schwer zu sehen. 
— n, 11. 7: Gallenblase fehlt, wird aber die Leber da aufge- 
schnitten, wo sie zu sitzen pflegt, so fliesst eine Gallenartige 
Feuchtigkeit heraus. — II, 12. 8: Der Darm des Elephanten ist 
mit Einschnümngen versehen, so dass er 4 Magen zu haben 
scheint. In diesen kommt auch die Speise, und ausserdem hat 
er keinen Magensack. Die Eingeweide gleichen denen des Schwei- 
nes, aber die Leber, wie das üebrige, ist 4 mal so gross, wie 
beim Ochsen; die Milz ist jedoch im Verhältniss kleiner. 

in, 1. 2: Testes sitzen inwendig. — III, 9. 3: Beim Elephan- 
ten sind die Zehen nicht getrennt und kaum gegliedert, er hat 
durchaus keine Nägel. — IV, 9. 9; Er giebt mit dem Munde 
selbst, ohne Beihülfe der Nase, einen Ton von sich, der so schwach 
ist, als wenn ein Mensch bläst oder seufzt; aber mit Hülfe der 
Nase giebt er einen starken Trompetenton. — V, 2. 4: Sie paa- 
ren sich an einsamen Stellen, an Flüssen, und da, wo sie zu ver- 
weilen gewohnt sind. Das Weibchen setzt sich dann nieder mit 
ausgespreitzten Hinterbeinen.... — V, 12. 14: Das Weibchen 
pflanzt sich nur zwischen dem 10 und 15 Jahre fort; das Männ- 
chen beginnt mit 5 oder 6 Jahren; dann wartet es 3 Jahre; doch 
die er einmal befruchtet hat, rürt er nicht mehr an. Sie ist zwei 
Jahre trächtig und gebiert ein Junges . . . das so gross ist, wie 
ein 2 oder 3 Monate altes Kalb. — VI, 17. 3: Vor der Paarung 
wird der Elephant wild, wesshalb man erzählt, dass man ihnen in 
Indien nicht erlaubt sich zu paaren, damit sie bei dieser Gelegen- 
heit in ihrer Wuth nicht die schlecht gebauten Häuser umstür- 
zen und vielen anderen Schaden anrichten. Auch wird gesagt, sie 
würden durch reichliche Nahrung sanfter, und dass man andere 
Elephanten vorführt, denen man befiehlt, sie zu schlagen und zu 
zwingen. — VI, 25. 2; Sowohl Männchen, als Weibchen, pflan- 
zen sich erst mit 20 Jahren fort fvergl. kurz vorher]. Das Weib- 
ehen geht, nach den Berichten Einiger, 1^ Jahr trächtig, nach 
Anderen 3 Jahre. Die Ursache dieses Widerspruchs ist, dass 
die Paarung selten beobachtet werden kann. Das Weibchen ge- 
biert auf den Hinterfüssen liegend, deutlich mit Schmerzen. Das 
Junge saugt mit dem Maule und nicht mit dem Rüssel (''der 
Nase") und geht und sieht gleich nach der Geburt. 

Yin, 1 1 : Der Elephant kann auf einmal bis zu 9 macedoni- 
schen Medimnen*) fressen, was jedoch nicht ohne Gefahr ge- 
schieht Gewöhnlich verzehrt er nur 6 oder 7 Medimnen, oder 5 
Medimnen Mehl (Graupen?), und 5 Maris Wein (ein Mari hält 6 


*) Die Grösse der macedon. Medimne ist unbekannt, aber Stbåck sagt, das 
attische sei gleich mit 2881,8 franz. KublkzoU; d. i. ungef. 20 schwed. Kan- 
nen. Ein Maris=61.7 fr. Kub.-ZoU, eine Metreta=1481,6. — (Eine 
schwed. Kanne (100 Kub.-Dec.-Zoll) ist ungef. 137 fr. Kab.-Zoll). 
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Cotybe). Ein Elephant trank einmal 14 macedonische Metreten 
und am Abend wieder 8, . . . Einige geben das Alter des Ele* 
phanten auf 200, andere auf 300 Jahre an. — Vm, 22: Man 
sagt sie seien von allen Krankheiten, ausser von Blähungen frei. 

— vm, 25: Sie sind kolikartigen Krankheiten ausgesetzt, bei 
welchen weder der Urin noch die Excremente des Darmes abgehen 
können. Auch werden sie krank, wenn sie einige Male Erde 
fressen; wenn sie es aber beständig thun, so schadet es ihnen 
nicht Mitunter verschlucken sie Steine. Auch bekommen sie 
den Durchfall, der mit einem Getränk von warmen Wasser und mit 
Heu, in Honig getaucht, geheilt wird. Wenn sie aus Mangel an 
Schlaf müde sind, stärkt man sie durch Einreibung des Buges 
mit warmem Wasser, Salz und Ol. Schmerzen im Buge heilt 
man mit gebratenem Schweinefleische. Einige Elephanten trinken 
Ol, andere nicht. Aber die, welche es thun, sollen dadurch aus 
dem Körper Eisen vertreiben können, das da hinein gekommen 
ist Denen, die kein Ol saufen, giebt man Reis-wein [Arrac?] 
mit Öl gekocht. 

IX« 2. 11: Die Elephanten streiten untereinander und fallen 
sich mit den Stosszähnen an. Der Ueberwundene wird ganz und 
2ar zur Unterwerfung gebracht und erträgt nicht die Stimme des 
Siegers; denn sie sind an Kraft selir verschieden. Die Inder ge- 
öraacheo beide Geschlechter im Kriege, doch sind die Weibchen 
viel kleiner und weniger muthig. Mit den grossen Zähnen reisst 
der Elephant Mauern nieder; Palmenbäume beugt er mit der Stirn 
so tief, dass er sie dann mit den Füssen znr Erde treten kann. 

— Ebd. 12: Die Elephantenjagd geschieht so: auf starken, zah- 
men Elephanten reitend, verfolgt man (die wilden), und wenn 
man sie erreicht, befiehlt man den ersteren, sie zu schlagen, bis 
^e sich ergeben. Dann springt der Führer (auf den wilden) über 
ond regiert (ihn) mit seinem Eisenhaken. Danach wird er bald 
2abm und gehorsam. So lange der Führer auf ihnen sitzt, sind 
>^e aDe zahm, doch einige werden unlenksam wenn er absteigt. 
Diese bindet man mit einem Stricke um die Vorderfiisse, um sie 
zu beruhigen. Man jagt sowohl erwachsene, als junge. — IX, 
33: Der Elephant ist das gefügigste und sanfteste aller wilden 
Thiere, denn er ist sowohl gelehrig als verständig. Man lehrt ihn 
anch, sich vor dem Könige niederzuwerfen. Er übertrifft andere 
Thiere durch seine Sinne und seinen Verstand. Das Weibchen, 
das er einmal befruchtet, berührt er nicht mehr [auch vorher: V, 
12, obgleich ohne Zweifel falsch). Einige sagen, er lebe 200, An- ' 
dere, 120 Jahre, und das Weibchen, behauptet man, lebe ebenso 
lange als das Männchen. Auch wird erzählt, dass er um das 
SO-^te Jahr am stärksten, und dass er sehr empfindlich gegen 
Winter and Kälte ist Er geht auch durch das Wasser, so weit, 
als er den Rüssel über die Wasserfläche erheben kann, denn er' 
athmet durch ihn; aber schwimmen kann er, seiner K5Tp«fsc\iw«t« 
wegen, nicfat lange. 
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Aristoteles erwähnt hier nur den Indischen Elephanten, 
Elephas indicua, ohne zu sagen, dass es auch in Afrika Elephanten 
giebt, was doch bereits Herodot berichtete (lY, 191). Aus den oft 
widersprechenden Angaben scheint es, dass sie von verschiedenen Perso' 
nen und zu verschiedenen Zeiten gekommen sind, und es ist fast glaub- 
Hchy dass der Verfasser selbst keinen Elephanten gesehen hat, wenig- 
stens während er die ersten sechs Bücher schrieb. Im 8:ten Buche 
kommen einige detailliiie Berichte vor, die in Macedonien gesammelt 
zu sein scheinen, da macedonische Maasse darin erwähnt werden, und 
man könnte vermuthen, dass Philtppus während Aristotelis Aufent- 
halt daselbst, mehrere Elephanten von Persien erhalten habe, oder dass 
solche mit Gesandten hingekommen seien. Gleichwohl wird dies da- 
durch weniger wahrscheinlich, dass keine neue Beschreibung über dies 
merkwürdige Thier, oder über dessen Theile, wie Augen, Ohren, Küsse! , 
Haut, vorkommt; oder über die Füsse, von denen vorher mit Unrecht 
gesagt wird, ihnen fehlen die Nägel. Im 9:ten Buche kommen wie- 
der neue Angaben vor, die denen im 8:ten widersprechen, z. B. über 
das Alter; und worin die Stärke des Elephanten allzusehr überschätzt 
wird. Die Beschreibung der Art, den Elephanten zu fangen und zu 
zähmen, wie ihn zu lenken, ist unvollständig; zeigt jedoch dass dies 
Alles damals so, wie noch jetzt, zuging. — Aus dem, was II, 1, 4 
gesagt wird, geht her\'or, dass die Sage: der Elephant könne das Knie 
nicht beugen, und sich somit nicht niederlegen, sondern gegen einen 
Baum gelehnt, stehend schlafe, schon damals im Gange gewesen ist. 
Aber die Worte: "denn er stellt die Beine zusammen und biegt sie", 
sollten vielleicht eher heissen: denn er legt sich und biegt die Beine; 
. . . Diese Worte sind gewiss später eingesetzt. — Falsch ist die Angabe, 
dass der Elephant nicht schwimmen könile etc. — Die Beschreibung 
von dem Gebisse des Weibchens, die oft als fehlerhaft ' angesehen 
wurde, ist jedoch richtig; denn das Indische Elephanten- Weibchen hat 
die Eckzähne klein und gerade, oft nach unten gerichtet. 


8. Walle (Cete). 

Diese werden von Aristoteles als eine eigene Hanptgruppe von 
Thieren aufgefasst; S. nächstfolgenden Artikel. 

65. Kr,%og (Cetus), "Das Wallgeschlecht" wird I, 6. 1 
und n, 11. 1 angeführt (zugleich mit Vögeln, Fischen etc. unter 
den grössten Thiergeschlechtem, die Blut haben; s. oben S. 27). 
• — I, 9. 2: Die lebendiggebärenden haben äussere Ohren, ausser 
der Phoca dem Delphine und den übrigen Wall-artigen. — 
III, 16. 1: Zitzen und Milch findet man bei allen lebendiggebä- 
renden Thieren, zu welchen die Walle (ra xjjTry), als: Delphin, 
Phoca und Phalaena (Balsena), gehören. — VI, 11. 1: Delphinus, 
Baiaena und die übrigen WaUe, die ein Blaseloch (oder Spritz- 
loch) haben, sind, wie der Mensch, lebendiggebärend. — Ebd. 2: 
Diese athmen Luft und haben Lungen. — Das Blaseloch der 
Walle wird wiederum, VIII, 2. 3, wie vorher, I, 4. 1 und IV, 
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10. 5 besprochen; S. hierüber die nächste Art (Delphinus). — 
Vin, 4. 4: Die Delphine und alle die Wallartigen (xtjziodeig) 
eip^ifen ihren Raub, wie die Haie, umgekehrt; denn sie haben 
den Mund unter dem Kopfe. 

Dies letzte ist jedoch nicht wahr und es scheint beinahe, der 
Verfasser habe weder einen Delphin noch einen anderen Wall gesehen, 
aU er dieses schrieb, oder er hatte dessen Gestalt vergessen. — Der 
Name Cete ist, wie aus dem Angeführten erscheint, generell. Allein 
zu Cctc wird auch die Phoqa gerechnet (S. hier, gleich oben). — 
Ausser dem 'Obigen wird auch Folgendes angeführt in dem Werke 
Ueber die Theile der Thiere, IV, 13 (nach der Mitte): Die 
Delphine und Phalaena, wie das ganze Wallgeschlecht, haben keine 
Kiemen. 

66. JaXifig (Delphis; lat. Delphinus). I, 4. 1: hat ein 
Blaseloch {avXoi') und keine Kiemen; beim Delphine sitzt es auf 
dem Rücken (an der oberen Seite). — I, 9. 2: (vergl. art. Getns; 
nnd weiter:) Der Delphin hat wohl Gehör, aber keine Ohren. — 
n, 3. 3: Das männl. Glied ist im Körper verborgen. — U, 9. 1: 
Der Delphin trägt in sich lebende Junge, und desshalb hat das 
Weibchen zwei Zitzen; nicht oberhalb, sondern neben den Ge- 
MrUechtstheilen. Es hat keine deutlichen Sangwarzen, wie die 
Vierfassler, sondern gleichsam zwei Furchen, eine auf jeder Seite, 
aus denen Milch fliesst, die von den begleitenden Jungen aufge- 
saugt wird, wie einige Personen deutlich gesehen haben. — III, 1. 
2: Der Delphin hat keine Füsse, und die Testikeln im Körper, 
befestigt am Bauche (yucQi), — lU, 6. 6: £r hat auch Knochen 
im Körper und kein Grätenskelett {axavåav; wie die Fische). 

IV, 8. 6: Wenn man die Delphine jagt, und sie dicht mit 
Kähnen umringt hat, und von diesem aus einen Lärm im Meere 
verursacht, so macht dies, dass sie fliehen und an das Land 
springen nnd dann, betäubt vom Geräusche, gefangen werden, und 
dennoch haben sie kein sichtbares Gehörorgan. — IV, 9. 4: Auch 
der Delphin stösst einen Laut aus, wenn er in die Luft kommt, 
doch auf eine andere Art, als die vorhergenannten (Fische). Er 
hat nämlich eine Stimme, denn er hat eine Lunge und Luftröhre; 
aUein die Zunge ist nicht frei, und er hat keine Lippen, und 
kann also den Ton nicht artikuliren. — IV, 10. 5: Die Del- 
phine und Balaenen, und alle die ein Blaseloch haben, schlafen 
mit dem Blaseloche über dem Wasser, wodurch sie athmen, die 
Flossen leicht bewegend. Einige haben sogar den Delphin schnar- 
chen hören. — V, 4. 2: Die Delphine und alle Walle paaren sich 
auf gleiche W^eise (wie die Knorpelfische: mit entgegengesetzten 
Bauchseiten) . . . und fahren weder lange noch kurze Zeit fort — 
V, 25. 3: Im Meere zwischen iEgypten und Cyrene findet sich 
ein kleiner Fisch, der Phthir (Laus) genannt wird, welcher stets 
dem Delphine folgt, und sehr fett wird, weil er rechliche Nahrung 
von der Jagd derselben findet — VI, 11. 1 (vergl. oben, Art. 
Cetos): Der Delphin gebiert ein Jmiges, auch zuweilen zvre\. — 
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Ebd. 2: Man hat sogar Delphine mit dem Schnabel über dein 
Wasser schlafen sehen und ihn schnarchen hören. Sowohl der 
Delphin, wie die Phocena haben Milch und säugen ihre Jangen, 
welche sie, so lange sie klein sind, in sich aufnehmen [eigåéxov- 
zai; hier ist wahrscheinlich geraeint, dass sie: die Jungen in sich 
getragen haben, so lange sie klein waren]. Die Jungen des 
Delphipes wachsen schnell, denn mit dem 10:ten Jahre sind sie 
ausgewachsen [hier ist. wohl der 10:te Monat gemeint?]. Das 
Weibchen ist 10 Monate trächtig und gebiert nur im Sommer. 
Es geschieht auch, dass der Delphin während 30 Tagen unter dem 
Aufgange des Hundstems {Ino xvva; Juli, August) nicht gese- 
hen wird. Er folgt den Jungen lange und liebt sie sehr. Er lebt 
lange: man hat einige 25 bis 30 Jahre leben sehen; denn die 
Fischer pflegen, bei einem oder dem anderen, Zeichen in den 
Schwanz zu hauen und sie dann los zu lassen, um dadurch deren 
Alter kennen zu lernen. 

Vin, 2. 3: Am abweichendsten von den gewöhnlichsten Ver- 
hältnissen ist der Delphin und ... die Phalaena und die Walle im 
Allgemeinen ... die ein Elaseloch haben ... sie können nicht recht 
gut weder ^u den Landthieren, noch zu den Wasserthieren ge- 
zählt werden . . . denn das Wasser nehmen sie ein und werfen es 
durch das Blaseloch aus, und die Luft durch die Lunge. Sie 
haben nämlich diesen Theil, und athmen; wesshalb ein Delphin, 
der ins Netz geräth, schnell erstickt und stirbt. Doch ausser 
dem Wasser lebt er lange, seufzend und schluchzend, gleich an- 
deren Thieren, die athmen . . . und schlafend hat er den Schnabel 
über dem Wasser um zu athmen. — VIII, 4. 3: Hier wird der 
Delphin unter die Fische, die nur von Fleisch (Raub) leben 
gerechnet. — Ebd. 4: Wenn er nicht, gleich den übrigen WaUen 
und Haien, den Rachen unten hätte, würden wenige von den 
kleinen Fischen übrig bleiben, denn die Schnelligkeit und Gier 
des Delphins sind erstaunhch. — VIH, 15. 3: Ausser dem Delphine 
und der Phocaena giebt es keine grösseren Thiere im schwarzen 
Meere (das trinkbares Wasser hat), und der Delphin ist dort 
klein. 

IX, 35. 1: (Hier werden einige Sagen von der Sanftmuth des 
Delphins, von seiner Bereitwilligkeit zu helfen, Liebe zu Kindern, 
Verstand u. s. w. erwähnt). — Ebd. 2: Auch von seiner Ge- 
schwindigkeit werden unglaubliche Dinge erzählt, denn er wird 
als das geschwindeste aller Thiere angesehen, und springt über 
die Masten grosser Schiffe. ("Dies geschieht besonders, wenn er 
andere Fische bis in eine grosse Tiefe verfolgt hat und wieder 
mit der Schnelligkeit des Pfeiles an die Obeääche eilen muss, 
wo er seine Fahrt nicht hemmen kann" . . . Männchen und Weib- 
chen leben paarweise zusammen. Ungewiss ist, warum sie ans 
Land springen, denn man sagt, sie thäten dies zuweilen ohne 
Veranlassung. 

Hier wird von einer Delphinen-Art gesprochen, die wahrschein- 
lich der Delphimis ddphis der Neueren ist, den man als allgemein im 
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Mittelmeere angiebt, und von dem Nordmamn, in Fn. Postica sagt, 
dass er im Schwarzen Meere lebt. Er scheint ganz allgemein im 
Aiehipel und den Fiscbem sehr bekannt gewesen zu sein. Dass am 
Schlofls (im 9:ten Bucbe), nach den übrigens guten Berichten, noch 
einige Sagen erzählt werden, darf nicht besonders auffallen. £s durfte 
wohl wahrscheinlich sein, dass der Verfasser ein Exemplar zur Unter- 
suchung gehabt haben kann, obschon er sagt, der Mund sitze unter 
dem Kopfe, und das Blaseloch auf dem Eücken, womit doch nur die 
obere Seite gemeint sein kann. Aus der Aufzählung der Delphine 
unter den Fischen (VIII, 4. 3) und an einigen anderen Stellen, er- 
sieht man, dass es dem Verfasser nicht leicht gewesen ist, sich von 
der gewöhnlichen Vorstellung loszumachen, dass die Walle Fische 
seien. Wahrscheinlich hat Aristotslss selbst, erst den bedeutenden 
Unterschied zwischen diesen Thieren eingesehen. — Der kleine Fisch, 
der unter dem Namen Laus (V, 25. 3) genannt wird, ist ein Ecke- 
nas (re mor a oder eine andere Art), der allen Wallen, Hajen und 
gröaaem Schildkröten folgt, sich an ihrem Körper festsetzend, und 
Ton ihren Ezcrementen lebt. Er spürt diese gleich so bald sie 
abgehen, fangt sie auf und setzt sich ebenso schnell wieder fest. 
Ich habe dies selbst oft gesehen. Dagegen ist der Fisch, den der 
Verfasser Echeneis (II, 10. 3) nennt, wahrscheinücfa etwas ganz 
anderes. 

67. Otüxaiva (Phocaena), Tümmler. VI, 11. 1: Die Pho- 
c£Da verhält sich wie der Delphin (gebiert ein lebendes Junge), 
und gleicht einem kleinen Delphine, und findet sich im Pontus (im 
schwarzen Meere). Er unterscheidet sich vom Delphine durch 
geringere Grösse, aber breiteren Rücken. Die Farbe ist blau. 
Allein Viele rechnen die Phocaena zum Delphinengeschlechte. — 
Ebd. 2: (S. unter Delphinus). — Vm, 15. 3: (S. unter Del- 
phinus). 

Der Tümmler, Delphinus phoccena, wird von Nordmann, Fn. 
Pontica 65, als im schwarzen Meere allgemein, angeführt und ab, 
bis in MsBotis, bei Azow gesehen. Dass ihn Abistotkles blau nennt, 
mag wohl von unrichtigen Angaben kommen. 

68. OaXaiva (Phalsna; lat. Balaena)? I, 4. 1: hat d&s 
Blaseloch auf der Stirn. — Femer wird die PhaJ^Bna zusammen 
mit den übrigen Wallen an mehreren, oben angeführten Stellen 
erwähnt, wie: UI, 16. 1: hat Zitzen und Milch (S. Cetus); — 
IV, 10. 5: schläft mit dem Blaseloche über dem Wasser (S. 
Delphinus); — VI, 11. 1: (Vergl. Cetus; und ausserdem:) Die 
Phalaena gebiert zwei Junge, und niemals mehr, doch zuweilen 
nur eins. — VIÜ, 2. 3: (S. unter Delphinus). 

Die Grösse wird von Aristotzles nirgends angegeben, auch 
nicht die Stelle, wo sich die Phalaena findet. Die letztere muss jedoch 
das Mittelmeer sein, weil das Thier ziemlich wohl bekannt gewesen 
zu sein scheint, was aus der Bestimmtheit hervorgeht, womit der 
VerÜMser sich über die Anzahl der Jungen äussert, und daraus, dass 
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er auf rielen Stellen und von anderen Schriftstellern erwähnt wird. 
In einer Fabel iEsoPS (Delphini et Cobius) wird die Phalaena mit 
dem Delphine streitend dargestellt. Es ist nicht wahrscheinlich, dass, 
wie man glaubt, Akistotelis Kenntniss davon, sich von Personen 
herleitete, die an der Reise Nearghs auf dem indischen Meere Theil 
genommen hätten; denn diese Reise wurde erst im Februar 325 v. 
Ch. beendet, kurz nach Alexanders eigener Zurückkunft mit der 
Armee nach Babylon. Aber zu dieser Zeit hatte Aristoteles schon 
lange seine Arbeit beendet, und falls er darin neue Nachrichten über 
die Phaleena eingeführt hätte, so wären sie wohl an einer einzigen 
Stelle hineingekommen, und nicht auf sechs vertheilt, wo gewöhnlich 
nur der Name mit dem mehrerer anderer Walle vorkommt; denn 
nur an zwei Stellen wird etwas Besonderes über die Pbalaena ange- 
führt, nämlich I, 4, 1 und VI, 11. 1. Wir müssen sonach annehmen, 
dass wenigstens das Meiste, was von diesem Thiere angeführt wird, 
bei der ersten Abfassung des Buches geschrieben war, und dass die 
Phalaena schwerlich etwas Anderes sein kann, als ein im Mittel meere 
vorkommender Wall. Wahrscheinlich bezeichnet dieser Name eine 
oder mehrere der grossen Delphinen-arten, die dorfc gefunden werden, 
wie Hyperoodon (Delph. bayeri Risso), D, turaio, D. globiceps und D. 
orca ScHL. Möglicherweise hat man mit den beiden Namen Phalaena 
und Cetus wechselweise jeden Wall bezeichnet, der grösser als der 
Delphin war und sich nicht so allgemein zeigte. — Aus der Äusser- 
ung (I. 4. 1), dass der Blaseloch auf der Stirn sitzt {ev zio fXB- 
tiinq)), zum Unterschiede von dem beim Delphine, der es auf dem 
Rücken haben soll, hat man geschlossen, dass es sich hier um den 
Kaschelott (Physeter) handele, und diese Meinung ist dadurch be- 
stärkt worden, dass es scheinen kann, als ob Pliniüs (IX, Kap. 3, 
4 und 6) über Physeter, unter dem Namen Balaena, spreche, den 
er aus dem Berichte über Alexanders Flotte kennt, und von dem 
er angiebt, dass er eine ungeheure Grösse habe. Aber aus Plinius* 
übrigen Erzählungen über "Balcena" und "Physeter" sieht man deut- 
lich, dass er damit die grossen Walle im Allgemeinen meint, und 
dass er, unter dem Namen Balaina, Aristotelis angaben mit anderen, 
neueren, vermischt wiedergiebt. Die Angabe über die Lage des Blase- 
loches leitet sich ohne Zweifel von Seeleuten oder Fischern her, und 
kann schwerlich als etwas Beweisendes anofenommen werden. Ausser- 
dem sitzt das Blaseloch beim Physeter nicht auf der Stirn, sondern 
vom, auf der Schnauze. 

69. MvüTixi^Tog (Mysticetus). III, 10. 13: Ferner hat der 
Mysticetus keine Zähne. im Munde, sondern Haare, die Schweins- 
borsten gleichen [wie der eben vorher erwähnte Hase, der auch 
Haare im Gaumen hat]. 

Nichts Weiteres wird über dieses Thier bei Aristoteles und 
auch nicht, so weit ich kenne, bei anderen Schriftstelleiii gesagt, als 
dieselbe Stelle, auf vielfach verschiedene W^eise abgeschrieben. C. 
Gbssner hält diesen Mysticetus für denselben, wie den Grönlands- 
wall, der, trotz Artedis Zweifel, von Linné Balsena mysticetus 
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beoannt ward. Icli muss dieser Ansicht insofern beistimmen, als wabr- 
scbeinlicb hier eine Art von Linnés Ghittung Balsna gemeint ist, 
doch wahrscheinlich von den Balsenopteren der Neuern, und viel- 
leieht B. mnsculus, die einige Male in späteren Zeiten im Mittel- 
meere gefunden ist. Das Geschlecht Baliena ist n&mlich das einzige 
unter den Meeresthieren, und anter den Thieren im Allgemeinen, dem 
die Zähne fehlen, das aber grobe Borsten im Munde hat. Denn als 
solche müssen sich die an den Enden zerrissenen und gespaltenen Fäden 
der Barten zeigen, die bei einem todten Walle ausserhalb der Lippen 
herrortreten. Ich denke mir nämlich, dass ein solcher Wall in der 
Gegend von Griechenlanland, oder einer seiner Kolonien, zu oder kurz 
Tor Akjstotelis Zeit, gestrandet und von Fischern oder anderen Per- 
sonen gesehen worden ist, die ihm davon erzählt haben; wie auch 
dass gerade das Erstaunenswerthe und Ungewöhnliche in der Erschei- 
nung dieses ungeheuren Thieres, Anlass zu dem Namen Mysti-cetus 
(oder Mysto-cetus, fivgoxi^iog), der mystische WaU (wie fÅvgi/tologf 
fivgodoxog), gegeben hat; oder möglicher Weise könnte er an der 
Insel Mystos bei iBtolien gestrandet sein. Einige Neuere, wie Bsk- 
Uft» Strack (im Register) und Firmin Didots Auflage, haben ange- 
nommen, dass dieser Name ^t;^ to xrjTOg geschrieben werden sollte, 
und mus ceti, oder einen kleinen Fisch (mus), der dem Walle folgte, 
bedeutete. Diese Vorstellung ist alt, denn es leidet wohl kai^n noch 
einen Zweifel, dass ein Theil von dem, was Plinius über Mus ma- 
rinas berichtet, und besonders das, was er in den letzten Zeilen des 
Buches IX, über die Freundschaft zwischen Balsena und Mus sagt, 
welche letztere der Führer des ersteren sein soll, von einer Vermi- 
schung der Geschichte vom Naucrates ductor, dem Begleiter des 
Haies etc., mit dem Namen Mystocetus bei Aristoteles, vielleicht 
auch mit der eben (unter Delphinus) erwähnten Erzählung über die 
Delphinlaus (Echeneis) herrühre. Dass die Ansicht falsch ist er- 
sieht man daraus, dass es keinen Fisch giebt, auf welchen Aristo- 
TRLI8 Beschreibung passt. Ausserdem ist wohl fivg to xrjzog kein 
echt griechischer Ausdruck; es sollte wohl in diesem Satze heissen 
fivg %ov xrjTBog, oder /nvg 6 xrjxovc. Die oben gegebene Erklä- 
rung des Namens Mysticetus scheint mir sowohl dem Namen, wie der 
Sache nach, weit befriedigender. 


9. Fabelhafte Thiere. 

70. MaQTixoQag oder fiayrixioQa (Martichoras, Mantichora). 
n, 3. 10: Unter diesen Thiergattungen [den SäugethierenJ giebt 
es keine, die eine doppelte Zahnreihe hat. Aber wenn man 
Ctesias glauben könnte, so gäbe es ein solches; denn er sagt, 
dass es in Indien ein Thier giebt, Martichora genannt, das in 
beiden Kinnladen dreifache Zahnreihen hat. Grösse, Haar und 
Füsse betreffend gleicht es dem Löwen; dem Gesicht und dem 
Ohre nach, dem Menschen. Die Augen sind blau, die Farbe roth ; 
der Schwanz gleicht dem des Skorpions, mit einem Stachel, dessen 
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Zweige er aaswerfen, kann. Die Stimme gleicht theils dem Tone 
einer Pfeife, theils dem einer Trompete. Es läuft so schnell wie 
der Hirsch, ist grausam und frisst Menschen. 

In dieser Beschreibung glaubt man wenigstens den Grundzügen 
nach eine der phantastischen und schlecht ausgeführten Bilder oder 
Malereien zu erkennen, die der wunderlichen indischen Mythologie 
angehören, und die man noch überall in diesem Lande in Tempeln 
und kleinen Götzengebäuden wahrnimmt. Ein wirkliches Thierbild 
liegt ihnen gewöhnlich zu Grunde, aber dieses ist durch Zusätze im 
höchsten Grade verunstaltet, und wahrscheinlich hat Ctssias selbst 
das Bild nicht naturgemässer dargestellt. 

71. O'vnq cvåixog (Asinus indicus), "Der indische Esel". 
Dieses Thier wird nur II, 2. 9, mit folgenden Worten erwähnt: 
Wenige Thiere sind einhömig und einhufig, wie der indische Esel, 
. . . Allein unter den einhufigen hat ej einen Astragalus. — Ausser- 
dem wird der erste Theil dieser Äusserung in dem Werke: De 
partibus An. III, 2, wiederholt. 

Wahrscheinlich hatte Aristoteles, wie Wiegmann (Obs. in Akist. 
p. 36) bemerkt, diese Angabe von Ctesias, der von wilden Eseln in 
Indien gesprochen haben soll: die mit einem 1^ Ellen langen Home 
auf der Stirn versehen, etwas kleiner als ein Pferd, weiss und mit 
zierlichen Farben geschmückt seien. Eine solche Beschreibung findet 
sich nämlich bei JElianüs, der sie aller Wahrscheinlichkeit nach von 
Ctesias abgeschrieben hat. Aber den Namen ''Esel, die Hörn er 
haben" erwähnt, kurz vor Ctesias, bereits Herodot, aus dem west- 
lichen, fruchtbaren und wasserreichen Theile von Libyen (im gegen- 
wärtigen Tunis oder Algier, am Atlas). — Dass die Geschichte wom 
Einhorne, die schon bei Plinius vollkommen ausgebildet war, mit 
diesen Angaben bei Ctesias und Aristoteles und mit der Früher 
erwähnten von Aristoteles, über Oryx (S. Mamm. N:o 46), beginnt, 
scheint sicher zu sein, und mir scheint sehr glaubwürdig, dass Cte- 
sias hier, wie im nächst vorhergehenden Falle, seine Beschreibung 
einem indischen Bilde oder einer Malerei entnommen hat. Ein schlecht 
gezeichnetes Pferd oder eine Antilope, verziert mit einem Hörne an 
der Stira, kann sehr wohl das Urbild des "indischen Esels** oder 
Einhornes sein.' Grösse und Farbe beweisen, dass das indische 
Bhinoceros nicht gemeint sein kann. Hebodot beschreibt seine ge- 
hörnten Esel nicht so genau, und nennt weder Grösse, Farbe, Füsse, 
noch Beschaffenheit oder Anzahl der Hörner. Es ist also wahrschein- 
lich, dass ii'gend eine grössere Antilope oder vielleicht Cervus dama 
zu den Berichten Anlass gegeben hat, die er in Cyrene, vermuthlich 
von reisenden Kaufleuten oder durch nomadische Eingeborne, erhalten 
hatte. Es ist nicht wahrscheinlich, dass er einem so grossen Thiere, 
wie das Bhinoceros, den Namen Esel gegeben haben solle, und man 
hat eben so wenig irgend eine Nachricht, dass sich das Rhinoceros 
in genannter Gegend gefunden haben solle. Cüvier hat bereits be- 
merkt, das Agathargeides der erste war, der das Nashorn schriftlich 
erwähnte: aus iEgypten etwa 100 v. Ch. 
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üegister über die Säugethiere. 

1. Griechische Namen, 

AllovQOS n:o 13. tnniXatpos n:o 49. oVo^ n:o 55. 

«/?. 43. tnnog 54. ayqiog 59 4. 

ttlmniiS 6. norafiiog 63. (våixog 71. 

10. txytvfåiay 19. o^ihg 56. 

ioxtoi 24. KafÅtjlos 58. oqv^ 46. 

ainula^ 35. xangog 61. lltcyd^Q 14. 

B^rofog 38. xasTiag 29. nagåaXig 15. 

ßovßtUli 45. xnßos 2. na^iov 52. 

^ptf 87, 37 h. XTitog 65. niétiKog 1. 

r«iij 20. XQios 39. nQoßaxoy 41. 

y{v¥og 58. xvroxitpaXos 3. wpo| 51. 

ylopog 12. xvtay.. 7. Zad-iqiov und 

Jmgvnovg 31. uiayofog 32. aatvgioy 22. 

^thfk 66. Urai •. 28. TavQog 36. 

iooxicg 50. létoy 17. rfyotg 16. 

jriir^of 47.4a Xvy$ 18. tgayog 42. 

iUwg (an iXuogt)... 26. Xvxog 8. "Yaiva 11. 

tUifag 64. Jlfa>^i;|fft>^a, oder vg 60, 62. 

éKvtfpl^ 23. fiaoTixo^a; 70. vgioi^ 30. 

tX^rag 33. /luyaitj 34. 4>aXaiya 68, 

*Hfihyog 99. ^^g 27. iftaxaiva 67. 

%mg 9. fivgtixifitog 69. (/^aixij 25. 

Ixt\g 21. NyxitQlg 5. Xi/iatga 44 

Jyyog 57. O'ig 40. /oi^oti/^xo? 4. 


Die Namen, Lateinisch geschrieben. 

Adams n:o 13. Elias ii:o 26. Mystioetus nx» 69. 

Aix T. «X 43. Enydris (nee Enhydris) 23. Nycteris 5. 

Akpex 6; 10. Gale 20. Oi» (lat Ovis) 40. 

Aieioa 24, Gionos 58. Ouus 55. 

Aspalax 35. GlanoB 12. Onat aicrias (contr. 

balffiia, 8. Phaliena. HemioDO« 59. onagcr) ^ 594. 

BooasQs 38. Hinoas 57. Onus indicas 71. 

Babalk 45. Hippelaphoa 49. Oreos 56. 

B«s 37. Hippos 54. Oryx 46. 

CuaelB« 53. potamias (ctr. Panthera 14. 

Capros 61« Hippopotamus) 63. Pardalis 15. 

Cistor 29. Hysena 11. Pardiam 52. 

Ceb«a 2. Hy» (lai. So») 60,62. Phaliena 68. 

Cetot 65. Hystrix 30. Phocaena 67. 

Chinuerm 44- Ichneumon 19. Phoca 25. 

Cboeropithecva 4. Ictis 21. Pithecoa 1. 

Crina 39. Lagous 32. Probatum 41. 

Cynoeephaloi 3. Latax 28. Prox 51. 

CyoB 7. lioon 17. Satheriom vel Satyriom 22. 

Dasypua 31. Lyon» R Tauros 36. 

Delphi« 66. Lvnx 18. Thoa 9. 

Üorcaa 50. Martichoras vel Man- Tigris 16. 

Sehinoa 33. tichora 70. Tragus 42. 

SUphoa 47, 4a Mos 27. 

Qe^haa 64. Mygale 34. 
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Die Thierarten, Systeinatiach geordnet 

Simia sylvanus . . . . ii:o 1. Pteromys volans ? . n:o 6. Cervus capreolus n.'O 50, 51. 

sabviridis 2. Myoxus sp 26. elaphus.... 47, 48. 

hamadryas 3. Mus musculus 27. aristotelis 49. 

sp 4. cahirinus ...\ Camelopardalis ,.52. 

Cricetas sp 1 Camelus 2 ap 53. 


Ve.pertilio (in genere) 5. »jy-daeus 


» 


Dipus segyptins ( Equas caballus 54. 

'■ aulacotis 1 asinus 55. 

Canis familiaris 7. Spermophilas / (hybridus) 56,57,58. 

lupus 8. Castor über... 22, 28, 29. onager... 59, 596. 

aareus L..., 9. Hystrix cristata 30. Sus scrofo 60, 61. 

— *— vulpes 10. Lepus eur. et segypt. 31, 32. — » ferus 62. 

Hyißna striata .... 11, 12. Erinaceus europaeus ... 33. Hippopotamus 63. 

Felis domestica 13. Sorex sp 34. Elephas indicus 64. 

pardalis 14, 15. Talpa sp 35. 

tigris 16. Cete in genere 65. 

leo ,. 17. Bos taurus 36, 37. Delphinus delphis 66. 

-^— lyni 18. — bubalus? 37 6. phocaena.... 67. 

Herpestes ichneumon . 19. — bison 38. —— sp. major.. 68. 

Mustela erminea 20. Ovis aries 39, 40, 41. Balsena sp 69. 

— boccamela .... 21. Capra hircus.. 42, 43, 44. 

lutreola 22. sp. fera 43. 

Lutra vulgaris 23. Bubalis mauret.? 45. Fabnlosa. 

Ursus arctus 24. Oryx leucoryx 46. Martichoras 70. 

Phoca sp 25. (Antilope dorcas snb Asinus indicus 7jL. 

50, 51?) 


IL Vogel*). 

Von der Vögeln haben wir schon (S. 26 und folg.) im All- 
gemeinen das erwähnt, was von Aristoteles bezüglich ihres 
systematischen Platzes (I, 1. 6, I, 5. 4, etc) angeführt wird. Aus- 
serdem kommen verschiedene Äusserungen mit Bezug auf die 
einzelnen Organe oder Functionen vor, wie; dass sie Eeierlegend 


*) Um nicht allzuviele Vogelnamen unter der Rubrik: unbestimmte zu erhal- 
ten, habe ich, zusammen mit den etwa 90 sicher bekannten oder bestimm- 
baren, ungefähr 40 aufgezählt, die wohl der Art nach unbekannt sind, die 
aber doch sicher zu gewissen Gattungen oder Familien hingeführt werden 
können (z. B. N-o 6, 7, 12—14), und ungefähr 20. die bloss mit einiger 
Wahrscheinlichkeit bestimmt sind; welche letztere mit einem? bei dem Namen 
(z. B. N:o 43—50) angeführt werden. Dadurch bleiben nur die letzten 23 
(N:o 153 und folgende) als unbestimmte übrig. Einige von diesen letzteren 
(wie 157, 158, 167, 170, 174) sind in der That nicht weniger bestimmt 
als mehrere unter den vorhergehenden. Weil aber dies spät, während des 
Druckes des Originales, eingesehen wurde, blieben doch alle in der schon 
damals gegebenen Ordnung stehen, um nicht eine neue Nummerfolge nöthig 
](u machen. 
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sind, Federn haben, oder einen Schnabel, oder 2 Füsse, oder 
durch Lungen athmen n. s. w., wie besonders folgende, aasfiihr- 
liehe, allgemeine Beschreibungen: 

II, 8. 1 : Auch die Vögel haben einige Theile gleich mit denen 
der bisher besprochenen Thiere, als Kopf, Hals, Rücken, untere 
Theile des Körpers, und das, was der Brust entspricht Ferner: 
2 Füsse, wie der Mensch . . . obschon sie diese, gleich anderen 
Thieren, nach hinten biegen, wie oben erwähnt (IE, 1, 6, wo 
dies, mit der nächstfolgenden Strophe, kurz angeführt wird). Aber 
sie haben keine Hände oder Vorderfüsse, sondern Flügel, die 
ihnen unter den Thieren eigen sind. Sie haben auch ein Hüft- 
bein« das einem Schenkel gleicht: gross und sich bis unter die 
Mitte der Bauchseite erstreckend, so dass man glauben könnte, 
es sei ein besonderer Schenkel, und dass der Schenkel zwischen 
[diesem undj dem Schienbeine ein anderer theil sei [wir haben 
oben diese unrichtige Ansicht besprochen]... § 2: Alle Vögel 
haben viele Klauen . . . denn die Zehen der meisten sind getrennt; 
aber die schwimmenden sind schwimmfussig (ceyavoTtoåa, 
steganopodaX haben aber gegliederte und getrennte Zehen. Die, 
welche hoch fliegen, sind alle 4-zehig; die meisten haben drei 
nach vom und eine nach hinten, anstatt der Ferse (!); einige 
aber haben zwei nach vom und zwei nach hinten, wie der Jynx 
... § 3: Die Vögel haben einen Mund, doch eigenthümlich: einen 
Schnabel ohne Lippen und Zähne; auch keine Ohren oder Nasen- 
löcher; doch finden sich die Offnungen der letzteren in dem Schna* 
bei, der ersteren im Kopfe. Alle haben zwei Augen, wie andere 
Thiere, doch ohne Wimpem. Die schweren (Vögel) schliessen 
die Augen mit dem unteren Augenliede; alle nicken mit einer 
Haut, £e von dem Augenwinkel ausgeht; aber, die Eulen auch 
mit dem oberen Liede ... Sie haben weder Schuppen noch Haare, 
sondem Federn; — § 4: aber jede Feder hat einen Schaft. Sie 
haben keinen Schwanz, sondem einen Schweif (oQQomfytov; 
orropygium), der bei den langbeinigen und schwimmfüssigen 
kurz ist, bei den übrigen lang. Diese letzteren halten während 
des Fluges die Füsse gegen den Bauch, aber die kurzgeschwänz- 
ten strecken sie nach hinten aus. Alle haben eine Zunge, doch 
von verschiedener Beschaffenheit. Nächst dem Menschen bringen 
einige Vogelarten, und namentlich die breitzungigen, den besten 
Bachstabenlaut hervor. Die Epiglottis fehlt allen Eierlegenden 
Thieren; aber sie ziehen die Öffnung zusammen und erweitern 
sie, so dass kein schwerer Gegenstand in die Lunge kommen 
kann. — ^5: Einige Vogelgattungen haben Sporen; aber keine 
sind zugleich krummklauig (Kaubvögel) und gespornt . . . 

n. II. 4 bis 8: über die Leber und die Blinddärme). — II, 12. 
14: Die Vögel haben die inneren Theile sowohl unter sich selbst, 
als von den übrigen Thieren verschieden. Einige haben vom 
am Magen einen Kropf (nQoXatiov)^ wie Hühner und Tauben« 
Der Kropf ist eine grosse und hohle Haut, in welche die Speise 
zuerst kommt, wenn sie noch unbereitet ist . . . — $ 15: Die mei- 
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sten haben einen dichten und fleischigen Magen, in welchem eine 
starke 'Haut ist, die von dem fleischigen getrennt werden kann 
(u. s. w. über verschiedene Beschafienheit des Magens). — VI, 1. 
1 und 2 bespricht die Anzahl der Eier (an seinen Stellen aus- 
geführt); Zeit des Eierlegens, meist im Frühling etc. — VI, 2: 
Beschreibung der Eier, Inhalt, Farbe h. a.; "aus den langen und 
spitzen werden Weibchen geboren; aus den kleinern Männchen"; 
künstliche Ausbrütung, in Egypten gebräuchlich; von der Bildung 
des Eies, Wachsthum und Legen: Blindeier; Ausbrütung... VI, 
3, enthält eine ausführliche Beschreibung von der Entwickelung 
des Jungen im Eie, vom Anfange bis zum Ausbrüten ... — VI, 
6. 2: Die grossen Vögel brüten ihre Eier in etwa 30 Tagen aus, 
wie die Gans und die Trappe; die mittelgrossen, wie der Weihe 
und der Habicht, in ungefähr 20 Tagen. — VI, 9. 3: Die Testi- 
kel sind während der Fortpflanzungszeit gross. 

VIII, 5 enthält eine allgemeine üebersicht der Vogelklasse nach 
Nahrung und Aufenthaltsort, mit Aufzählung zahlreicher Arten. 
Es wird gesagt, sie seien: Fleischfresser {aaQxotpayot)^ oder In- 
sektenfresser im Allgemeinen (axwAiyxoqpaya, scolecophaga, eigent- 
lich Madenfresser); acantophaga {axavé-ocpaya, Distelfresser; doch 
ist ofienbar gemeint: Samenfresser); scnipophaga(g>fvt7i;o(jpoya; 
die Würmer und Insekten aus dem Holze suchen, nämlich die 
Baumspechte); Frucht- und Pflanzenfresser {xaquo- et nooqxxya; 
Taubengeschlecht). Ein Theil derVögel lebt am Wasser (etc. S. 
Wad- und Schwimmvögel); . . . Viele sind Allesfressend (nainipa- 
yoi). — Vin, 8. 1: Die meisten saugen das Wasser (anaG€i)j 
ausgenommen die, welche lange Hälse haben. 

Vni, 5. 5: Die Turteltaube liegt im Winterschlafe (inJHöhlen: 

J>wX€t); Oenas (Felsentaube) kommt in diese Gegenden, wenn sie 
unge hat; alle anderen Vögel, die des Sommers kommen, bauen 
hier Nester und ziehen ihre Jungen gross, meist mit Thieren, 
ausgenommen das Taubengeschlecht. — VHI, 14. 1: (üeber das 
Fortziehen), ein Theil bringt den Sommer in kalten, den Winter 
in warmen Ländern zu . . , (femer über Kranich und Pelikan). — 
§ 5: über das Fortziehen und den Winterschlaf anderer Arten, 
8. Tauben (N:o 100-105), Wachtel (113), Cychramus (118); — 
VHI, 18. 1: Von Vögeln liegen viele im Winterschlafe (qxalovgc), 
und nicht alle ziehen in wärmere Gegenden, wie einige glauben. 
Die, welche nahe bei solchen Gegenden wohnen, wo sie stets ver- 
weilen können, begeben sich dahin; aber die, welche weiter davon 
entfernt sind, verlassen die Heimath nicht, sondern verbergen sich 
(s. ferner: der Weihe, N:o 24; die Schwalbe, 74 u. a. und be- 
sonders Turtur, 105. — Siehe im üebrigen, über das Fortziehen, 
bei jeder Art). — IX, 36. 5: Einige Vögel baden im Sande 
(xovigrixoi, pulveratrices) andere im Wasser, (Aoi^gTat, Wascher); 
andere weder in Wasser noch in Sand. Das Huhn und einige 
andere, die gerade Klauen haben, baden im Sande (S. art. GiJ- 
linae); die, welche sich am Wasser aufhalten, waschen sich darin; 
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einige baden auf beide Arten, wie die Taube and der Sperling; 
die meisten Raubvögel aber, gxxf keine Weise. 


1. Raubvögel. 

Diese werden oft unter dem Namen Krummklauige {yafi- 
jf'opifxegy gampsonyches) genannt, (welcher Ausdruck sich schon 
bei HoMERUS und oft bei Aristophanes findet); z. B. I, 1. 10: 
diese leben nicht gesellig. — 11, 8. 1 : sie haben längeren Schenkel 
Iftr^Qov, womit doch tibia gemeint wirdj und eine stärkere Brust, 
aJs die übrigen. — VI, 1. 2: legen wenig Eier. — VI, 5. I: brü- 
ten nur ein Mal des Jahres. — VI, 6. 3: Die meisten Raubvögel 
treiben die Jungen aus dem Horste sobald sie fliegen können. 
Von den übrigen Vögeln machen es die meisten ebenso, und sor- 
gen dann nicht mehr für deren Nahrung, ausgenommen die Krähe. 

— VHI, 5. 1 : Alle sind Fleischfresser, und können keine Früchte 
Terzehren. Solche sind alle Adler und Weihen und beide Ar- 
ten Habichte und Triorches. Femer Phene und Gyps. — 
Femer einige der Nachtvögel (S. yXav^y — VHI, 5. 8: Sie fres- 
sen Thiere, deren sie sich bemächtigen können und auch andere 
Vögel, aber nicht von ihrer eigenen Gattung, wie die Fische. 
Im Allgemeinen trinken die Vögel nicht viel, aber die meisten 
Raubvögel trinken gar nicht, wenn nicht einige von den kleinen, 
die nur selten trinken, und besondeis Cenchris. — VHI, 14. 6: 
Im Allgemeinen sind die Raubvögel kurzhalsig und breitzungig 
and Nachahmer (mimetica). Ein solcher ist der Papagei ... 

a) Nachtraubvögel (oder Eulen; vergl. unter sp. 1). 

I. riav^ (Glaux; lat. Ulula oder NoctuaJ, Eule. I, I. 12: 
sie leben des Nachts (wxreQoßia); — H, 8. 3: Nicken auch 
mit den obera Augenliede; — II, II. 4: Die Milz ist sehr klein; 

— n, 12, 15 und 17: Die Speiseröhre ist unten weit; — Blind- 
därme zwei. — VIU, 5. 2: Einige der Nachtvögel sind krumm- 
klauige, wie Nycticorax, Glaux, Bryas ... auch Eleus, 
^golins, Scops... Diese drei (letzteren) gleichen einander 
dem Aussehen nach und sind Fleischfresser. — VHI, 18 (am 
ScUuss): liegt einige Tage im Winterschlafe. — IX, 2. 3: ist 
den Krähen Feind; . . . auch dem Orchilus. Am Tage fliegen die 
kleinen Vögel um die Eule herum, wovon man sagt, sie bewun* 
dern sie und zupfen (ihr die Federn aus); wesshalb auch Vogel- 
f&Dger die Eulen gebrauchen, um kleine Vögel aller Arten zu 
fangen. — IX, 23. 1: Glaux, Nycticorax und die übrigen, 
die am Tage nicht sehen können, jagen des Nachts; doch nicht 
die ganze Nacht, sondern nur des Abends und in der Däm- 
mening. Sie fangen Mäuse, Eidechsen, Spbondylen und andere 
kleinere Thiere. — (Ueber die Art Glaux zu fangen, s, unter 
X:o 2). 
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In dem hier angeführten findet man deutlich ein Vermischung 
der Angaben über Glaux (v.ie Eule), a|s das ganze Eulengeschlecht 
vertretend, mit anderen über eine besondere, Glaux genannte Eulen- 
art S. weiter hierüber nach N:o 10. 

2. ßrog (oder totoc;; Otus). VIII, 14. 6: zieht mit der 
Wachtel im Herbste fort; ... Otus gleicht Glaux und hat Fe- 
dern neben den Ohren; einige nennen ihn auch Nycticorax; er 
ist ein Bösewicht (xoßalog) und Nachahmer, und kann, wie der 
Glaux, gefangen werden, wenn man vor ihm tanzt, während der 
andere Jäger herumgeht [und ihn von hinten greift?] 

3. NvxTixoQa^ (Nycticorax; Nachtrabe): ist derselbe wie 
Otus (S. Otus). — II, 12. 17: hat zwei Blinddärme. — VIII, 5. 
2 und IX, 23. I (S. Glaux). 

4. 2xwip (Scops; lat. Asio). VIII, 5. 2: ist kleiner, als 
Glaux (etc. s. Glaux). — IX, 19. 7: Einige finden sich stets, 
zu jeder Jahreszeit, die Aiscops (Allzeit-Eule) genannt werden 
und untauglich zum Essen sind; andere werden zuweilen im 
Herbste, an einem oder dem anderen Tage gesehen und sind essbar 
. . . Diese unterscheiden sich von den ersteren i stets bleibenden] 
nur durch ihre Dicke; und diese schweigen; jene geben einen 
Laut von sich. Von ihrem Ursprung ist nichts bekannt, ausser 
dass sie mit dem Westwinde kommen; aber das ist deutlich. 

5. ^eigxwcp (Aiscops; Allzeit-Eule), S. Scops. 

6. EXeog (Eleus, oder lieber VXeiog: helius, palustris), 
wird unter die Eulen gerechnet VHI, 5. 2: ist grösser als ein 
Hahn. Der ^golius gleicht ihm, und beide fangen Elstern. — 
Es wird gesagt, IX, 2. 6: er sei feindlich gegen den Cr ex. 

7. ^lyiühog (iEgolius; wird auch aivioliog, aetolius, ge- 
schrieben). VIII, 5. 2 (S. unter dem Vorhergehenden). — VT, 
6. 2: Der JEgolius legt bis zu 4 Eier. — IX, 2. 4: frisst Calaris 
fN:o 162J. — IX, 16. 5: Der JEgolius jagt Nachts und sieht am 
Tage wenig. Auch dieser bewohnt Felsen und Berghöhlen, "denn 
er hat eine doppelte Lebensweise" Der Sinnesart nach ist er 
betriebsam und fleissig. 

8. BQvag (Bryas; lat. Bubo. Wird auch Bvag, Byas, ge- 
schrieben). S. oben, bei Glaux, VIII, 5. 2, und weiter: er gleicht 
dem Aussehn nach der Eule, aber an Grösse dem Adler. 

9. 'YßQtg (Hybris). IX, 13. 3: Hybris, von dem Einige 
behaupten er sei derselbe Vogel als Ptynx, sieht nicht am Tage, 
aber Nachts jagt er wie die Adler faezoi; scheint fehlgeschrie- 
ben, anstatt: wtot oder yXavxeg, die Eulen]; und kämpft so 
heftig mit dem Adler, dass beide oft lebend von den Hirten 
gefangen werden. Dieser legt zwei Eier und baut in Felsen und 
Grotten. 
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10. tlzvy^ (Ptynx) wird nur IX, 13. 3 genannt; S. unter 
dem vorigen. 

Durch einen genauem Vergleich von Allem, was über die Eulen 
(N:o 1 — 10) angeführt wird, kommt man zu folgendem Besultate. 
K« wird klar, duss der Verfasser selbst diese Vögel nicht genau 
kannte und sehr wenig untersucht hatte; er sagt nicht ein einziges 
Wort vnn den grossen Ohrenöifnungen bei einigen von ihnen. Allein 
von Anderen hat er ziemlich gute Nahrichten von allen den Arten, 
die sich in Griechdnlnnd fanden, gehabt. Die Namen dieser Arten 
sind im Griechischen ebenso unbestimmt gewesen, als in anderen 
Sprachen. Nur der wegen seiner Grösse auffallende Uhu, Stria bubo, 
dürfte einen bestimmteren Namen gehabt haben: Bryas, N:o 8. — 
Hybris und Ptynx, N.o 9 und 10, bezeichnen offenbar denselben 
Vögel, wenn man nicht einen eigenen Namen für Strix <Mcalapkus 
hatte, was wenig glaublich ist. Jetzt soll er in Griechenland selten 
sein. Unter Hybris N:o 9 hat der Verfasser seine Berichterstatter, 
die Hirten, angefähi-t. (Die Fortsetzung dieser Strophe findet man 
unter Kranich, N:o 116). — O tus und Scops u. a. (N:o 2 — 5) 
sind die kleineren Arten mit Federbüscheln auf dem Kopfe, die wir 
Hornenlen zu nennen pflegen: Stria otus, brachyotus und acops^ 
welche Arten etwas unter einander verwechselt werden. Es ist klar, 
dass O t US der in Griechenland åll<;emeinc Stria ottis L. und das 
Scops. die kleinste der Eulen, S. scops L. ist. Da aber gesagt wird« 
dass O tus im Herbste fortfliege, so wird offenbar Str. brachyotus 
gemeint, die ausserdem, an einer anderen Stelle, den Namen Scops 
erhält, "die nur einige Tage im Herbste gesehen wird", was wirklich 
der Fall mit S. brachyotus ist, die fast niu* auf ihrem Zuge Grie- 
chenland besucht. — Ai'scops (N:o 5) bezeichnet die Homeulen, die 
nicht ziehen, nämlich S, otus und scops. — "Elens" (N:o 6) muss 
femer hierher gezählt werden. Dieses Wort niuss ohne Zweifel l'Xeiog 
(helius) geschrieben werden, da es den Begriff von einer Eule giebt, 
die sich im Sümpfen oder wenigstens zwichen Basenhübelchen aufhält. 
Dies wird dadurch bestärkt, dass von dieser Eule gesagt wird, sie sei 
dem Cr ex Feind. Es ist nämlich schwer zu begreifen, wie eine Eule 
etwas mit dem Crex, der auf dem Felde, am liebsten auf feuchten 
Wiesen lebt, zu thun haben sollte, wenn nicht beide auf denselben 
Stellen hausten. Wir können desshalb mit gutem Gewissen diese 
Art für die Erd- oder Morast-Eule, Stria brachyotos, ansehen, die 
wir kurz vorher, unter zwei andere Namen, Otus und Scops, ver- 
mischt, besprochen haben. Zwar wird gesagt, sie sei grösser, als ein 
Hahn, was etwas zu viel ist; doch muss man es mit solchen Verglei- 
cbungen bei den Alten nicht genau nehmen. — J^golius (N.o 7), 
ist nicht näher beschrieben, als das er der letztgenannten gleicht und 
des Nachts in Bewegung ist. Darunter ist also eine mittelgrosse 
Nachteule zu verstehen, und dieser Name kann ja sehr wohl zugleich 
die beiden in Griechenland gewöhnlichen Nachteulen, Stria aluco und 
tS, flanoma bezeichnen, denen die Büschel auf dem Kopfe fehlen. — 
Schliesslich ist nur noch der Name Glaux übrig, der deutlich für 
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das ganze EuleÄgesohleclit geraeiasam ist, wie die Namen Uggla, 
Eule, Owl, Ulula. Aber ausserdem bezeichnet dieser Name eine 
bestimmte Art, die die gewöhnlichste sein muss, oder die, welche in 
Griechenland am häufigsten gesehen wurd«, nämlich die Stino! nodua 
der Neueren. Freilich muss man zugeben, das Alles, was oben über 
Glaux gesagt wii-d, für das ganze Eulengeschlecht gilt, oder gelten 
kann, ausgenommen die durchaus falsche Angabe über den Winter- 
schlaf. Aber auf ein paar Stellen wird sie doch als eigene Art unter 
anderen Arten aufgezählt (Otus, Scops etc.) und da S. noctua nicht 
mit einem von den 9 übrigen Eulennaipen gemeint sein kann, so 
muss sie unter dem Namen Glaux verstanden werden; denn es ist 
nicht anzunehmen, dass gerade diese Art, S. noctua, sollte ausgelas- 
sen worden sein, da alle übrigen,, die mau in Griechenland findet, 
besprochen werden. Wir erhalten sonach ungefähr folgende Bestim- 
mungen: StricD noctua =^\\\o 1 Glaux; — S. 'otiis = 2 Otus und 3 
Nycticorax; — S. brachyotiis = xno 6 die Sumpfeule, die ausserdem 
unter die Namen Otus und Scops eingemischt ist. — S. scops = 4 
Scops und 5 Aiscops, welche jedoch beide etwas mit S. otus vermischt 
scheinen; — S. aluco und S. flcmmea scheinen unter n:o 7 zusam- 
mengefasst; — S, bubo ist n-.o 8 Biyas, und wahrscheinlich auch mo 
9 und 10. 

Bei anderen, jüngeren Schriftstellern, findet man keine nähere 
Bestimmung der meisten dieser Namen, denn gewöhnlich sind sie von 
ihnen noc.h weniger deutlich, als von Aristoteles, dargestellt. Bloss 
bei ATHEjJiKüS (IX, Kap. 44 und 45, Ed. Schwbigh.) findet man eine 
von Alex. Myndius entlehnte, gute Beschreibung von Scops, die deut- 
lich zeigt, dass er mit diesem Namen Stria: Scops der Neuem meint, 
was die Gewissheit der oben gemachten Bestimmungen vermehrt. Die 
lateinischen Namen (Ulula, Asio etc.), mit denen Gaza die griechi- 
schen Namen übersetzt hat, sind weit weniger bestimmt, als diese 
letzteren, und bedürfen eher den Aufklärung durch diese. 

Mehrere Schriftsteller, die nach Aristoteles die Eulen bespro- 
chen, haben die von ihm erzählte Fabel: dass "Otus, wie Glaux, durch 
Tanzen gefangen werden", aufgenommen. Pliniüs macht sogar den 
Vogel selbst, den er Asio nennt, zu einem Tänzer ("imitatrix . . . ac 
parasita et quodam genere saltatrix": Plin. X, 23, am Schlüsse) und 
Athenäüs trägt die Geschichte vom Tanze auf seinen Scops, mit 
einigen Zusätzen, über. Biese wenigen Äusserungen der alten Schrift- 
steller wurden von Perraült, in der Beschreibung von seiner Be- 
moiselle de Numidie [Grus virgo L.J, in Hist de l'Acad. 111, 
part. 2, gesammelt. Mit einem bewundernswerthen Leichtsinne las 
et weit mehr darin, als was sie enthalten, und da er sie ohne ihren 
Zusammenhang sah, kam er zu dem Schlüsse: dass der Scops der 
Alten kein anderer als die "Demoiselle de Numidie" (Grus virgo 
L.) sei, der den alten Verfassern wdhl bekannt gewesen wäre, die 
besonders seine Geneigtheit zum Tanzes und Nachahmen hervorge- 
hoben hätten. Diese in Wahrheit lächerliche Uebertragung des Na- 
mens einer Eule, auf einen Kranich, wurde von Bufeon u. a. ange- 
nommen, und veranlasste Moehring, der genannten Grus virgo den 
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GenQsnameii Scops zu geben, den man neulieb, oline weitere Unter- 
suchang, wieder hat annehmen wollen. — Unter dem Namen Nycti- 
corax versteht Aristoteles nur eine Eulenart (s. oben). Seine An- 
wendung auf eine Ar de a gehört einer viel spätem Zeit an. 

b) Tagraubvögel. 

11. ^léQctS (Hierax; lat. Accipiter), Habicht. Sowohl der 
griechische, als der lateinische Name sind, ganz wie der deutsche, 
generisch für die kleinem Tagraubvögel, die gleich unten (u:o 12 
-22) unter mehreren speciellen Namen aufgezählt werden, be- 
zeichnen aber besonders die beiden gewöhnlichsten Arten, Astur 
jHilumbarius und nisus. Von **Hierax** wird folgendes an- 
geführt: — I, 5. 4: er hat Flügel; — II, 11. 4: die Milz ist 
äussert klein; — VI, 6. 2: bebrütet die Eier ungefähr 20 Tage; 
— VI, 7. 1: verwandelt sich nicht in einen Kukuck (S. weiter 
unten, N:o 91) gleicht aber dem Kukuck . . . nur der Farbe nach, 
ausgenommen, dass die Flecke des Habichts wie Striche, die des 
Kukacks wie Tüpfel sind; — § 2: Der Flug und die Grösse des 
Kukucks gleichen denen des kleinsten Habichts der gewöhnlich 
nicht zu derselben Zeit wie der Kukuck zu sehen ist; doch sind 
sie zusammen gesehen worden. — § 3: Die Jungen des Habichts 
sind wohlsmeckend und fett. Eine Art Habichte nistet auf ein- 
samen und steilen Klippen. — VIII, 5. 1: Beide Habichte sind 
Raubvögel: Phabotypus und Spizias [s. unten], die an Grösse 
sdur verschieden sind. — VHI, 27. 4: Die Habichte sind kleiner 
in Egypten, als in Griechenland. — IX, 12. 2: Sie nisten auf 
Klippen, fressen nicht die Herzen anderer Vögel ... Sie jagen 
rerschieden im Sommer (und im Winter). 

IX, 24. 1: Der stärkste der Habichte ist Triorches; nächst 
ihm Aesalon; der dritte ist Circus. Asterias, Phassopho- 
nus und Pternis sind andere Arten. Aber die breitgeflngelten 
Habichte werden Hypotriorchi genannt; einige, die dunkelflec- 
kig sind, nennt man auch Sperber (Spiziae), andere Sumpf- 
babichte (Helei) und Phrynologi (Krötensammler). Diese 
nähren sich am leichtesten und fliegen niedrig. — § 2: Einige 
sagen, dass der Habichtarten nicht weniger als diese Zehn, unter 
sich verschiedene, sind. Denn einige von ihnen rauben die Tauben, 
wenn sie auf dem Boden sitzen, jagen sie aber nicht in die Flucht; 
andere fallen sie nur an, wenn sie auf einem Baume oder einem 
anderen Gegenstande sitzen . . . andere jagen sie nur, wenn sie 
fliegen. — § 3: Man sagt auch, dass die Taube diese verschie- 
denen Arten so kenne, dass, wenn die kommen, die nur im Fluge 
jagen, sie still sitzen bleibe ... (u. s. w.). — Ebd. 4: In dem 
Theile von Thracien, der früher Cedropolis genannt wurde, jagen 
die Leute in gemeinschafb mit den Habichten, an einem See, 
kleine Vögel. Jene schlagen mit Stangen in Schilf und Gebüsch, 
tun die kleinen Vögel aufzujagen, die dann von oben von den 
Raubvögeln angefallen werden, und sich erschreckt zu Boden 
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werfen, wo die Menschen sie mit Stöcken tödten, und den Raub 
mit den Habichten theilen. 

Die verschiedenen Namen von Habichten, die eben aufgezählt 
wurden (IX, 24. 1), sind die folgenden Nummern 12 — 22. Wahr- 
scheinlich ist es am richtigsten, wenigstens die meisten von ihnen, 
ebenso unbestimmt als die Namen Habicht, Sperber, Falk etc. in deu 
nun lebenden Volkssprachen anzunehmen. Die letzte Geschichte ist 
offenbar von einem Reisenden fabricirt. 

12. TQioQxrjg (Triorches; lat. Buteo), wird der stärkste 
der Habichte genannt; S. nächst oben. — VHI, 5. 1; ist Fleisch- 
fressend; so gross, als Milvus; wird stets [das ganze Jahr hin- 
durch] gesehen. — IX, 2. 4: Verzehrt Kröten und Schlangen. 

Wahrscheinlich ist hier theils Falco cornmmds (peregrinus), als 
stark und kühn; theils Buteo vulgaris, der Amphibien verzehrt, ge- 
meint. Auch später sind diese beiden verwechselt worden. 

13. AiGcthov (Aesalon), S. unter Hierax, gleich oben. — 
IX, 2. 6 und 9: ist dem jEgypius und dem Fuchse feind. 

Kann nach diesen Angaben nicht näher bestimmt werden, als 
dass er ein giösserer Habicht oder Falk, aber kein Adler, ist. 

14. KiQxog (Circus), der dritte, der Stärke nach, unter den 
Habichten (S. oben). — IX, 2. 5: dem Wolfe feind. 

Auch dieser bleibt nach den allzu knappen Angaben unbestimmt; 
aber nach dem Namen zu urtheilen, sollte er eine von^ den Arten sein, 
die im Kreise fliegen, wie der Weihe, und aus einer Stelle, die der 
Verfasser aus Aeschylüs (bei Epops, IX, 36. 4) anfährt, sieht man, 
dass Circus weisslich an Farbe war. wodurch es wahrscheinlich wird, 
dass dieser Name das weissgraue Männchen vom Sumpfhabichte, 
Circus pygargus etc. bezeichnet, der auch kreisend fliegt. Bélon nahm 
zuerst an, doch ohne Gi-ünde anzugeben, dass der Circus der Alten 
ein Sumpfhabicht war, nämlich sein Faux Perdrieux, der F. aeru- 
ginosus L. ist, welcher jedoch dunkel biaun ist. Beckstein nimmt 
den Namen Circus für die ganze Sumpfbabichtgattung an. — 
Die genannte Stelle bei Aeschylüs, aus einer jetzt verlorenen Tra- 
gödie, die den Teheüs beschreibt, nachdem er, der bekannten Mythe 
nach, in einen Epops (Upupa) verwandelt worden, lautet in wortge- 
treuer Uebersetzung so: 

Diesen Epops, der sein eignes Elend keimt. 

Hat er bunt gemacht und zeigt ihn vor 

Als Felsenvogcl kühn, in voller Rüstung, 

Der erst im Lenz des weissen Circi Plügel schüttelt; 

Denn zwei Gestalten soll er zeigen 

Vom Sohne eines Mutterleibes. 

Wenn aber goldne Ähren neue Ernten färben. 

Gleich werden bunte Federn ihn umkleiden. 

Doch wird er, diesen Platz hassraeidend, immer fliehen 

Um andre Stellen: wüste Haine, öde Hügel, zu bewohnen. 
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15. uiatBQtag (Asterias), S. anter Hierax, gleich oben, 
N:o 11. 

Ist nicht weiter bestimmt; aber dem Namen nach zu urtheilen, 
der stemengleich oder stembestreut bedeutet, ist es wahrscheinlich ein 
junger Vogel mit zahlreichen Flecken, welche sehr wohl dunkel sein 
können, wie bei Ardea stellaris, die auch Asterins genannt wird (S. 
N:o 133). Ohne zweifei ist also hier ein junger Astur pcUumbaritta 
gemeint. 

16. <2>a(7(70</)orog (Phassophonus; Taubenwürger, lat Palum- 
bariofi), Taabenhabicht; wird mit den übrigen Arten aufge- 
zahlt: IX, 24. 1 (S. oben); — und IX, 13. 3: ist so gross wie 
Cymindis [N:o 170]. 

Freilich sind diese Bestimmungen durchaus ungenügend, der 
Name aber zeigt an; dass hier einer der grosseren arten, und beson- 
ders der ärgste Feind der Tauben, Astur palumbarius gemeint ist, 
obgleich er von neuem Ornithologen als in Griechenland selten ange- 
sehen wird. Möglicherweise kann ausserdem einer der grösseren Falken, 
vie F. communis oder F. lanarius in diese Benennung mit begriffen 
sein, was aus dem glaublich erscheint, was von der verschiedenen Art 
der Habichte, Tauben zu fangen, gesagt wird (S. oben, N:o 11, Hierax, 
IX, 24. 2). 

17. OaßoTvhog (Phabotypus) wird nur VIII, 5. 1 genannt 
(S. unter Hierax, N:o 11). 

Ist ohne Zweifel derselbe Vogel wie der vorhergehende, da der 
Name gleiche Bedeutung hat. Dies wird ausserdem durch die Ver- 
gleichung mit Spizias (Astur nisus) an der einzigen Stelle, wo man 
den Namen Phabotypus angeführt findet, bekräftigt. 

18. UxéQvig (Ptemis) wird nur IX, 24. 1 erwähnt, als eine 
Habichtart (S. oben, N:o 11). 

Aus dem Namen, der sonst Ferse bedeutet, ist kaum möglich zu 
schliessen, welche Art gemeint ist. 

19. ^ Yn(nQto(rpjg (Hypotriorches; lat. Subbuteo); S. un- 
ter N:o 11, Hierax: IX, 24. 1. 

Dieser wird unter den breitgeilügelten Arten aufgezählt, wesshalb 
er nicht der Falco subbuteo der Neuem sein zu können scheint, son- 
dern eher derselbe, wie der nächstfolgende, und besonders das ältere 
Männchen, das nicht fleckig ist. 

20. Sni^ag (Spizias; lat Fringillarius), Sperber. Wird 
Vm, 5. I und IX, 24. 1 erwähnt; S. unter Hierax, N:o IL 

An letzterer Stelle muss der Sinn so sein, wie er hier oben dar- 
gestellt wurde, weil das Wort 7t€QX0i kein Name ist, sondern bloss 
ein Adjectiv, das dunkele und dunkel fleckige (Habichte) bezeich« 
net Da femer der Name Spizias (Speriingshabicht) eine kleine Art 
andeutet, und diese unter den breitgeflügelten Arten aufgezählt wird, 
90 kann mau gams sicher sein, dass dieser Name in Uebcreiualimmung 
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mit der Tradition und der allgemein angenommenen Meinung, Astur 
nims zukommt, besonders den jungem, die dunkel und fleckig sind. 
Dieser muss den Vogelfängern Griechenlands wohl bekannt gewesen 
sein. — An einer Stelle, VI, 7. 2, wird von "dem kleinsten unter 
den Habichten" gesprochen, der mit dem Kukuck (S. unter Hierax, 
N:o 11) verglichen wird. Hier sind deutlich mehrere kleine Raub- 
vögel gemeint: theils nisus, theils die kleinen Falkenarten, die 
durch ihre schmäleren, spitzen Flügel, im Fluge Ähnlichkeit mit dem 
Kukuck haben (z. B. F. eesalon). 

21. ^EXscoi (Helei, Sumpfhabichte) werden nur IX, 24. 1 
erwähnt; s. unter N:o 11 

Mit KÜLB halte ich es für nothwendig, die angegebene Leseart 
anzunehmen, obschon sie ziemlich abweichend von der gewöhnlichen 
ist (XeloL, eXeol), die keinen begi*eiflichen Sinn giebt. Hier müssen 
sonach icQaxeg l'kecoi, accipitres pnlustres, Sumpfhabichte, die in 
Griechenland allgemein sind, gemeint sein; sowohl Circus cBruginosus, 
wie die oben (N:o 14) angedeuteten C. pygargua und nahe verwandte, 
deren Weibchen und Junge braun sind. Derselbe Name, eXeiog, ist 
führ mehrere Sumpfvögel gebraucht gewesen (vergl. N:o 6 und 50). 
Vielleicht können doch auch die Namen Xeiog, eleog u. a., als 
Verstümmelungen vom Worte hlstogy allgemein gebräuchlich ge- 
wesen sein. 

22. OQvvoloyog (Phrynologus, Froschfresser) wird nur IX, 
24. 1 mit dem nächst vorhergehenden erwähnt. 

Wahrscheinlich ist dieser Name nur ein neues Epithet für diese 
Art, bezeichnend dass die Sumpfhabichte von Fröschen leben. Dass 
gesagt wird, der Phrynologus "fliege niedrig", oder längs der Erde, 
passt oft auch auf die Gattung Circus. 

23. KeyxQig (Cenchris; lat. Tinnunijulus), Thurmfalke. 
II, 12. 16: Ein Theil des Magens hat Ähnlichkeit mit einem 
Kröpfe. (Obs. dass hier der Name xsyxQrjig, Cenchreis; nicht 
Cenchris geschrieben ist). — VI, 1. 2: legt mehr Eier als andere 
Raubvögel: 4 oder mehr. — VI, 2. 2: die Eier sind roth, wie 
rothe Kreide. — Vni, 5. 8: trinkt mitunter und ist einer der 
kleinen Raubvögel. 

Die Tradition hat uns bewahrt, dass diese Art Falco tinnuncultis 
ist, was durch das, was hier über die Eier und über die Grösse des 
Vogels angeführt ist, bestätigt wird. 

24. Ixilvog (Ictinus, lat. Milvus), Der Weihe. II, 11. 4 
und 8: Die Milz ist äusserst klein. Die Galle sitzt zugleich an 
der Leber und am Darme. — VI, 6, 2: bebrütet die Eier unge- 
fähr 20 Tage; legt gewöhnlich 2 Eier, zieht jedoch zuweilen 3 
Junge auf. — VII, 5. 1 und 8: ist fleichfressend; trinkt selten. 
— VIII, 18. 1: Liegt im Winterschlafe in Höhlen fgleich der 
Schwalbe, S. weiter unten]. Man hat Weihen von solchen Stel- 
len ausfliegen sehen, wenn sie sich zuerst [im FrühlingeJ zeigen. 
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— Ebd. (am Ende): liegt da einige wenige Ta^e. — IX, 2. 4: 
streitet mit dem Raben und nimmt ihm das Futter, weil der 
Weihe in den Klauen und Fitigeln starker ist. 

Der Weihe, Mihms regalis, ist dem Namen nach wohl bekannt. 
(Dass Milvus ater möglich enveise auf einer andern Stelle erwähnt ist, 
wird unter N:o 172 angeführt). 

25. ^erog oder aBtog, A6tus; lat. Aquila), Adler. I, 5« 
4: bat Federn; — lU, 9. 3: gekrümmte klauen; — VI, 6. 1: 
legt drei Eier, wovon zwei ausgebrütet werden . . . man hat auch 
drei Junge gesehen; wenn aber die Jungen heranwachsen, werfen 
sie, um der Mühe überhoben zu sein, sie alle zu füttern, das eine 
heraus, um diese Zeit, sagt man, verlieren sie die Esslust, da> 
mit sie nicht die Jungen anderer Thiere vertilgen sollen. Ihre 
Klauen verdrehen sich während einiger Tage und die Flügel blei- 
chen, wesshalb sie auch gegen ihre eigenen Jungen bös werden. 
Aber Phene [N:o 32] nimmt das herausgeworfene Junge auf und 
zieht es gross. — § 2: Der Adler bebrütet die Eier ungefähr 30 
Tage. — § 3: Nicht alle Adlerarten sind gleich bös gegen die 
Jungen. Der Pygargus ist es, aber die schwarzen (Adler) lieben 
und f&ttem ihre Jungen [vergl. MelanaétusJ. — VIII, 5. 1: Alle 
Adler sind Fleischfresser. — VIII, 20. 2: trinkt nicht, was He- 
RIODUS nicht wusste. — IX, 2. 3 und 6: frisst Schlangen; ßlDt 
den Reiher an . . . 

IX, 22. 1-3 (Die verschiedenen Adlerarten, die hier aufgezählt 
und beschrieben werden, sind folgende:) Pygargus, Plangus, 
Melanaetus, Oripelargus, Haliaetus und der ächte Ad- 
ler (A. gnesius; S. unten). — § 4: Die Zeit des Adlers, thätig 
zu sein und zu fliegen, ist vom Frühstück bis zur Abendmahlzeit 
[etwa von 9, bis 5 ühr] . . . Mit dem Alter krümmt sich der 
Schnabel mehr und mehr, so dass der Adler zuletzt vor Hunger 
stirbt Die Fabel tugt hinzu, er müsse dieses leiden, weil er 
einen Gast beleidigt habe, als er Mensch war. Er bewahrt das, 
was von der Nahrung der Jungen übrig bleibt, weil er nicht jeden 
Tag Raub bekommt ... — § 5-7: Sie schlagen mit den Flügeln 
und kratzen die, von denen sie glauben, dass sie ihr Nest beun- 
ruhigen wollen. Letzteres wird auf hohen Stellen angelegt, am 
liebsten auf steilen Felsen, aber auch auf Bäumen. Sie füttern 
die Jungen bis diese fliegen können, dann vertreiben sie sie aus 
dem Horste und aus den nahebelegenen Gegenden; denn ein Ad- 
ler bedarf eines grossen Gebietes ... Sie jagen nicht in der Nähe 
des Horstes, sondern in weiterer Entfernung davon. Der gefan- 
gene Raub wird nicht sogleich hinweggetragen . . . seine Schwere 
wird erst geprüft. Der Adler fangt den Hasen nicht sogleich, 
sondern lässt ihn auf das Feld herauskommen; auch lässt er sieh 
nicht gerade hinunter auf das Feld, sondern stets von grossem 
[Kreisen! zu kleineren, und beides geschieht aus Furcht vor Ver- 
rath. Er setzt sich auf hohe (jegenstände, weil e» ihm etwas 
schwer wird, vom Boden aufzufliegen, und fliegt hocU^ uux Mééi 
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umher sehen zu können, wesshalb der Mensch ihn allein unter 
den Vögeln göttlich nennt. Aber alle Raubvögel setzen sich sel- 
ten auf Steine, weil ihre Härte den gekrümmten Klauen beswer- 
lich ist. Er jagt Hasen, Hirschkälber, Füchse und Alles, dessen 
er sich zu bemächtigen vermag. Dass er lange lebt, sieht man 
daraus, dass dasselbe Nest lange besteht. — IX, 23. 2: Treibt 
die Jungen zeitig aus, auch ehe sie fliegen können . . . Dies scheint 
aus Neid zu geschehen, denn der Adler ist neidisch, geizig und 
gefrässig ... Er beneidet desshalb den heranwachsenden Jungen 
üir Vermögen zu fressen und drückt sie mit den Klauen. Auch 
die Jungen streiten untereinander um. Raum und Futter, aber die 
Eltern züchtigen sie und werfen sie hinaus. Dann schreien sie, 
werden aber von Phene aufgenommen. 

Aus dem oben angeführten, die leicht erkennbaren Fabeln abge- 
rechnet, sieht man, dass der Name Actus eigentlich die grossen, 
wirklichen Adler, oder dieselben, wie Pygargus bezeichnet; aber 
dasß das Wort zugleich als {j^enerischer Name für alle die grössten 
Tagraubvögel, ganz wie der Name Adler in den jetzigen Volks- 
sprachen, angewandt wurde. 

26. n6yaQYog(Fjgaxg\xs; lat. rec. Albiciila: Weissschwanz), 
wird, IX, 22. 1, zuerst aufgezählt (S. Aetos). Bewohnt Felder 
uud Haine, auch nahe den Städten. Einige nennen ihn Nebro- 
p hon US (veßQOfpovog, Hirschkalbtödter). Er fliegt auch um Berge 
und Wälder zufolge seiner Kühnheit. Die übrigen Adler besu- 
chen selten Haine und Felder. — VI, 6. 3 (S. unter Aetos; 
Pygargus wird dort als ein Adler, nicht als Habicht angeführt). 

Der Name, der Weissschwanz bedeutet, und der Zuname Ne- 
brophouus, zeigen, dass hier hauptsächlich der grösste der Adler: 
Aquüa fidva, gemeint ist, von welchem doch Haliaetus albiciila nicht 
als verschieden bekannt zu sein scheint. Der Name Pygargus ist 
gewöhnlich, nach Bélon, als Circus cyanus bezeichnend angesehen wor- 
den, was doch offenbar hier uniichtig sein würde. 

27. IJkdyyog (Plangus). IX, 22. 1: ist an Grösse und 
Stärke der zweite in der Ordnung; bewohnt Wälder, Thäler und 
Seen; wird auch Nettophonus (vTjczotpovog^ Enten-Tödter) und 
Morphnus {^lOQipvog, dunkel, bräunlich) genannt und ist von 
Homer erwähnt . . . 

Mit diesem Namen wird ohne zweifei Äquila ncevia, der dunkel 
ist, gemeint, der oft am Wasser, von Seevögeln lebt, und bedeutend 
kleiner als Aqu. fulva und albiciila ist. Die Bedeutung des Namens 
Plangus ist ungewiss; doch ist das wahrscheinlich, was bereits von 
den Ornithologen des 16:ten Jahrhunderts angenommen wurde, dass 
er anstatt Clangus (nXayyog, schreiend) steht, und hat Bezug auf den 
starken Laut, den A. neevia mehr als die übrigen Adler hören lässt. 

28. MtlavasTog (Melanaetus; Schwarzer Adler). IX, 22, 
2: ist schwarz von Farbe, der kleinste aber stärkste aller Adler; 
bewohnt Berge und Wälder, und wird auch Lagophonus (kayw* 


RAUBTÖOEL. 106 

iporogy Hasentddter) genannt. Nur dieser füttert und erzieht 
seine Jungen. £r ist ganz besonders gewandt, schön, ohne Neid, 
ohne Furcht, kampflustig, und glückUch: denn er klagt weder, 
noch schreiet er. — VI, 6. 3 (S. unter Aetos). 

Es ist schwer zu wissen, welcher Vögel das Urbild dieses roman- 
tisirtfn Geschöpfes sein kann. Möglicherweise kann es Fcdco peregri- 
nm, oder einer der kleineren Adler sein, der die Bewunderung eines 
Voj^elfreundes auf sich gelenkt hatte, worauf die Erzählung davon, 
gleich anderer Yolkspoesie, verbreitet worden ist. 

29. JleQxvoTvreQog (Percnopterus: der schwarzfleckige Flü- 
gel hat), IX, 22. 2: noch eine andere Art, Percnopterus, mit 
weissem Kopfe, der grösste von allen, mit den kürzesten Flügeln 
and langem Schwänze, ähnlich dem Gryps; wird auch Oripe- 
largus {oQei7ie)MQyog/ d. h. Bergstorch) und Hypaetos (vnaB- 
tog: sub-aquila, adler-ähnlich) genannt. Er bewohnt Wälder; 
hi^ dieselben Fehler wie die übrigen, aber keine von ihren Tu- 
genden, denn er wird von Raben und dergleichen verfolgt und 
überwunden; ist schwerfallig und ernährt sich ärmlich, indem er, 
mit todten Körpern förlieb ninunt; ist stets hungrig, schreiet 
und Uagt. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dass diese Strophe sich auf 
einige Kenntniss von dem Alpengeier, Gypaetua barhatus, stützt, 
auf den der grösste Theil der Beschreibung passt; dass aber dieser 
mit Yultur fulvus, der nur von Aas lebt, vermischt wird. Die 
Flügel, werden "die kürzesten" genannt, was ohne Zweifel ein Schreib- 
fehler, anstatt "die längsten", ist, oder vielleicht eine Annahme 
des Verfassers, der wahrscheinlich niemals diesen Bergvogel gesehen 
bat. Plintus hat (X, Kap. 3 oder 8} nach Aristoteles: "alis mi- 
i.imis*'. — Der Name Gypaetus scheint sich bei keinem der älteren 
Verfasser zu finden, sondern nur Hypåétus. Der Muth und die 
Starke dieses Vogels werden von den Neuern gelobt und durchaus 
übertrieben beschrieben. Dass er ein swacher Haubvogel ist, sieht 
man schon an Schnabel und Klauen; dass er aber ausgezeichnet gut 
fliegt ist wohl bekannt, und wii'd sofort an der Form und Grösse der 
Flügel bemerkbar. 

30. ^AXicLBxog (Halia§tus: Seeadler). IX, 22. 3: Eine an- 
dere Art Adler sind die, welche Haliaéti genannt werden. Diese 
haben einen grossen und dicken Hals und gebogene Flügel, und 
einen breiten Schwanz. Sie wohnen am Meere und in Wäldern, 
und werden oft in die Tiefe gezogen wenn sie einen Raub, den 
sie nicht aufzuheben vermögen, ergreifen. — IX, 23. 3: Haliaetns 
hat das schärfste Auge und zwingt die Jungen, wenn sie noch 
nackend sind, in die Sonne zu sehen. Das Ungehorsame schlägt 
and wendet er, und tödtet das, dessen Augen sich zuerst mit 
Thrinen tiillen; die anderen erzieht er. Er verweilt am Meere 
and lebt von Seevögeln ... Er jagt einen einzigen, den er unter- 
scheidet, und giebt Acht, wenn er aus dem lA^asser aufbaucht; 
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wenn aber dieser den Adler sieht, taucht er aus Furcht wieder 
unter, um weiter entfernt wieder hinauf zu gucken. Aber der 
Adler, von seinem scharfen Auge geleitet, fliegt weiter, bis er 
den Wasservogel entweder erstickt oder im Fluge geraubt hat 
Er fällt die ganze Schar nicht an, denn er wird dadurch abge- 
halten, dass sie mit den Flügeln spritzen. — YIII, 5. 8: lebt am 
Meere und fängt Wasservögel. 

Diese Nachrichten scheinen sich auf Angaben verschiedener Per- 
sonen, über mehrere Raubvögel, die am Wasser leben, zu gründen. 
Die zuerst angeführte dürfte Bezug auf den Fischadler, Fandion 
häUaetus, haben; die beiden übrigen, mit gehörigem Abzug von Fabeln, 
auf Aquila ncBvia, vielleicht auch Haliaetus albicilla und Falco com- 
munis. 

31. ^€t6$ 6 yvrjgiog (Aetus gnesius, d. h. der ächte oder 
wirkliche Adler). IX, 22. 3: Noch giebt es eine andere Art Ad- 
ler, die die ächte genannt wird, und man sagt, dass diese allein 
unter den Vögeln acht (von ungemischter Hace) ist; denn die 
übrigen sind gemischt und miteinander' zusammengehurt und zwar 
von Adlern und Habichten, wie von kleinen Vögeln. Dieser ist 
der grösste von allen Adlern, grösser als Phene und zur Hälfte 
grösser als die Adler; an Farbe gelblich. Er wird selten gesehen, 
wie der s. g. Cymindis. 

Ungefähr wie N:o 28 scheint dieser ein Erzeugniss der Einbil- 
dung zu sein. Ursprünglich ist wohl nur der Adler, Aquila fnlva, 
gemeint, der seiner Stärke und seiner guten Waffen und Flügel, wie 
des damit verbundenen Raubvennögens wegen, gleich wie der Löwe, 
der Liebling der Aristokratie bei allen Völkern gewesen ist. Aber da 
Menschen, die die Geier (Vultures) nicht näher kannten, diese zu 
sehen bekamen, welche bedeutend grösser und dem Ansehen nach 
stärker, als die gewöhnlichen Adler sind^ auch ausserdem weit schö- 
ner und höher fliegen, um nach Aas su spüren, so hielt man diese 
für "die ächten Adler". Hier ist deutlich VuUur fulvus angedeutet. 

32. Wrjvr] (Phene)? VI, 6. 1: nimmt die Jungen, die der 
Adler herauswirft auf und erzieht sie. — VIII, 5. 1: ist fleisch- 
fressend; grösser als der Adler, von aschgrauer Farbe. — IX, 22. 
3: (S. vorherg.). — IX, -3. 2: Phene liebt seine Jungen, und 
lebt gut. Er füttert [die Jungen], ist wohlwollend, und erzieht 
sowohl seine, wie die Jungen des Adlers, weil er die letzteren 
dann aufnimmt und erzieht, wenn der Adler sie hinaus geworfen 
hat. Sonach nimmt Phene sie auf, der übrigens einen Fleck im 
Auge hat und schlecht sieht. 

Aus dem, was VIII, 5. 1 erwähnt wird, kann mnn vermuthen, 
dass Phene VuUur monachus L. ist (V. cinereus auct.). Alles Uebrige 
ist eine Sammlung von Fabeln. Ich weiss nicht, aus welchem Grunde 
die Gramatiker des Mittelalters und nach ihnen Gaza angenommen 
haben, dass Phene derselbe Vogel sei, wie Pliniüs* Aquila bar b ata 
(X, Kap. 3 oder 11), "die auch Ossi fr aga geuauut wird". Dieser 
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ist wahrscheinlich derselbe Vogel, wie Aristotelss' Percnopteras 
(Kto 29), der Gypnetus barbatus den Neueren, der der einzige Baub- 
vogel ist, der mit recht "barbatns" genannt werden kann. 

33. riip (Gyps; lat. Vultur), Geier. VI, 5. 1: Gyps 
nistet in unzngängUchen Felsen, wesshalb Nest und Junge selten 
gesehen werden, und desshalb sagte Herodorüs, der Vater des 
Sophisten Bryson, dass die Geier aus einem anderen, unbekann- 
ten Lande seien; denn . . . theils hatte Niemand ihr Nest gesehen, 
theils kamen sie unvermuthet, doch zahlreich, und folgten den 
Kriegsheeren. Zwar ist es schwer, das Nest zu finden; doch ist 
es gesehen worden. Sie legen zwei Eier, — (Ganz dasselbe wird 
IX, 12. 8 wiederholt; doch mit einem kleinen Unterschiede in 
den Worten, und die Eier werden als "eins oder höchstens zwei** 
angegeben). — VIII, 5. 1: Von Geiern giebt es zwei Arten: die 
eine kleiner und Weisser; die andere grösser und grauer. (Sie 
werden zu den Fleischfressenden Thieren gerechnet). 

Der grossere ist Vultur fulvtts, der kleinere Neophron percnopterus, 

34. ^tyvniog (Aegypius)? IX, 2. 6: iEDsalon und j£gypius 
sind Feinde: — Ebd. 9: jEgypius und .£salon sind gegeneinan- 
der feindlich, denn beide haben krumme Klauen, [d. h. sie sind 
Raubvögel.] . . . ^gypius streitet mit dem Adler. 

Dies ist Alles, was von ^gypius gesagt wird, woraus man nichts 
anderes ersiebt, als dass er ein grossei Baubvogel ist. Schon Home- 
Rcs sagt an einigen Stellen, dass er krumra-klauig (yafÅifJww^) sei, 
nnd spätere Schriftsteller halten ihn theils für einen Adler, theils, 
and besonders, für denselben wie Gyps. 


2. Singvögel. 

Diese findet man zwar nirgends als eine eigene Gruppe oder 
ein '*grosses Geschlecht" aufgezeichnet; da aber der Verfasser auf 
rielen Stellen von Insektenfressenden Yogeln (gxü}li]xoq)ayoi) 
spricht, womit nur gemeint ist, dass sie von Larven und Insek- 
ten leben, ohne Rücksicht auf die Gestalt, so trifit es doch ein, 
dass diese grösstentheils den Singvögeln (oder Oscines) angehören. 
Besonders werden viele von diesen unter dem angefahrten Namen 
aufgezählt, VIII, 5. 3*) und als Acanthophaga (axavd'0(paya, 
die Distelsaamen verzehren) Ebd. § 4. Aji dieser Stelle werden 
die Kletterer, sowohl Picus als kletternde Singvögel, unter dem 
Namen: Scnipophaga, erwähnt (gxvi7inq>aya, worüber wir 
weiter nnten, art. Cnips, unter den Insekten sprechen werden). 
— IV, 9. 9: Ein Theil kleiner Vögel Singen anders als ihre El- 
tern, wenn sie von anderen erzogen sind und den Gesang anderer 
Vogelarten gehört haben. 

*) Spiz«, Struthiu, Balis, Cliloris, it^githalua, Spixites, SycalU, Mv\imcoT>^\i\M, 
Pyrrhulas, Erithacus, Epilais, Oe&trus, Tyranuus; Anihu&i Oro&vV^uiä, B^VV<:\xi& 
(»pcriuuloga«). 
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35. Klxlrj (Ciohla; lat. Turdus), Drossel. VI, 1. 3: Die 
Drosseln bauen ihre Nester, wie die Schwalben, aus Schlamm, 
auf hohen Bäumen, neben einander und zusammenhängend, wie 
eine Kette von Nestern. — VIII, 5. 7: (S. Pygargus, N:o 123). 

— Vin, 18 (am Schlüsse): liegt im Winterschlafe (zieht nicht 
fort). — IX, 18. 2: Von Drosseln giebt es drei Arten: Ixoborus, 
der nichts Anderes frisst als Vogelleim (viscus) und Gummi, und 
so gross ist wie eine Elster. Ein anderer ist Trichas, der eine 
starke Stimme hat und so gross wie Merula ist. Die dritte, die 
einige Ilias nennen, ist die kleinste von allen und weniger bunt. 

— IX, 36. 2: Auch die Drossel ändert die Farbe, und ist im 
Winter fleckig (iDaQa), im Sommer bunt um dem Hais; aber der 
Laut verändert sich nicht. 

Wie man sieht, ist der Name Ciohla, ein allgemeiner Gat- 
tungsname für die grauen und fleckigen Drossel-Arten. Ausserdem 
dürfte er aber, wie jetzt die Namen Trast, Drossel, Merle, Thrush, be* 
sonders Turdus musicus bedeuten. Die erste Angabe ist gemischt, 
weil es T. musicus ist, der sein Nest, obschon nur inwendig, mit 
einer Masse, die Lehm oder Schlamm gleicht, beschmiert. Dagegen 
ist es T. pilaris, der die Nester Kolonien weise, nahe zusammen, in 
hohen Bäumen, obschon gewiss nicht in Form einer Kette, baut. Diese 
Angabe ist jedoch sehr merkwürdig, da sie zu zeigen scheint, dass 
lurdus pilaria ehemals in grosser Menge irgend wo in Griechenland 
oder Macedonien oder nahebei gebaut hat. Nun kommt dieser Vogel 
nur bei strengem Winter dahin und baut nicht südlicher als im mitt- 
leren Deutschland. Dass eine Drossel im Winterschlafe liege ist natür- 
lich falsch, und bei der Nachricht vom Farbenwechsel, scheinen die 
Jahreszeiten verwechselt zu sein, denn die Arten, die am buntesten 
am Halse sind, T. pilaris und iliacus, wurden wohl nur während des 
Winters dort gesehen. 

36. I^oßoQog (Ixoborus, Viscusesser). S. unter Cichla. — 
Ist deutlich Turdus visdvorus, 

37. TQixag (Trichas). S. unter Cichla. — Ist nach der 
dort gegebenen Beschreibung ohne Zweifel T. musicus, die in 
Griechenland die allgemeinste Art ist. 

38. Ilidg (nias), ebenfalls nur unter Cichla genannt; S. 
daselbst. 

Er kann mit Sicherheit als eine Drossel-Art angesehen werden, 
und es ist nicht wahrscheinlich, dass Calamodyta turdoides hier ge- 
meint sein solle, da nichts von seinem Aufenthalte im Schilfe und 
am Wasser angeführt wird. Die älteren Ornithologen, von Gbssnsr 
und BÉL0N, halten ihn für die kleinere Drossel, Turdus iliacus L., die 
im Winter in Griechenland vorkommt. Dies scheint sehr wahrschein- 
lich, allein dann rauss man gleichwohl annehmen, dass die Beschrei- 
bung (IX, 18. 2; S. unter N:o 35) unrichtig ist, und dass da, anstatt 
für "weniger bunt" (jixxov TioixiXrj) stehen sollte: mehr bunt. 

— ATU£NiEUS benennt ihn II las (II. Kap. 68) und erzählt nach 
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Alvxandsr Mykdius, dass ihn Einige Tylas nennen, wie ferner, doss 
fr schaarenweise lebe und gleich den Schwalben (von Erde) baue. 
Dies letztere ist jedoch, wie die vorhergegangenen Angaben des Athb- 
nj:u9, von 3 Arten Drosseln, deutlich Akistoteles entnommen (S. 
N:o 35), doch unrichtig, besonders für Dias, angewandt. 

39. Knrxvq>og (Cottyphus v. Cossyphus; lat Menila), Am- 
sel Schwarzdrossel. V, 11. 1: Brütet zwei Male (des Jahres). 
Die Kälte verdirbt die erste Brut, denn sie brütet von allen Vö- 
geln am zeitigsten; die zweite Brut erzieht sie vollständig. — 
IX, 14. 2: Futtert das Nest inwendig mit wolle und Haaren aus. 
— IX, 18. 1: Von Cottyphus finden sich zwei Arten; die eine 
ist schwarz und findet sich überall. Die andere ist weisslich, 
so gross wie die erstere und hat denselben Laut. Diese findet 
nch nur in Gyllene in Arkadien. Sehr ähnlich dem schwarzen 
Cossyphus ist die Steindrossel (kai^og), die ein wenig kleiner 
ist Diese streift auf Klippen und Ziegelmauem oder Dächern 
umher, und hat keinen rothen Schnabel, wie Cossyphus. — IX, 
19. 2 (S. Collyrio, N:o 156). — IX, 36. 2: Memla wird gelblich 
(im Winter) und verändert den Laut; denn im Sommer singt 
sie, hat aber im Winter einen scharfen, schmetternden Laut. 

Die Schwarzdrossel, Turdtis merula, wird hier zugleich mit 
einer Albinos- Varietät erwähnt, wovon wohl ein Exemplar in Arca- 
dien gesehen worden ist. — Der andere Cossyphus, ^^Xaiog\ der sich 
anf Klippen und Ziegelgebäuden (xeQafiov) aufhält, muss der in 
Griechenland auf Bergen und Ruinen gewöhnliche Turdus cycmus 
sein. Das Weibchen und die Jungen von T. merula sind hier nicht 
«remeint, da sie nicht an solchen Stellen angetroffen werden. Aber 
diese haben Veranlassung zu dem Glauben gegeben, dass sich die 
Farbe des Cossyphus im Wiuter verändere. Es wird gesagt, dass das 
Männchen, der schwarze Cossyphus, einen rotheu Schnabel habe, 
weil das Wort roth {(pnivixtog, Phoeniceus) oft für andere helle, 
^hinzende Farbeu angewendet wird. (Vergl. N:o 80 und 61). — 
Das Wort Xaiog ist ohne Zweifel auf dieser Stelle ein zufälliges, von 
Ä«av:, Stein, gebildetes Wort, das: Stein zugehörend, oder auf 
Stein, bedeutet (gleich wie neiQuiog, Xiftvaing: Felsen, Sümpfen 
zagehörend). 

40. uir>åiov (Aedon; lat. Luscinia), Nachtigall. IV, 9. 7: 
.Sowohl Männchen als Weibchen singen gleich; doch schweigt das 
Weibchen, während es auf den Eiern liegt und Junge hat. — 
Ebd. 9: Auch hat man bemerkt, dass die Nachtigall ihjre Jungen 
unterweist, weil die Sprache nicht von derselben Beschaffenheit 
Ut, wie der blosse Laut, sondern sich durch Mittheilung bildet. 
fDer Verfasser scheint hier den Gresang zur Sprache zu rechnen]. 
— y, 8. 5: Die Nachtigall legt zu Anfang des Sommers 5 oder 
6 Eier. Sie liegt vom Herbste bis zum Frühjahre im Winter- 
schlafe. — iX, 16. 1 : ihr fehlt die Spitze an der Zunge Tdie an- 
dere kleine Vögel haben]. — IX, 36. 2: Im Frühjahre singt &\e 
anunterbrochen 15 Tage und Nächte, während sich die Hügel n\\t 
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Laub bekleiden; später singt sie zwar auch, doch nicht bestän- 
dig. Weiterhin im Sommer giebt sie einen anderen Laut, der 
weder so mannigfaltig, noch stark und biegsam, sondern einfach 
ist. Sie verändert die Farbe und in Italien erhält sie während 
dieser Zeit einen anderen Namen. Sie wird nicht lange gesehen, 
sondern liegt im Winterschlafe. 

Mehr durch Tradition als durch diese Beschreibung wissen wir 
mit Sicherheit, dass Aedon die Litscinia vera (Motac. Luscinia L.) 
ist, die noch jetzt in Griechenland Aedoni heisst. Die Angaben 
vom Gesänge des Weibchens, der Unterweisung der Jungen, dera 
Winterschlafe, der Zungenspitze und dem 15-tägigen, ununterbroche- 
nen Gesänge schreiben sich deutlich von dem Volksglauben her. — 
Ueber die fehlende Spitze der Zunge, vergl. Melancoryphus. N:o 57. 
Bezüglich der Nachtigall ist die Angabe falsch, und deutlich dem 
Volksglauben entnommen, der die Zunge der Sängerin der des Men- 
schen so ähnlich als möglich macheu wollte. 

In einer der Fabeln iEsops kommt der Name Bu talis {ßov- 
taXig) vor, der oft unbestimmt gelassen zu werden pflegt, aber deut- 
lich Bezug auf die Nachtigall hat. So wird ein Singvogel genannt, 
der im Bauer, vor einem Fenster, ausgehangen war, und des Nachts, 
aber nicht am Tage sang. Der Name muss hergleitet werden von 
ßSj part. augmentativa, und ralao), leiden, ertragen. Er bedeutet 
also: sehr leidend oder geplagt, und ist ein ironischer Beiname, der 
Bezug auf den starken, schreienden Gesang der Nachtigall hat, als 
ob sie gleichsam mit Jammerruf ihre Noth klage. — Ein ähnlicher 
Name, obschon in anderer Bfideutung, ist unser: Schreihals, womit 
oft Singvögel oder kleine Kinder beehrt werden, wenn sie mit ihrem 
Geschrei beschwerlich fallen. Das Wort Bu talis soll nur an genann- 
ter Stelle vorkommen. 

41. Egl&axog (Erithacus). VIII, 5. 3: Ist ein Insekten- 
fresser. — IX, 36. 3: Auch Erithaci und die s. g. Rothschwänze 
(Phoenicuri) verwandeln sich in einander. Erithacus ist der Vo- 
gel im Winter, und Phoenicurus im Sommer; sie unterscheiden 
sich nur der Farbe nach. 

42. (DoivUotQog (Phoenicurus), S. unter Vorherg. 

Der Name Phoenicurus, der Rothschwanz bedeutet, bezeich- 
net Lusvima phoenicvrus (besonders das Männchen im Somraerkleide), 
von welchem der Verfasser ebenso wenig, als die neueren Ornitho- 
logen, bis auf Scopoli, L. tithys unterscheidet. Beide Arten finden 
sich in Griechenland, das ganze Jahr hindurch. Auch das Weibchen 
ändert die Farbe, obschon weniger als das Männchen. — Gaza über- 
setzte den Namen Phoenicurus mit Rut ic i IIa, und Erithacus, aus 
Mangel eines Bcjssern, mit Rubecula, Was jedoch ein Fehler war, 
weil Rubecula, welches ein neueres Wort ist, unser Rothkelchen 
(Lusc. rubecula) bedeutet. Aber dieses bewirkte, dass Bélon und 
GfissNBR des Aristoteles Erithacus wirklich für Rubecula ansahen, 
und die Neueren haben dieselbe Ansicht angenommen. Nach ihnen 
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hätte unser Verf8S8er den Fehler begangen, zu behaupten, dass sich 
Liuc. phoenicurus jährlich, in L. rubecula und wieder umgekehrt ver- 
wandele. Aber hier haben wir Gelegenheit, ihn zu vertheidigen, und 
dies um so sicherer, als der Name Erithacus von dem weniger 
gebräuchlichen griechischen Worte ^axog (thakos, Sitz: eigentlich 
Sessel, Stuhl« doch hier After) hergeleitet ist. Er bedeutet also 
Rothsteiss, oder liothschwanz, was nicht für L. rubecula gelten 
kann, aber sehr wohl für Lusc, phoenicurus im Win tcrk leide. 

43. OQogmtoQ TOrospizus) wird Vni, 5. 3: unter den In- 
sektenfressenden Vögeln aufgeführt. £r gleicht dem Buchfinken 
(spiza), und ist so gross wie dieser, hat aber einen blanen Hals 
und wohnt zwischen Bergen. 

Der blaue Hals und die Grösse bestimmen diesen Vogel mit 
begründeter Sicherheit als Luscinia suecica, 

44. JIvQQOvlag (Pyrrhulas; Rubecula Gaza)? 

Wird mit dem vorhergehenden unter die Insecten fressenden 
Vogel, Vni, 5. 3, gerechnet, aber nicht weiter beschrieben. Inzwi- 
schen ist dies hinreichend, um zu zeigen, dass hier nicht von der 
Pvirhula der Neuem die Rede ist, die sich in Macedonien und dem 
nördlichen Griechenland nur auf den Bergen aufhält und sehr selten 
während des Winters in das Flachhmd kommt, wo sie dann nur von 
Samen und Frucht körnern lebt. Der Name Pyrrhulas deutet eine 
gelbrothe Feuerfarbe an, und passt sonach weit besser für unsere 
Lucinia rubecula, die sonst nicht von dem Verfasser erwähnt wird. 
(VergL unter Erithacus). Ich wage diese Bestimmung sogar als sicher 
anzunehmen. 

45. 'Ynokatg (Hypolais; lat. Curraca)? VI, 7. 3: zieht das 
Junge des Kukucks auf. — IX, 20. 1 : Der Kukuck legt Eier in 
dessen Nest und in das der Lerche auf dem Felde, aber, in Bän- 
men, im Neste des Chloris. 

Der Name ist auch: v7io).(oig, Hypolois, geschrieben worden. 
IMicr die Bedeutung s. unter nächsten Nummer. 

46. E7tiXa!g (Epilais)? wird VIII, 5. 3: unter den kleinen 
Insektenfressern ohne weitere Beschreibung angefurt, und gewöhn- 
lich, gleich dem Vorhergehenden, mit Curruca übersetzt. 

Diese zwei Vogelnameu sind nur so weit bestimmt, als sie kleine« 
gewöhnliche. Insektenfressende Vögel bezeichnen, die an der Erde 
bauen and in deren Nest der Kukuck seine Eier zu legen pflegt. 
Als solche kennen wir hauptsächlich die Arten der Gattungen Mo- 
taeilia, Luscinia, Saxicola und Sylvia. Aber die Arten der 
zwei erstgenannten, die allgemein in Griechenland bauen, werden unter 
anderen Namen aufgezählt, dagegen die zwei letzteren Geschlechter, 
obschon sie allgemein vorkommen, von Akistoteles nicht genannt 
Verden. Es ist also höchst wahrscheinlich, dass diese Namen eins 
von denselben bezeichnen. Die gewöhnliche lateinische Ueberset^ung, 
(* u r r u c a , die sicli schon bei Plinius findet, deutet als eine N acV\a\\mung 
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des Lautes, auf die eigentlichen, grauen Sylvien (curruca, cineren, 
hortensis) hin. Diese Deutung der Namen ist seit dem 16:teu Jahr- 
hundert allgemein angenommen, und obschon der Name curruca 
weder seiner Bedeutung nach, noch als den beiden griechischen Na- 
men entsprechend, mit Sicherheit bestimmt ist, so scheint doch diese 
Deutung sehr wahrscheinlich. Aber fast noch annehmlicher scheint 
mir eine andere. Die beiden griechischen Namen, die man gewöhn- 
lich als gleichbedeutend ansieht, sind zwar in den Wörterbüchern als, 
ihi*er Ableitung nach, ungewiss aufgenommen. Sie durften aber doch 
von dem Worte Xaag (laas. Stein), herstammen; da Hypolais einen 
Vogel, der unter Steinen bauet, bedeuten würde, und Epilai's einen, 
der gewöhnlich auf Steinen sitzt; dass heisst: den Steinschmät- 
zer, Semcola oenanihe. 

47. TéTQi^ (Tetrix)? VI, 1. 2: Brütet, wie die Lerche, an 
der Erde. — Ebend. 3: Tetrix, den die Athenienser Ourax 
nennen, bauet nicht an der Erde, auch nicht auf Bäumen, son- 
dern auf niedrigen Sträuchern. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach ist dieses derselbe Vogel, der nach 
Alexander Myndiüs von AxHENiEüS, IX, 18, unter dem Namen 
Tetrax beschrieben wird. Hier wird gesagt, "er sei einer der klein- 
sten Vögel: so gross wie Spermologus [S. N:o 52], der Farbe nach 
wiß gebrannter Thon, bunt vqn dunklen Flecken und schwarzen Strei- 
fen. Er ist Fruchtessend, und giebt während des Eierlegens einen 
Laut von sich, wovon er den Namen (Tetrax) erhalten". An dersel- 
ben Stelle werden einige Auszüge aus anderen Schriftstellern ange- 
führt, wo Tetrax unter die kleinen Vögel gezählt wird, und dort 
wird erwähnt, dass der Vogel, "in Mysien [Moesien an der untern 
Donau] von den Mysiern und Paeonen" Tetrax genannt wird. — Doch 
an derselben Stelle wird, offenbar um die Zoologen ein wenig zu nec- 
ken, ein Perlhuhn (Numida meleagris) unter demselben Namen be- 
schrieben. — Die nach A. Myndiüs angeführte Beschreibung passt 
so gut auf den Wiesenschmätzer, Praticola rubetra, wie man es 
nur von den Beschreibungen der Alten verlangen kann, welche selten 
genau und wahrscheinlich am häufigsten aus dein Gedächtnisse, nach 
lebenden Vögeln gemacht sind. Auch das von Aristoteles Gesagte, 
passt auf denselben Vogel, und die Namen: Tetrix. Tetrax und On- 
rax können sehr wohl aus Nachahmungen von dessen gewöhnlichen 
Lauten entstanden sein. — Weniger gut passt das Angeführte auf 
Emberiza miliaria, die besonders all zu gross ist. — Aus dem Ange- 
führten scheint es mir sehr wahrscheinlich, dass der Name Tetrix 
oder Tetrax ursprünglich von den Paeonen in Macedonien gekommen 
sei, wo Aristoteles als Knabe, sowohl den Vogel, wie den Namen, 
hat kennen lernen. Später hat er denselben Vogel bei Athen, unter 
einem andern Namen wiedergefunden; aber der Name, den er als den 
hauptsächlichsten angeführt, ist später, nach seiner Angabe, auch in 
Griechenland gebräuchlich geworden. Die Römer haben ihn jedoch, 
wie man bei Athen jsüs sieht, nicht gekannt, — Von den Omitholo- 
gen neuerer Zeit hat BfeLON dafür gehalten, der Name Tetrix be- 
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zeichne das Birkhuhn, das demzufolge von LiNNi Tetrao tetrix ge- 
nannt wurde; aber der Name Tetrax glaubt er, gehöre der kleinen 
Trappe, Otis tetrax L. an. Die Neueron sind dieser Meinung gefolgt, 
oder haben den Namen unbestimmt gelassen. Dass aber diese Be- 
stimmungen nicht richtig sein ' konnten, sieht man daraus, dass es 
keine Birkhühner bei Athen giebt, und dass die Trappe nicht "auf 
niederen Sträuchern" bauen kann. Dies letztere dürfte auch nicht 
immer bei dem TViesenschmätzer eintreffen*, denn gewöhnlich baut er 
zwischen denselben. 

48. OvQa^ (Ourax), s. unter Vorigem; wird nur dort ge- 
nannt. 

Das im griechischen Texte angeführte Wort: ovqaya^ ist Accu- 
sativ und muss im Nominativ ovQa§ heissen; nicht ovQayég, wie 
einige Neuere Zoologen angenommen haben. 

49. OigiQog (Oestrus)? Auch dieser ist ebenso unbestinunt 
wie die vorhergehenden, und wird nur, gleich diesen, VIII, 5. 3: 
unter den kleinen Insektenfressern erwähnt. 

Der Name Oestrus bedeutet eigentlich Bremse (Tabanus, 
Oestrus ; grössere Insekten die das Vieh plagen), und ist ohne Zwei- 
fel uralt, aus der Zeit, wo die Fürsten des Landes, Apollo, Admbtus, 
selbst ihre Kinder hüteten. Da dieser Name auch einem Vogel gege- 
ben wurde, musste dies bezeichnen, dass dieser klein sei, und sich 
am meisten der Grösse eiuer Biemse nähere. Allein die beiden klein- 
sten Vogelarten in Europa werden zugleich mit Oestrus, unter dem 
Namen Tyrannus und Basileus aufgezählt, wesshalb wir die Deu- 
tung des Namens Oestrus gelten lassen, die schon von den Onii- 
thologen des 16:ten Jahrhunderts gemacht ist; welche, nachdem Gaza 
ihn auf Lateinisch mit Asilus übersetzt hatte, was dieselbe ursprüngliche 
Bedeutung (Bremse) hatte, ihn für die Sylvia trochilus annahmen, die. 
Dächst den beiden genannten, eine der kleinsten ist und oft gesehen 
nird. Sylvia hortensis, und die kleinen, grauen Arten im Allgemei- 
nen, hört man wohl oft siugen. Sie verbergen sich aber meist zwi- 
schen dem Laube, und haben in ihrem Aussehen Nichts, wodurch 
sie die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, wesshalb sie wenig bekannt 
gewesen zu sein scheinen und in alteren Zeiten nicht besprochen 
wurden. 

50. Elia (Elea; oder besser VXeia). IX, 16. 2: hat reich- 
liche Nahrung und sitzt im Sommer im Lullzuge und im Schat- 
ten, aber im Winter im Sonnenscheine und sieht sich um, auf 
Schilfinohr, an Wasserpfdtzen. £r ist sehr klein, hat aber eine 
gute Stimme. 

Man dürfte sich darin nicht täuschen, dass dieser eine Art 
Sumpfs anger, Calamodyta ist, die zwischen Rohr und Schilf am 
Wasser leben, und dass, in Uebereinstimmung damit, der Name: 
^'A^itf (sc. 0(f ncif Sumpfvogel) geschrieben werden muss. (Ueber 
diesen Nnmen siehe oben. Anm. zu N:o 21). *- CaUxmodyia schoeno- 
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hcBmis hält sich während des Winters in Griechenland auf, aber C, 
anmdinacea u. a. das ganze Jahr hindurch. 

51. Tvqavpog (f yrannusj. Unter den Insektenfressern, VIII, 
5, 3: ist wenig grösser als eine Heuschrecke, mit einem purpur- 
gefarbten (cpotvixnvv) Häubchen, und im übrigen ein kleiner, 
niedlicher und zahlreicher Vogel [lebt in grqsserer Gesellschaft]. 

Ohne Schwierigkeit erkennt man hier das gewöhnliche Gold- 
hähnchen (den Königsvogel) Eegulus cristatus, und die andere euro- 
päische Art E. ignicapillus, obschon die helle und glänzende, hoch- 
gelbe Farbe des Scheitels den Namen Purpurfarbe bekommen hat. 
Dies leitet jedoch an dieser Stelle nicht irre, und ist gut bei anderen 
dergleichen Gelegenheiten im Gedächtnisse zu haben. 

52. TqoxUoc (Trochilus). IX, 2. 6: Ist dem Adler Feind. 
— IX, 12. 3: Trochilus bewohnt dichtes Gebüsch und Höhlen. 
Er ist schwer zu fangen, unstet und schwach, hat aber reichliche 
Nahrung und ist geschickt (TByj'Lxog), Er wird auch Presbys 
(Senator) und Basileus (König) genannt, wesshalb der Adler, 
sagt man, ihm Feind ist [aus NeidJ. — VIII, 5. 2: Femer (giebt 
es, unter den Insektenfressenden kleinen Vögeln) Basileus, der 
Samenpflücker (gaeQfÅoXoyog, spermologus). 

Wenn man das hier Gesagte mit dem Zeugniss der Tradition 
zusammenstellt, sieht man ein, dass kein anderer Vogel als der Zaun- 
könig Troglodytes europasus, hier gemeint sein kann. Dieser wird 
überall, wo er sich findet, sehr wohl bekannt und erhält stets mehrere 
Namen, die seine Lebensweise und sein Aussehn andeuten, oder eine 
Parodie über seine Kleinheit ausmachen, wie: König (nämlich: der 
Vögel). Das Wort xexviHog (Geschickt) kann möglicherweise auf 
sein künstliches Nestbauen Bezug haben. Spermologus kommt auch 
bei Aristophanes, unter der Bedeutung Saamenfressender Vogel, und 
nicht als ein Artname, vor. 

53. BagiXevg (Basileus), üqegßvg (Presbys) und ^tibqiio^ 
Xoyog (Spermologus), S. vorherg. 

lieber Presbys vergl. auch, nach Corvus monednla, weiter unten, 
N:o 77. 

54. O'QXiXog (Orchilus). IX, 2. 3: ist Feind der Eule 
(Glaux), deren Eier er frisst. 

Hiedurch erhält man zwar keine Aufklärung über den Namen; 
wir können aber mit Gewissheit annehmen, dass er mit den beiden 
vorhergehenden gleichbedeutend ist. Gessneb hat gezeigt, dass mehrere 
andere Schriftsteller, die von Orchilus sprechen, damit deutlich Tro- 
glodytes europcBus meinen. Unter diesen ist besonders Aristophanes 
wichtig. Er sagt in der Komödie "die Vögel", Vers. 568, dass "Or- 
chilus der König der Vögel sei, dem Jupiter eine Mücke opfern 
solle", was oflPenbar auf Troglodytes deutet, der gewöhnlich König 
(ßaat?.€vg) genannt war. 
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65. Myli>aXoQ (^Egithalus), Meise. Vm, 5. 3: ist lü- 
sektenfaressend. Von Meisen giebt es drei Arten: Spizites, die 
grösste, gleich mit dem Buchfinken (Spiza); die zweite, die Ori- 
ons (montanus) genannt wird, weil sie sich auf Bergen aaihält, 
hat einen langen Schwanz. Die dritte gleicht diesen, aber unter- 
scheidet sich in der Grösse, denn sie ist die kleinste. — IX, 16, 
1: (Eier zahlreich; S. unter Melancoryphus). — IX, 27. 16: scha- 
det den Bienen. 

jEgithiüus ist ein allgemeiner Name für das Meisengeschlecht, 
Paru8, Von den augeführten drei Arten ist Spizites unsere Kohl- 
meise, Parus mc^or; — die andere: Ägithalus orinus (aty. OQeivog, 
paras montanus, Bergmeise), ist Fai^ita caudatus, und die dritte kann 
keine andere, als P. palustris sein, denn P. ater scheint nicht in 
Griechenland vorzukommen uud Parus caeruleus ist wohl nicht von 
P. major unterschieden worden. — Bemeikensweith ist, dass Plinius 
überhaupt nicht von Meisen zu sprechen scheint. Der Name Frin- 
gillago, der Parus major hezeichnet, soll zuerst von Martialts 
erwähnt werden, der ein Zeitgenosse des Plinius' war, und der Name 
Parus soll zuerst in einem Aufsatze "de Philoraela" von einem un- 
bekannten Verfasser vorkommen, der für sehr alt und vielleicht wenig 
jünger, als die beiden genannten, gehalten wird. 

56. ISn^^Urig (Spizites), S. unter Vorherg. — So auch 
aiyii^alog oQSivog (-ffigithaJus orinus). 

57. 3l€layx6Qvq)og (Melancoryphus; atricapilla Gaza); wird 
mit Sycalis, gleich nach JBgithalus, unter den Insektenfressenden, 
kleinen Vögeln, Vin, 5. 3, aufgezählt. -- IX, 16. 1 : JCgithalus 
soll die grösste Anzahl Eier legen; Einige sagen auch, der s. g. 
Melancoryphus lege, nach dem libyschen Strausse, die meisten 
Eier denn man hat bis 17 gesehen; doch legt er auch über 20, 
und der Erzählung nach stets ungerade. Auch dieser bauet auf 
Bäumen, und frisst Würmer (axajÅ.7]xag). Unter den Vögeln ist 
es diesem und der Nachtigall eigenthümlich, dass die Spitze an 
der Zunge fehlt. — IX, 36. 3: Auch Melancoryphus und 
Sycalis verwandeln sich in einander (gleich wie die eben bespro- 
chenen Erithacus und Phoenicurus); denn Sycalis findet man im 
Herbste, aber Melancoryphus später, gegen Ende des Herbstes. 
Auch diese unterscheiden sich nur durch die Farbe und den Laut. 
DasB sie dieselben Vögel sind, sieht man daraus, dass man zur 
Yerwandlungszeit beide Arten gesehen hat, als die Verwandlung 
nicht vollendet war und sie keiner der beiden Arten angehörten. 
Aber es ist nicht zu verwundem, wenn sich Farbe und Stimme 
bei ihnen verändern, denn auch die Ringeltauben geben im Winter 
keinen Laut. 

In dem hier Angeführti^n scheinen wenigstens zwei Vögel ver- 
mischt zu sein, nämlich Parus palustris^ der ohne Zweifel unter 
Melancoryphus verbtandeu wird, derselbe ^ie di«) oben eiwuhnte 
^:tc Parus-Art, und Musckapa atricapilla^ die ich für die Sycalis 
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des Verfassers halte. Der Name Melancoryphus bedeutet; atrica- 
pilla, Schwarzkäppchen, und erklärt grossen Theils Namen und Ver- 
wechslung. Wahrscheinlich hatte der Verfasser, selbst oder durch 
andere, schon vor längerer Zeit, Nachricht vom Farbenwechsel der 
Muscicapa atricapilla erhalten. Später düi-fte er darauf aufmerksam 
geworden sein, dass, wenn dieser Vogel im Herbste verschwindet, 
Parus palustris sich zu zeigen beginnt, und da er wusste, dass die 
schwai-ze Muscicapa im Herbste grau wurde, so konnte er ferner 
glauben, dass sie im Winter ein schwarzes Käppchen erhalte. Mögli- 
cherweise ist auch die, in Griechenland, im Winter zahlreiche Sylvia 
atricapilla, wenigstens dem Namen nach, mit Parus palustris vermischt 
worden. — Die Anmerkung über die fehlende Zungenspitze ist offen- 
bar in das Manuscript eingeschoben, nachdem das übrige geschrieben 
war. Diese Anmerkung steht nämlich unrichtig eingesetzt, denn sie 
gehört zu Upupa, was man theils daraus ersieht, dass der Upupa 
wirklich die hornartigen Endlappen an der Zungenspitze fehlen, die 
im allgemeinen bei kleinen Vögeln gefunden werden und welche bei 
den Meisen, in Form von Borsten, sehr ausgezeichnet sind; theils 
sieht mau dies an der Stelle seihst, wo die Anmerkung steht. Es 
trifft nämlich so ein, dass der Name Upupa einen neuen Gegen- 
stand, von nur wenigen Worten beginnt, worauf unmittelbar einige 
Worte üDer iEgithalus und über Melancoryphus folgen; wess- 
halb der Verfasser, als er die Anmerkung bei Upupa einschreiben 
wollte, sie aus Irrthum einige Zeilen tiefer, nach Melancoryphus ge- 
setzt hat. Dies kann auch später, durch einen Abschreiber geschehen 
. sein, als die, vielleicht am Bande geschriebenen Worte eingesetzt 
wurden. (Vergl. übrigens unter Nachtigall, N:o 40). 

58. u4xavd^vWg (Acanthyllis). VIII, 5. 4 (Ende): Cni- 
pologus fCerthia] ist klein, wie Acanthyllis. — IX, 14. 2: Das 
Nest ist kunstvoll, denn es ist wie eine Kugel von Flachs zusam- 
mengeflochten, und hat einen engen Eingang. 

Diese Beschreibung passt gut auf das Nest von JEgithalua pen- 
dulinuSy aber nicht auf das eines anderen europäischen Vogels, wenn 
nicht Parus biarmicus. Aber die angegebene Grösse scheint besser 
auf Mg. pendulinus zu passen. Dessen Nest wird aus verschiedenen 
Sorten Samenflaum, mit Wolle und dergl. vermischt, gebaut. Die 
dicht zusammengepresste Masse gleicht jedoch beim ersten Blicke 
Flachs, und es ist nicht leicht zu erkennen woraus sie eigentlich be- 
steht, wenn man nicht eine besondere Veranlassung hat, nachzusehen. 

59. ^vxaXig (Sycalis)? wird nur an zwei Stellen genannt, 
VIII. 5. 3, und IX, 36. 3, beide Male zusammen mit Melanoco- 
ryphus (S. d. N:o 57). 

Unter Melancoryphus, N:o 67, wird gesagt, dass der Name 
Sycalis wahrscheinlich Muscicapa atricapilla bezeichnet. Athenjjüs 
«•zählt (II, Kap. 67, Schweigh.), dass man die Sycalis fange, wenn 
die Feigen reif sind, und dass der Name aus avxop (Feige) und 
alioxio (nehmen, fangen) zusammengesetzt sei, und dass der Vogel 
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in anderen Jahreszeiten Elaeus (^Xaiog) oder Pir las (uiQiag) ge- 
nannt wird. Der Name Sycalis wird von Gaza und allen übrigen auf 
lattrinisch mit Ficedula übersetzt, was Feigenesser bedeutet, aber 
dieser Name (Ficedula) ist unrichtig gedeutet worden. Bålon glaubt 
darin den Dompfaffen (Pyrrhula vulgaris rec.) zu sehen, was 
ungereimt ist; aber Gessner wendet ihn ohne Zweifel richtig für 
Mmcicapa atricapiüa in grauem Herbstkleide an, da er, gleich den 
Sylvien im Allgemeinen, süsse Früchte und Beeren frisst. Diese 
Ansicht wird von Brisson (III, p. 369) angenommen, der Ficedula 
zum Typus einer Gattung macht. Später ist der Name wieder auf 
mancherlei Weise unrichtig angewandt worden. 

60. MaXaxoxqavEvg (Malacocraneus; Molliceps Gaza) ? IX, 
19. 1: sitzt immer aaf einer Stelle und wird daselbst gefangen. 
Hat einen grossen und knorpelartigen Kopf, ist etwas kleiner als 
die Drossel (Cichla). Der Mund ist stark, klein, rund [d. h. der 
Schnabel kraftig, aber liicht gross, und rund|; die Farbe durchaus 
asch^prau. Die Füsse sind gut, die Flügel aber schlecht. Er wird 
meist von der Eule (Glaux) gefangen. 

Die Beschreibung scheint nur auf Lanixis minor zu passen, der 
in Griechenland allgemein ist, und der auf Stangen in Feldern und 
Ackern zu sitzen pflegen soll. Bélon glaubt, der Name bezeichne 
Garmlns glandarius; Andere haben auf Pyrrhula vulgaris gerathen, 
welche beide offenbar nicht gemeint sein können. 

61. Xlioglwv (Chlorion). IX, 2. 6: Crex ist dem Chlorion 
Feind, der, wie man gefabelt, aus einem brennenden Scheiter- 
haufen entstanden sein soll. — IX, 16. 1: Chlorion ist gelehrig 
und nährt sich mit Gewandtheit; fliegt aber schlecht und hat 
eine schmutzige Farbe. — IX, 19. 1 : Chlorion ist durchaus gold- 
grün. Er wird nicht im Winter gesehen; aber um Johannis pflegt 
er sich zu zeigen. Er zieht im Herbste fort, und ist so gross wie 
eine Turteltaube. 

Die letztere Angabe ist hinreichend, Chlorion nls Oriolus gal- 
Inda zu bestimmen. Die nächst vorhergehende dürfte sich auf das 
Weibchen oder die Jungen beziehen, die eine schmutzige Farbe 
haben; doch scheint die erste Angabe, dnss er dem Crex Feind ist, 
nicht hieher zu gehören, sondern auf einer Yermisehuug mit der 
gelben Bachstelze zu lieruhen, die ungefähr auf denselben Stellen wie 
Crex lebt. 

62. u^vd^og (Anthus). VlU, 5. 3: ist Insektenfressend und 
so gross wie der Buchfink (Spiza). — IX, 2. 7: ist dem Pferde 
Feind, weil dieses ihn von der Weide vertreibt; denn Anthus 
▼erweilt im Grase (véfietai noav)- Er hat Flecken im Auge 
und sieht schlecht. Er ahmt den Laut des Pferdes nach und 
erschreckt es, indem er auf dasselbe fliegt und es so verjagt. 
Wenn aber das Pferd ihn erfasst, so tödtet es ihn. Anthus 
wohnt an Flüssen und Sümpfen, hat eine schöne Farbe und nährt 
üch gut — IX, 2. 10: Ist femdselig gegen Acanthis und J%gi- 
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thus. — IX, 13. 1 : Auch viele, die getrennte Zehen haben, leben 
am Wasser, wie Anthus an Flüssen. Er ist schön an Farbe und 
nährt sich leicht. 

Der Aufenthalt auf der Weide und am Wasser, wie die erste 
Angabe, scheinen zusammen eine Art von Motacilla oder Anthus zu 
bezeichnen; und da der Verfasser gegen seine Gewohnheit angiebt, 
dass die Farbe schon ist, und dies an zwei Stellen wiederholt, so muss 
Anthus wirklieb ein ausgezeichnet schöner Vogel sein. Ich halte ihn 
sonach ohne Zweifel für Motacilla flava (zusammen mit M boamla), 
auf welchen alles Angeführte, was keine Volkssage ist, sehr wohl 
passt. Die Angabe, dass er schlechte Augen habe, dürfte daher kom- 
men, dass Mat. flava wenig scheu ist. 

63. 2xoivcXog (Schoenilus)? wird nur VIII, 5. 7 unter den 
kleinen Vögeln genannt, die an Flüssen und 3een leben, und mit 
dem Schwänze wippen. (Vergl. Pygargus und Cinclus, N:o 123 
und 124). 

Diesen Vogel hält Bélon für die Tringa maritima der Neuern, 
die im Winter in grosser Menge an die französische Küste kommt 
und sich dann auch in Griechenland zeigen soll (was doch weniger 
sicher scheint; aber andere kleine Tringen kommen gewiss dahin). 
— CoNR. Gessner lässt ihn unbestimmt unter dem Namen Junco, 
womit Gaza Schoenilus übersetzt; führt aber an, dass neuere grie- 
chische Schriftsteller den Namen oxoi^VLxXog (Schoeniclus) schreiben, 
und erwähnt Türners Vermuthung, es könnte die Rohrammer (£mb. 
schoeniclus L.) sein, die sich zwischen Schilf (^axoivog, lat. Juncus) 
aufhält. Diese letztere Vermuthung ist allgemein angenommen wor- 
den, obschon sie nicht richtig sein kann, denn die Kohrammer läuft 
nicht am Wasser umher und wippt nicht mit dem Schwänze. BÉLons 
Angabe konnte gereimter sein; aber es ist kaum glaublich, dass man 
einer der kleinen, unansehnlichen und nur vorüberziehenden Tringen, so 
viel Aufmerksamkeit hatte zuwenden sollen, um ihr mit einem eigenen 
Namen von den übrigen, die an Griechenlands Küste kommen, zu un- 
terscheiden. Auch bei uns haben die Landleute keine eigene Namen 
für diese kleinen Arten. Dagegen kann man nicht vermeiden anzu- 
merken, dass das, was üb^r Schoenilus gesagt wird, vollkommen auf 
die Bachstelze, Motadüa alba, passt, die fast nur im Winter in 
Griechenland gefunden wird, und sonach weniger, als bei uns an Häu- 
sern verweilt, und, wie die Tringae, am Wasser umherläuft und mit dem 
Schwänze viel stärker als eine von jenen wippt. — Wenn Schoenilus 
nicht dieser Vogel ist, so wird derselbe durchaus nicht von Aristo- 
teles erwähnt. Doch wäre es in der That wunderbar, wenn er, da 
er über kleine Vögel schrieb, die am Wasser leben und den Schwanz 
bewegen, sich seiner nicht erinnert haben solle, die weit mehr, als die 
meisten anderen kleinen Vögel, und besonders mehr als die Tringen, 
geeignet ist die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Ein Grund mehr 
für diese Deutung des Namens ist, dass von Cinclns, der mit Schoe- 
nilus erwähnt wird und deutlich die kleinen T ringen überhaupt be- 
zeichnet, besonders gesagt wird, er sei hinten gleichsam verstümmelt; 
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das heisst, er habe einen kurzen Schwanz. Dabei stellt sich von 
selbst die YorstelluDg dar, dass Schoenilus ein Vogel mit längerem 
Schwänze sein muss, wie Mot. alba. Andere griechische Schriftsteller, 
welche nach Aristoteles und im Mitttelalter geschrieben haben, er- 
wähnen zwar die Bachstelze unter anderen Namen: Sisura, OiUura, 
Cinura, Sisopygis (geigaQa, xilXsQog, xvvSQa, geigonvyig), die 
alle aus der Bewegung mit dem Schwänze hergleitet sind; dies hin- 
dert jedoch nicht, anzunehmen, dass noch einer oder mehrere in 
Griechenland und Macedonien gebräuchlich gewesen sind. In den 
meisten Sprachen bekommt dieser Vogel mehrere Namen; bei uns (in 
Schweden) hat er deren wenigstens sechs. 


64. Sntl^a (Spiza; lat. Fringilla), Buchfink, ü, 8. 2: Ist 
an Grosse dem lynx gleich. — VIII, 5. 3: (wird zu den Insek- 
tenfressern gerechnet). IX, 8. 5 (am Ende): Hält sich im Som- 
mer an warmen, im Winter an kalten Stellen auf (!). 

Aus diesen Angaben sollte wohl Niemand errathen, was Spiza 
ist; aber eine Tradition, die als ganz sicher angesehen werden kann, 
sagt uns, dass dieser allgemein bekannte Name unsere Fringiüa ccelebs 
bezeichnet. Der Vogel ist auch ontva und omvog (Spinus) z. B. 
von ATHENiBUS, II, Kap. 70 genannt worden. 

65. ^TQsd^og (Struthus; lat. Passer), Sperling. 11, II. 
8: Die Galle sitzt am Darme. — II, 12. 16: Hat einen grossen 
Ventrikel, wie die meisten kleinen Vögel. Die Blinddärme sind 
ganz klein. — HI, 9. II: Die Federn werden zuweilen von der 
kälte weiss. — V, 2. 2: Die Paarung geschieht schnell. — VHI, 
5. 3: (Wird unter die Insektenfresser gerechnet). — IX. 8. 5: 
Vom Sperlinge sagen Einige, das Männchen lebe nur ein Jahr, 
was sie daraus schliessen, dass man im Frühjahre keine sieht, 
die das Schwarze richtig am Kinne haben, und dass sie dieses 
später (im Jahre) bekommen, als ob gleichsam keine vom vorigen 
Jahre übrig blieben. Doch glauben sie, dass die Sperlings-Weib- 
chen länger leben, weil man sie unter den neuen (Jungen) erhält 
und sie daran erkennt, dass die Kanten der Lippen hart sind 
[die Jungen haben weiche, gelbe Mundwinkel]. — IX, 30. 5: 
Baden sowohl im Wasser als im Sande. 

Auch dieser Name ist am besten durch den allgemeinen Ge- 
brauch bei Schriftstellern bekannt, und bezeichnet den Sperlinge 
Fringiüa domesiica, wie er im südlichen Europa vorkommt. — In 
allen von mir geseheneu Ucbersctzungen wird, an oben citirter Stelle, 
II, 12. 16, gesagt, die kleinen Vöuel haben einen "langen" Magen, 
was daher kommt, dass der Begriff lang, in diesem Werke stets mit 
dem Worte fiaxQug ausgedrückt ist, was eigentlich gross b<!deutet; 
wesshnlb man auch an dieser Stelle die Worte xotXiav fiaxQay, mit: 
lauger Magen übersetzt hat, was unrichtig ist; aber die kleinen 
Vögel haben überhaupt einen grossen Muskelmageii. Dasselbe Wort 
(jiaxifog) das auch oft fiir dick steht, verursacht hier se\ii oÜ z^ati- 
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deutigkeiten. — An zwei Stellen, von den oben aufo^ezählten, wird 
der Vogel gQS&iov (Diminutiv von gQüd-og) genannt; näml. V, 2. 
2 und IX, 8. 5. 

66. Xhüolg (Chloris). VIII, 5. 3 (wird unter die Insek- 
tenfresser gerechnet. — IX, 14. 2: Der, welcher Chloris genannt 
wird, weil die unteren Theile gelb sind, ist so gross wie eine 
Lerche. Er legt 4 oder 5 Eier und bauet das Nest aus Sym- 
phytum, das mit der Wurzel ausgezogen wird. In die Vertiefung 
legt er Haare und Wolle. — IX, 20. 1: Das Nest ist auf Bäu- 
men gebaut. 

Die von den Ornithologen des 16:ten Jahrhundert angenommene 
Auslegung, dass Chloris die Fringilla chloris der Neuern sei, ist 
unzweifelhaft die rechte. Man konnte wohl versucht sein, ihn für 
Motacilla flava zu halten, der Insektenfresser und unten rein gelb ist; 
allein das Nest, das auf Bäumen gebaut wird, passt dann nicht. 
Auch Fringilla chloris frisst Insekten während der Forpflanzungszeit, 
wie die meisten Vögel. Ltndermayer giebt an, dass er höchst all- 
gemein in Griechenland ist und dass sein Nest oft gefunden wird. 
Ferner sagt er, wie Aristoteles, dass dieses Nest stets aus geschäl- 
ten Stengeln einer Art Symphytum gebaut, und innen mit schwar- 
zem Ziegenhaar belegt ist. 

67. Axavd^ig (Acanthis; lat. Spinus)? Unter dem Namen 
von Acanthophaga (Distelfresser), werden, VIII, 5. 4: Acanthis, 
Thraupis und der s. g, Chrysometris aufgezählt. Diese alle 
leben auf stacheligen Gewächsen (axavOoi, Disteln, Domen etc.), 
verzehren aber keine Insekten oder anderes Lebende. Da schla- 
fen sie und ernähren sich. — IX, 2. 10: Der Esel und die Acan- 
thides sind Feinde; denn letztere erhalten ihre Nahrung von den 
Disteln (oder Dorngebüschen); der erstere frisst diese, wenn sie 
weich sind. — Ist auch dem Anthus und ^githus Feind. — IX, 
16. 5 (Ende): Die Acanthides leben schlecht und haben keine 
hübsche Farbe, aber die Stimme ist klangvoll (Xiyvga, eig. scharf, 
stark). 

Hier ist ohne Zweifel Fringilla cannabina gemeint, die am all- 
gemeinsten in Griechenland sein soll. Sie baut zwischen stacheligeu 
Gebüschen und sucht im Herbst und Winter ihr Futter in Saamen 
von Unkraut auf Ackern, was der Verfasser, gleich vielen anderen 
Personen, im gewöhnlichen Leben, unter dem Namen Disteln und Dor- 
nen zusaramenfasst. Die übrigen Arten halten sich mehr zu den 
Bäumen, wie Fr. linaria, oder haben lebhaftere Farben, wie Fring. 
carduelis und die grünen Arten. Bélon hält diese für "le Serin" 
(Fr, Serinus). Gaza übersetzt dien Namen mit Ligurin us. 

68. X()VQO/AriTQig (Chrysometris) wird mit der vorigen zu- 
sammen aufgezählt, VIII, 5. 4 (S. vorherg. Art) und nicht weiter 
erwähnt. 

Wir können hieraus diese Art nicht näher bestimmen, als dass 
sie mit der vorigen verwandt ist, und man könnte sie, wie dies bereits 
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geschehen ist, för Fringilla spinus halten; aber Gaza übersetzt den 
Namen mit Aurivittis, was die Wahrscheinlichkeit verg^ssert, dass 
es eigentlich dasselbe Wort wie XQvgofiitQrjg (Chrysomitres, Oold- 
Mutze) ist und auf das rothe Gesicht des Stieglitzes, FringiUa cor- 
dueHs, Bezug hat. 

69. Gqavnts (Thranpis)? wird neben den beiden vorgehen- 
den aufgerechnet, ohne weiter erwähnt zu werden (S. N:o €7). 

Der Name, der von •S'Qavü) (brechen, zermalmen) hergeleitet ist, 
zeigt weiter, dass er ein samenfressender, mit den vorhergehenden ver- 
wandter Vogel ist, der jedoch ganz unbestimmt ist. Unter ihnen hat 
mau auf Fringilla coccothraustes, erythrina, spinus, serinus, citrinella, 
linaria, Ijoxia curvirostra, und einige von den neun Arten von £m- 
beriza, die in Griechenland gefunden werden, zu rathen. Bélon nimmt 
an, dass es Fr. spinus war, doch nur nach Gutdünken. Gaza über- 
aetzte den Namen mit Carduelus. 

Man giebt an, dieser Name würde in einigen Codices &Xv7iig 
(Thlvpis) geschrieben, doch ist ungewiss, ob dieses gleiche Bedeu- 
tung hat. 


70. KvinoXoyog (Cnipologus). VIII, 5. 4: Ein anderer 
(Specht), der Cnipologus genannt wird, ist klein wie Acanthyllis 
(S. N:o 58), von Farbe grau und fleckig, und hat einen schwa- 
chen Laut. Auch dieser hackt an Bäumen. 

Ohne allen Zweifel ist dies der Baumläufer, CerÜna famiUaris, 
und dies um so mehr, weil er als der letzte der Spechte (Picus) auf- 
jrezahlt wird. Es ist schwer zu begreifen, wie Bélon ihn fur die 
Motacilla alba hat halten können. Andere halten ihn für Picus mi' 
nor, der jedoch an derselben Stelle besonders genannt wird und nicht 
zu der Beschreibung passt. 

71. KiQ&Log (Certhius). IX, 16. 5: Es giebt auch einen 
kleinen Vogel, der Certhius genannt wird, der kühn ist (d^Qaavg, 
nicht scheu), um Bäumen her wohnt, und Holzwürmer frisst 
i^finoffayog). Er nährt sich leicht und hat eine helle Stimme. 

Dieser, der unter einer Menge kleiner, wenig bestimmter Vögel 
von verachiedener Art (Crex, Sitta, ^golius, Certhius, Acanthis, Ardese) 
aufgezählt wird, kann schwerlich ein anderer, als der eben vorherge- 
hende, Cerüria famliaris, sein. Was von ihm gesagt wird, könnte 
auch auf Sitta passen, die jedoch auf derselben Stelle besonders be- 
sprochen wird. 

72. SiTTfi (Sitta). IX, 2. 6: Ist dem Adler Femd, denn 
sie zerhackt seine Eier ... — IX, 16. 4: Die s. g. Sitta pflegt 
kampflustig zu sein, dem Character nach aber nachgiebig und 
wohlwollend [als zahm?j und leicht zu ernähren. Doch sagt man, 
sie sei eine Giftmischerin, weil sie viel weiss. Sie ist frucht- 
bar, liebt ihre Jungen, und nährt sich durch das Hacken an 
Bäumen. 
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Hiermit kann schwerlich etwas anderes, als iSitta europcea gemeint 
sein, von welcher mancherlei Fabeln gangbar gewesen sein dürften. — 
Derselbe Vogel wird vielleicht mit einigen Worten unter N;o 86 
(Dryocolaptes) erwähnt (S. daselbst). 

73. Kvavog (Cyanus). IX, 18. 3: Es giebt einen Felsen- 
vogel der Cyanus heisst. Er kommt meistens auf Nisyrus vor 
und haust auf Felsen; ist kleiner als die Schwarzdrossel, doch 
etwas grösser, als der Buchfink, hat grosse Füsse und klettert 
die Felsen hinauf. Er ist durchaus blau, hat einen schmalen und 
langen Schnabel, aber kurze Füsse, wie der Specht (Pipo). 

Von BÉLON und Gessner ist Cyanus für Turdus cyaneus ge- 
halten worden, der, nach Bélon, im 16:ten Jahrhundert, in Grie- 
chenland Petrocossipho genannt wurde; und diese Deutung ist seit- 
dem allgemein angenommen worden. Doch passt die gegebene 
Beschreibung von der Grösse, den Füssen, dem Klettern und dem 
Schnabel auf diesen Vogel nicht; allein um so viel besser auf Ticho- 
droma muraria, die ohne Zweifel gemeint ist. Nur die Farbe scheint 
nicht gut angegeben zu sein; doch dies ist eine Anmerkung, die im 
Allgemeinen gemacht werden kann, nicht bloss bei allen aristoteli- 
schen, sondern auch bei allen anderen, von alten Schriftstellern gemach- 
ten Angaben über die Farbe. Tichodroraa ist blaugrau, mit einigen 
rosenrothen Flecken auf den Flügel, die man jedoch in einiger Ent- 
fernung wenig bemerkt. 


74. XeXidcüv (Chelidon; lat. Hirundo), Schwalbe. I, 1. 
9 (S. Drepanis, N:o 94). — II, 11. 8: Die Galle sitzt am Danne. 
— n, 12. 16: weder die Speiseröhre noch der Kropf sind weit, 
der Ventrikel aber ist gross. — III, 9. 11: Zuweilen werden die 
Federn weiss. — V, 11. 1: paart sich und. brütet 2 Male des 
Jahres. — VI, 1. 3: Das Nest ist von Schlamm. — VI, 5: Unter 
den fleischfressenden ist die Schwalbe die einzige, die zwei mal 
Nester bauet. Sticht man den Schwalbenjungen die Äugen aus, 
während sie noch klein sind, so werden sie wieder gesund und be- 
kommen neue Sehkraft. (Dasselbe 11, 12. 12; S. Ophis, Repti- 
lien N:o 10). — Vni, 5. 2: auch einige von denen, die keine 
krumme Klauen haben, sind Fleischfresser, wie die Schwalbe. — 
Vin, 18. 1: Wenn die Schwalben (u. a.) nicht weit entfernt von 
solchen Stellen wohnen, wo sie sich beständig aufhalten, so ziehen 
sie im Herbste dorthin; aber die, die weiter entfernt wohnen, 
ziehen nicht fort, sondern verfallen in einen Winterschlaf. Denn 
man hat in Höhlen viele Schwalben gefunden, die durchaus nac- 
kend waren. — IX, 8. 1 : Die Schwalbe beginnt, wie der Mensch, 
den Bau ihrer Wohnung damit, Spreu und Stroh mit nasser Erde 
zu mischen und wenn sie Schlamm gebraucht, durchnässt sie sich 
und wälzt sich mit den Flügeln im Staube. Auch bereitet sie 
ihr Lager, wie der Mensch . . . Beide Gatten füttern die Jungen 
... in einer gewissen Ordnung ... so dass ein Junges nicht zwei 
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Mal erhftlt, und den Eoth werfen sie zuerst selbst heraus; allein 
nachdem die Jungen grosser geworden, lehren sie sie, sich nach 
aussen zn wenden, am ihn auszuwerfen. — IX, 27. 16: Die 
Schwalbe ist den Bienen schädlich. 

Der Name Chelidon bedeutet Schwalbe und bezeichnet, wie in 
den neueren Spähen, alle Arten, besonders Hirundo rusHca und H, 
uMccL, die mit Schlamm bauen. H. riparia erwähnt der Verfasser 
nicht anders, als vermischt mit Apas und Drepanis (S. unter Cyp* 
selus, N:o 93). Es verdient bemerkt zu werden, dass die nördlichere 
Sage, von dem Winterschlafe der Schwalben im Wasser, nicht erwähnt 
wird; statt dessen aber kommt eine andere vor, dass sie in Höhlen 
li^n, wahrscheinlich durch Verwechslung mit Fledermäusen. Es ist 
gezeigt worden dass die erstere Sage dadurch entstanden sei, dass 
Cinclus aquaticus zuweilen beim Zuge mit dem Eisnetze gefangen 
wurde. 


75. Koqa^ (Corax; lat. Conrus), Rabe. 11, 11. 8: Die 
Galle sitzt am Darme; — II, 12. 15: Kein Kropf, doch ist die 
Speiseröhre weit. — III, 9. 11: Die Federn werden zuweilen weiss. 

— VI, 6. 2: legt 2 Eier oder mehrere; bebrütet sie 20 Tage und 
treibt die Jungen aus dem Neste. — Vm, 27. 4: Der Rabe ist 
kleiner in Egypten, als in Griechenland. — IX, 2. 4: Er ist der 
Weihe, der Nahrung wegen Feind, steht ihr aber an Starke nach; 

— Ebd. 6: auch dem Stiere und dem Esel, denen er die Augen 
auszuhacken versucht. — IX, 19. 2: Die, welche sich viel in 
Städten aufzuhalten pflegen, wie der Rabe und die Krähe, sieht 
man das ganze Jahr, und sie ziehen weder fort, noch liegen sie 
im Winterschlafe. — IX, 21. 3: an den SteUen, wo für Viele 
Mangel an Nahrung sein würde, pflegt man nur ein Paar Raben 
za finden; und so bald die Jungen fliegen können, vertreiben 
sie sie erst aus dem Neste, dann aus der ganzen Gegend. Sie 
legen auch 4 oder 5 Eier. Zu der Zeit, als die Modischen Sol- 
diäen bei Pharsalus geschlagen wurden, entstand Mangel an 
Raben um Athen her und in Peloponnesus, gleichsam als ob sie 
einen Sinn hätten, wodurch sie einander Neuigkeiten mittheilen 
könnten. 

Der Rabe, Cormu corax, ist auch, ohne Beschreibung wohl 
bekannt. 

76. KoQwvi] (Corone; lat. Gomix), Krähe. 11, 12. 15 
(wie Corax). — VI, 6. 3: liebt ihre Jungen und füttert sie, selbst 
wenn sie fliegen können. — VI, 8. 2: Das Weibchen bebrütet 
die Eier allein; aber das Männchen schafft Speise und füttert sie. 

— Vin, 27. 4: ist in Egypten ebenso gross, als in Griechen- 
land. — Vin, 5. 7: frist Alles; lebt von Thieren, die vom Meere 
ausgeworfen werden. — IX, 2. § 3, 4 und 10: Die Krähe ist der 
Eule Feind, deren Eier sie am Tage raubt; die Eule nimmt der 
Krähe die Eier Nachts weg; — ist auch der Eier wegen Feind des 
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Wiesels und Presbys, ist aber Freund mit dem Reiher. — IX, 
19. 2: zieht nicht fort (S. unter Rabe). 

C oron e bedeutet hauptsächlich Corvua corone L. — C. cornix 
und frugilegits halten sich in Griechenland nur während des Winters 
auf und scheinen nicht besonders erwähnt zu werden. 

77. KoXoiog (Colius; lat. Monedula), Dohle. II, 12. 15 
(wie Corax); — IX, 19, 3: Von Dohlen giebt es drei Arten: 
zuerst Coracias ... dann der s. g. Lyons und dazu der kleine, 
genannt Bomolochus. Noch eine andere Art von Colius hat 
eine Schwimmhaut. 

Colius {xoXoiog) ist der gewöhnliche griechische Name der Dohle, 
Corvus monedula, wohl bekannt aus iEsops Fabeln. Die zweite und 
dritte Art sind siehe):, dieselbe, werden aber, durch einen Irrthum, 
oder in Folge von Erzählungen aus verschiedenen Gegenden, besonders 
erwähnt. Ueber die erste Art, Coracias, s. gleich unten (N:o 80), 
, und über die Schwimrafüssige, s. unter den Schwimmvögeln N:o 149. 
— Die Namen Colius und Celeus scheinen oft verwechselt zu sein, 
wie n, 8. 2 (s. Jynx, N:o 89), und — IX, 10. 2 (s. unter Dryoco- 
laptes, N:o 86). 

Auch TiQegßi^g (Presbys, der Alte) ist ein gewöhnlicher griechi- 
scher Name für die Dohle, die einen grauen Kopf hat, so wie auch 
fur den Zaunkönig (Troglodjtes, N:o 52). Wenn aber hier, IX, 2. 4, 
gesagt wird, Presbys frässe die Eier und Jungen der Krähe, wird 
ohne zweifei die Dohle gemeint, obschon Gaza dort den Namen mit 
Kex Avium übersetzte. (Vergl. N:o 52). 

78. ^vxog (Lycus, was auch Wolf bedeutet), einer der ge- 
wöhnlichen Namen der Dohle; s. zunächst oben. (Wird auch 
XvxLog, Lycius geschrieben. 

79. BwfÅoloxog (Bomolochus, Heiligenräuber, Bube, Schelm), 
S. N:o 77, Colius. 

80. Kooaxlac (Coracias), wird als eine Art Dohle erwähnt 
(S. N:o 77), IX, 19. 3: "Diese ist so gross wie Corone, mit ro- 
them Schnabel". 

Unter diesem Namen werden Pyrrhocorax alpinua und Fregüus 
graculus zusammengefasst, die beide in Griechenland allgemein sind. 
Dass der erstere einen gelben Schnabel hat, ist von keiner Bedeutung; 
denn auf griechisch kann eine lebhaft gelbe Farbe sehr wohl Purpur- 
farbe (cpoivixog) genannt werden, wie wir schon bei der Amsel, N:o 
39, und dem Zaunkönig, N:o 51 gesehen haben. 

81. Kkra (Citta; lat. Pica), Elster. VIII, 5. 2: Die 
Eulen (Eleus und ^golius) jagen Elstern. — IX, 14. 1: Die 
Elster verändert die Stimme gar sehr, und man kann sagen, sie 
lässt alle Tage eine jieue hören. Sie legt ungefa.hr 9 Eier und 
baut ihr Nest auf Bäumen, aus Haar und Wolle. Sind die Eicheln 
knapp, so verwahrt sie s\e versteckt [sie verbirgt einen Vorrath 
Eicheln, um bei eintreffendem Mangel davon zu haben]. — Ebd. 
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2: lei5t ein Bett von Haar und Wolle in das Nest. — IX, 8. 2 
(S. Ixoboros, N:o 35). 

Der griechische Narae Citta oder Cissa, der die Elster, Pica 
turopcea, bezeichnet, ist wohl bekannt, doch soll sie in Griechenland 
nirht so häufig an den Häusern bauen, als bein uns; auch scheint die 
l^hreibung des Nestes und das Erwähnen der verborgenen Schatze 
voD Eicheln besonders Bezug auf Garrulus glcmdarius zu haben. 

82. "Paqog (Psarus; lat. Stumus), St aar. VIII, 18 (am 
Ende): hält einen Winterschlaf. — IX, 19. 5: Der Staar ist bunt 
(noixiXog) und so gross wie Cossyphus. 

Mehr wird nicht angeführt; doch ist der Name wohl bekannt 
und bezeichnet den Staar, Stumus vulgaris. 


83. KoQvåaXoQ (Coryåahxs; lat. Alauda), Lerche. IX, 19. 
4: VoH Lerchen giebt es zwei Arten. Die eine hält sich an der 
Erde auf und hat ein Häubchen. Die andere lebt schaarenweise 
und nicht zerstreut, wie jene. Sie gleicht der ersteren an Farbe, 
ist aber kleiner und hat kein Häubchen; sie wird aber gegessen. 

Dieser Angabe nach ist Corydalus ein allgemeiner Name für das 
Lerchengeschlecht. Die erste Art ist Alauda cristata,^ die sich in 
(iriechealand das ganze Jahr hindurch aufhält; die andere ist Alauda 
arvensis, die nur während des Winters dorthin kommt, und dort so- 
oach nur schaarenweise gesehen, aber nicht singend gehört wird. Aus 
dea letzten Worten ersieht man, dass unsere nordische Lerche bereits 
zu der Zeit im Süden gefangen wurde. 

83. bis. KoQvång (Corydus). VI, 1. 3: baut das Nest auf 
der Erde, wie Perdix. — VIII, 18: liegt im Winterschlafe. — 
IX, 2. 3 und 8: ist dem Picus u. a. Feind; auch der Ardea. — 
IX, 10. 1; setzt sich nicht auf Bäumen. — IX, 14. 2: (S. Chloris 
N:o 66). — IX, 20. 1: Der Kukuck legt Eier in ihr Nest. — 
IX, 36. 5: badet sich im Sande, wie das Huhn. 

Cor) dus ist bei Aristoteles ein besouderer Name für die Hau- 
benlerche, Alauda cristatay dieselbe wie die erste Art unter voriger 
Nummer. Aristophanes (in der Komödie "die Vögel") nennt wohl 
Corydus, aber nicht Corydalus; JEsov dagegen gebraucht diesen letz- 
teren Namen. 

84. Enoil) (Epops; lat. üpupa), I, 1. 13; Bewohnt die 
Berge. — VI, 1. 3: Nur der Epops, unter den Vögeln, die ein- 
sam leben, baut kein Nest, sondern geht in einen hohlen Baum- 
stamm und legt Eier, ohne etwas zusammengetragen zu haben. 
— EX, 12. 3: wohnt im Walde und auf Bergen. — IX, 16. 1: 
Das Nest wird besonders aus Menschenkoth gebaut. Er hat im 
Sommer und im Winter ein verschiedenes Aussehn, wie die mei- 
sten wilden Vögel. — IX, 36. 4: Der Epops verändert sowohl d\e 
Farbe, als das Aussehn, wie i£scuYLUS singt . . • 
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Wie mehrere vorhergehende Namen, ist Epops ohne Beschreibung 
wohl bekannt, und bezeichnet den Wiedehopf, Upupa epops. Dieser 
Vogel zieht im Winter aus Griechenland fort. Aus dem Obenstehen- 
den scheint es aber, dass man dort glaubte, er bleibe da, verändere 
aber sowohl Farbe als Gestalt. Es würde von Interesse sein, die 
Vogelart zu kennen, in welche Aristoteles glaubte, dass der Wiede- 
hopf sich verwandele. Aus dem Stücke aus -^schylus, welches der 
Verfasser anführt, und das wir unter Circus, N:o 14, zu übersetzen 
versucht haben, scheint es als ob die Volkssage ihn in einen weis- 
sen Habicht sich verwandeln Hesse (Circus paUidas oder cyaneus)\ 
allein diese Verwandlung würde man kaum als von unserem Verfasser 
angenommen vermuthen können, der bestimmt die Verwandlung des 
Kukucks in einen Habicht für unmöglich erklärt. Abjstophanes (die 
Vögel V. 277) drückt seinen Laut mit epopopopo . . . aus. — Ueber 
die Zungenspitze der Upupa, S. Anmerkg. unter Melancoryphus, N;o 57. 


3. Volucres. 

85. "PtzTccxr] (Psittace; lat. Psittacus), Papagei. VIII, 
14. 6: Alle Vögel mit gekrümmten Klauen [d. h. Raubvögel] 
haben einen kurzen Hals und eine breite Zunge und sind Nach- 
ahmer. Ein solcher ist der indische Vogel (oQveov) Psittace, der 
Menschenzungig (Anthropoglottum) genannt wird. Er wird betrun- 
ken wenn er Wein geniesst. 

Mehr als dieses findet man nicht bei Aristoteles über den 
Psittacus, der doch sicher dieselbe Vogelform ist, die noch densel- 
ben Namen /hat. Dies sieht man eben aus den Ausdrücken kurzge- 
halst, breitzungig und Menschenzungig. Plinius Beschreibung und 
Angabe über den Psittacus zufolge, hat man angenommen, dass die 
von Aristoteles erwähnte Art ihm von Alexander heimgesandt sei, 
und dass dies dieselbe Art sei, die jetzt, gerade dieser Annahme 
wegen, Ps. (Palaeomis) aleaandri genannt worden ist. Es ist zwar 
möglich, dass die vom Verfasser besprochene Art eben die genannte 
gewesen, die eine der gewöhnlicheren im nördlichen Indien ist, von 
wo sie nach Persien gebracht sein konnte; dass sie aber von Alexan- 
der heimgesandt worden, ist sehr zweifelhaft. Es scheint sogar kaum 
glaublich, dass Aristoteles selbst einen Papagai gesehen hat, wenn 
nicht eine Abbildung, weil er die elgenthümliche Beschaffenheit der 
Zehen und der Füsse des Papageis nicht zu kennen scheint, sondern 
ihn zu den kruramklauigen Vögeln (Gampsonyches, Raubvögeln) rech- 
net. Auch die Ornithologen des 17:ten und I8:ten Jahrhunderts rech- 
neten ihn oft zu den Raubvögeln; doch geschah dies nur nach Aristo- 
TEL18 Vorgange, und ausserdem nahmen sie im Allgemeinen mehr 
Kenntniss vom Schnabel, wogegen Aristoteles sich nur an die Form 
der Klauen hält. — Die von Plinius beschriebene Art war aller 
Wahrscheinlichkeit nach nicht Ps. Alexandii, sondern Ps. cubictdaris 
HASSELau., die, wie jetzt, von Nubien und Sennaar (Meroe) sehr 
leicht durch Egypten nach Europa kommen konnte, wogegen der 
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Transport aas Indien . viel schwerer war. Auf diese passt die Beschrei- 
bang (Plik. X, Kap. 42) am besten. Es wird zwar dort gesagt, dass 
der Psittacus aus Indien käme; allein aus den übrigen Entlehnun- 
gen aus Aristoteles an derselben Stelle, kann man schliessen, dass 
aorh dies eine ist. Der Vogel kam wohl allenfalls ron Alexandrien 
nach Rom. Von wo er aber nach Alexandrien gekommen war, wusste 
Plinius wohl nicht. — Femer berichtet Plinius (VI, Kap. 29, im 
Schlüsse), dass der Trupp Soldaten, der von Nbro unter Befehl eines 
Pnetors gesandt wurde, um Äthiopien, oder eigentlich Meroe zu nn- 
tersQchen, zuerst Papageien bei Tergedum getroffen habe, das am Nil 
ungefähr bei 20^ lat belegen war. Aber dort giebt es keine andere 
Art als Ps. ctibicularis, 

86. jQvoxoXcLTiiTig (Dryocolaptes; lat. Picus), Specht. 

Vm 5. 4 (sieh unter Pipo). — IX, 10. 2: setzt sich nicht auf 
die Erde sondern hackt an Eichen, um Würmer und Insekten 
zum Herauskriechen zu veranlassen; und wenn diese hervorguc- 
ken, fangt er sie mit der Zunge, die breit und gross ist {nXaiua 
xat ^eyaXf])' Er läuft geschwind an den Bäumen auf alle Art, 
auch mit dem Kopfe nach unten wie Ascalabotes. Er hat besser 
gebildete Klauen, als die Dohle (xoXoLog)^ um sicher auf Bäu- 
men bansen zu können, denn er klettert (geht) dadurch, dass er 
sie fest haut Von den Spechten giebt es eine art, die kleiner 
ist als Cossyphus (Drossel) und kleine röthliche Zeichen hat. 
Eine andere Art ist grösser als Cossyphus, und eine dritte ist 
nicht viel kleiner, als ein Huhn. Er baut sein Nest auf Bäumen, 
wie wir gesagt baben, sowohl auf Oliven, als anderen Bäumen. 
Er frisst Ameisen und Holzwürmer. Er sucht, sagt man, Wür- 
mer in Bäumen so eifrig, dass er diese so aushöhlt dass sie stür- 
zen. Einer, der zahm war, steckte eine Mandel in eine Baum- 
spalte, um ihr um so sicherer Hiebe geben zu können, und beim 
dritten Hiebe spaltete er die Schale und verzehrte den Kern. 

Drycolaptes ist ein allgemeiner Name, Specht und Picus ent- 
sprechend. Die erste Art ist Pictis minor, die andere P. major, oder 
einer der nahe verwandten, ebenso grossen; beide werden noch ein- 
mal, gleich unten, unter dem Namen Pipo erwähnt; die dritte kann 
möglicherweise P. martitis sein, die nur durch Erzählungen bekannt 
gewesen sein dürfte. Aber aus der Beschreibung der Zunge ist es 
deailich, dass der Verfasser selbst sie bei keinem Picus gesehen hat, 
besonders da man findet, dass er sie richtig bei lynx, als etwas 
Merkwürdiges und diesem ganz Eigenes beschreibt. Es wird sogar 
höchst wahrscheinlich, dass der Verfasser kaum einen todten Specht 
in der Hand gehabt hat, denn er erwähnt kein Wort von dessen 
ungewöhnlich gebildeten Zehen (zwei nach vorn und zwei nach hin- 
ten), obschon er dieselbe Bildung als für lynx eigenthürolich besehreibt, 
und in dem, Werke "über die Theile der Tbiere" (IV, Kap. 12, am 
Ende) sagt, das lynx allein zwei Zehen vorn und 2 hinten habe. 
— Es ist schwer zu verstehen, wesshalb die Klauen des 8pcc\\ta n\\t 
denen der Dohle (Colins) verglichen werden; doch Vann V\cr e\ue 
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Namen Verwechslung zu Grunde liegen, Vielleicht ist Colins, anstatt 
Celeus, geschrieben worden. Dieselbe Namenverwechslung findet 
man 11, 8. 2 (S. lynx, N:o 89). — Der zuletztgenannte, zahme Specht, 
der die Mandel spaltete, kann auch eine Sitta gewesen sein, die noch 
mehr als Picus Fruchtkerne frisst. 

87. Ilmct} (Pipo, wird auch TtiuQa, Pipra, geschrieben). 
VIII, 5. 4: Insektenfressend (scnipophaga) sind Pipo," der grös- 
sere wie der kleinere, die beide von einigen Dryocolaptes ge- 
nannt werden. Sie ähneln einander und haben gleichen Laut, 
ausser dass der des grössern Stärker ist. Beide fliegen um Baum- 
stämme und verzehren dieselbe Art Speise. — IX, 2. 5: ist dem 
Reiher Feind, denn Pipo frisst. dessen Eier und Junge. — (IX, 
18, 3: S. Cyanus, N:o 73). 

Pipo ist, wie der Verfasser selbst angiebt, nur ein Synonym für 
Dryocolaptes, und die beiden Arten sind die beiden ersten, die 
unter diesem Namen genannt werden, Pictis niajor und P, minor. Die 
Fabel von der Feindschaft mit dem Reiher dürfte auf einer Ver- 
wechslung beruhen. 

88. KeXaog (Celeus). VIII, 5. 4: Celeus ist so gross wie 
eine Turteltaube, an Farbe gelbgrün {yihoqoqy Er hauet stark 
in Holz und nährt sich meist auf Baumstämmen und hat eine 
starke Stimme. Er kommt am häufigsten im Peloponnes vor. 
— IX, 2. 4 und 10: ist dem Libyus Feind; dem Laedus Freund, 
denn er wohnt an Flüssen und in Hainen. 

Ohne Zweifel ist hier der Grünspecht, Picus viridis gemeint. 
Die Namen xeXebg und xokoiog scheinen mitunter verwechselt zu 
sein, worüber S. unter Dryocoloptes N:o 86 und lynx N:o 89. 

89. l'vy^ (lynx: lies I-ünx), Wendehals. H, 8. 2: Einige 
wenige Vögel haben zwei Zehen nach vom und zwei nach hinten, 
wie der s. g. Wendehals (lynx). Er ist etwas grösser, als der 
Buchfink (Spiza) und von buntem Aussehen. Er ist ganz eigen- 
thümlich in Bezug auf die Zehen und die Zunge, die der der 
Schlangen gleicht. Denn diese hat eine Ausdehnung in der Länge 
von 4 Fingerbreiten (4 Zoll), und kann sich in sich selbst zu- 
sammenziehen. Auch wendet er den Hals nach hinten, während 
der übrige Körper bewegungslos ist, wie die Schlangen. Er hat 
grosse Klauen, gleich denen des Colins (tcov xoloiuov) gebildet, 
und hat einen schreienden Laut. 

Es ist wahrscheinlich, dass der Verfasser selbst diese Beschrei- 
bung nach einer lynx torqmlla gemacht, die er unter Händen ge- 
habt. Hier ist wohl Picus viridis (Celeus), und nicht Corvus mone- 
dula, mit dem Namen Colins gemeint. Vergl. ausserdem N.o 86. 

90. riioTug (Glottis), wird VHI, 14. 6, als einer der 
Vögel genannt, die mit den Wachteln ziehen (S. unter N:o 118 
Cychramus und 120 Crex), und gleich darauf, unmittelbar nach 
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Ortygometra, wird hinzugefügt: *'61ottis hat eine Zunge, die weit 
Torwarts aasstreckbar ist. 

Wie gering diese Angaben sind, glaube ich doch, dass man mit 
Sicherheit annehmen kann, sie bezeichnen Tynx tarquilla, denselben 
Yo^l, der eben beschrieben ist. Ausser den Spechten giebt es keinen 
anderen europäischen Vogel, der eine weit ausstreckbare Zunge hat, 
nnd ausserdem kommt der lynz im 'Frühjahre ziemlich spät, oder **mit 
den Wachteln*'. Der Verfasser scheint diese ganze Erzählung von 
Vogelfan^m erhalten zu haben, ohne darin den lynx zu erkennen; 
oder vielleicht hat er erst, nachdem diese St'elle geschrieben war, den 
lynx näher kennen gelernt, und dessen Beschreibung dem Manuscripte 
hinzugefugt. — Weil der Glottis gleich nach der Ortygometra genannt 
wird, 80 hat man geglaubt, dass das, was von dieser gesagt wird, 
auch für den Glottis gilt, nämlich dass er, der Gestalt nach, einem 
Sumpfvogel gleicht, wesshalb man gesucht hat, einen Wadvogel mit 
grosser Zunge zu finden. Bélon vermuthet, obschon selbst zweifelnd, 
das8 Glottis der Phoenicopterus sei, und Gessner, dass er der Vogel 
sei, "den die Deutschen Glutt nennen" (Glottis chloropus rec.). Doch 
giebt es keinen Grand zu glauben, dass einer von diesen beiden 
Glottis sei, der nur als ein Vogel genannt wird, der mit den 
Wachteln zusammen zieht, gleich wie Otus, der eine Eule ist, und 
Ortygometra und Cr ex, die Wadvögel sind. — Glottis wird von 
anderen Schriftstellern nur nach Aristotet..es besprochen. 

• 

91. Knxxv^ (Coccyx; lat Cuculus), Eukuck. VI, 1. 3: 
Der Kakuck bauet in Häusern und in Felsen [wahrscheinlich 
Fehlschreibnng des Namens Coccyx, anstatt etwas Anderem]. — 
VI, 7. 1 bis 3: Einige sagen, das der Kukuck in einen Habicht 
Terwandelt wird, weil die Habichtart, der er gleicht, zu der Zeit 
(wenn der Kukuck kommt) aufhört gesehen zu werden . . . denn 
der Kukuck wird eine kurze Zeit im Sommer gesehen, und ver- 
schwindet im Winter. Aber der Habicht hat gekrümmte Klauen. 
Der Kukuck hat dies nicht und gleicht ebenso wenig dem Habicht 
am Kopfe, sondern sowohl Kopf als Fösse gleichen mehr denen 
der Taube. Nur der Farbe nach gleicht er dem Habicht, aus- 
genommen, dass dessen Flecken wie Striche, die des Knkucks wie 
Rankte (ariyfiai) sind. — Aber an Grösse und Flug hat er 
Ähnlichkeit mit dem kleinsten der Habichte, den man zu der 
Zeit, wo der Kukuck .unsichtbar ist, sieht. Doch hat man sie 
zusammen gesehen,* auch dass der Habicht den Kukuck aufgefres- 
sen, was nicht bei Vögeln gleicher Gattung vorkommt Man sagt, 
dass Niemand die Jungen des Knkucks gesehen hat Poch legt er 
Eier, hat aber kein Nest, sondern legt sie oft in das der klein- 
sten Vögel, aber am häufigsten in das der Ringeltaube (Phaps), 
and frisst deren Eier auf. Mitunter legt er zwei, aber gewöhn- 
lich nur ein £i. Er legt auch otl in das Nest des Hynolais, 
der die Jungen ausbrütet und aufzieht. Zu der Zeit wird er be- 
sonders fett und wohlschmeckend. 

9 
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IX, 20.' 1 ond folg. wird wiederholt, dass er in die Nester an- 
derer Vögel legt etc., und folgendes hinzugefügt: er legt bei der 
Ringeltaube und Hypola'is und der Lerche auf dem Felde, aber auf 
den Bäumen in das Nest der Chloris . . . und man sagt, dass, 
wenn die Jungen heranwachsen, die Pflegemutter ihre eigenen 
heraus wirft, welche umkommen; — Andere sagen, dass sie sie 
tödtet und sie dem jungen Kukucke zur Speise giebt; denn weil 
dieser schön ist so verachtet sie ihre eigenen Jungen. Viele Men- 
schen sagen, dass sie das meiste hieven gesehen haben; doch giebt 
man verschiedene Art^n an, wie die Jungen der Pflegemutter 
umkommen. Einige sagen, dass der Kukuck sie selbst auflrässe; 
andere, dass der junge Kukuck, der gross ist, alle Speise nimmt, 
so dass jene vor Hunger sterben; andere dass er, als der stärkere, 
sie tödtet. — Der Kukuck scheint mit Klugheit für seine Jungen 
zu sorgen. ^ Denn da er seine eigene UntaugHchkeit kennt, macht 
■er sie zu Pflegekindern anderer, wodurch sie bewahrt werden. Er 
ist ungemein furchtsam, denn auch die kleinen Vögel hacken und 
verjagen ihn. — IX, 36. 4: Der Kukuck verändert seine Farbe 
und wird nicht an seiner Stimme vernommen, wenn er nahe 
daran ist zu verschwinden, welches während der Hundstage ge- 
schieht. Er wird vom Anfange des Frühlings bis zum Aufgange 
des Hundstemes gesehen. 

92. ^TTOPg (Apus). I, 1. 9: Einige Vögel haben schlechte 
Füsse, und werden desshalb Apodes (Fusslose) genannt; aber die- 
ser kleine Vogel hat gute Flügel ... Er ist während des ganzen 
Jahres sichtbar (S. weiter Fortsetzung unter Drepanis). — IX, 
21. 1: Apus, der von einigen Cypselus genannt wird, ähnelt 
der Schwalbe, und unterscheidet sich von ihr nicht leicht durch 
etwas Anderes, als dass er behaarte Schienbeine (xpi]f4rj) hat 
Diese bauen ihre Nester in grossen Strombetten, in den Schlamm 
(die lockere Erde) gebildet, und einen Eingang habend. Unter 
Bedeckung baut er sein Nest unter Steinen und Felsenhöhlen, 
um Menschen und Thieren zu entgehen. 

Dass Apus unser Cypselus apus sein muss, ist sicher, sowohl 
durch die Beschreibung der behaarten Füsse und durch die Tradition, 
als dadurch, dass dieser, mit G. melba, der einzige Landvogel in 
Europa ist, der, auf dem Boden, nicht auf den Füssen stehen kann, 
ttud sonach der einzige, der den Namen Apus verdient. Natürlicher- 
weise kann C. melba in demselben Namen begriäln sein ; doch scheint 
dieser besonders, als Drepanis, genannt zu werden. Den C. Apus 
findet man auch des Winters in Griechenland, jetzt wie ehemals. 
Inzwischen ist die Beschreibung des Nestes offenbar unrichtig und 
theilweise nach dem Neste der Hirundo riparia gemacht, welche 
mit Apus und Drepanis vermischt scheint; worüber s. weiter un» 
ten, Art. Cypselus. Es sieht sogar aus, als sei die erste Hälfte der 
Beschreibung des Nestes ("Diese bauen . . . Eingang habend") später 
in das Manuscripi eingeschoben, als der Verfasser zum ersten Male 
das Nest der Erdschwalbe gesehen oder kennen gelernt hat, von dem 
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er doch geglaubt hat, dass es dem Apas angehöre. Dies wird dadurch 
glanblieher, dass er an einer anderen Stelle sagt, Merops sei der 
einzige Yogel, der in Erdhöhlen baue (S. N:o 97 Aerops). Aber 
der eingeschobene Zusatz ist etwas undeutlich geschrieben worden, so 
dass kein Sinn dadurch entsteht, denn man mag die sich findenden 
Worte wie man will übersetzen, so sieht man doch, dass etwas fehlt. 
Die letztere Hälfte derselben Beschreibung ("Unter Bedeckung . . . zn 
entgehen") kann auf das Nest des Cypaelus aptts passen. 

93. KvxpeXog (Cypselus wird von Aristoteles nur an 
einer Stelle erwähnt, als synonym mit Apns; S. unter vorig. 
N:o 92. 

Dass Cypselus derselbe Yogel wie Apus sein solle, scheint mir 
höchst zweifelhaft. Das Wort xvifJeXig (cypselis) bedeutet Strombett, 
und es scheint daraus glaublich, dass Cypselus eigentlich der Vogel 
ist, der in den steilen Abhängen, an tiefen Strombetten bauet, d. h. 
die Erdschwalbe, Birundo riparia, vielleicht zusammen mit der 
H. rupestris. Eben ist angemerkt worden, dass der Verfasser die- 
ses Nest als dem Cypselus apus gehörend, angesehen hat. Mir 
scheint es sonach, als ob man in Griechenland Apus und Cypselus 
als zwei besondere Vögel gekannt, dass aber unser Verfasser sie ver- 
mischt habe. 

94. jQBTiavig (Drepanis)? I, 1. 9: Aach die Vögel, die 
dem Apns gleichen, haben gute Flügel and schwache I^sse, wie 
die Schwalbe and Drepanis. Alle diese haben gleiche Sitten 
amd gleiche Flügel and gleiches Aussehen. Den Apns sieht man 
zu allen Jahreszeiten, aber den Drepanis im Sommer nach Regen. 
Dann wird er auch gefangen; doch ist dieser Vogel selten. 

Es scheint, als ob Drepanis, Cypsehu melba bedeuten solle, 
der die am meisten sichelförmigen Flügel hat, und der auch jetzt noch; 
nach LiKDSRMATER, in Griechenland gefangen wird. Da er grösser 
als die übrigen erwähnten ist, so dürfte er leicht als eine besondere 
Art m erkennen sein. 

9& Aiyod^r^Xag (iEgothelas; lat Caprimulgns). IX, 21. 2: 
ist ein Bergvogel, etwas grösser als die Schwarzdrossel, aber klei- 
ner als der Knkuck. £r> legt 2, höchstens 3 Eier, and ist in 
seinem Wesen faoL Er melkt die Ziegen, und hat davon seinen 
Namen erhalten, man sagt aber, dass davon die Milch im Euter 
aufhört und dass die Ziege blind wird. Er sieht des Nachts, 
aber schlecht am Tage. 

Dies ist der Capritnulgus europiBua, besser durch die Tradition, 
als durch die Beschreibung gekannt. Die Fabel vom Melken kommt 
vermuthlich daher, dass der Caprimulgns in der Dämmerung und 
Nichts nach Insekten fliegt, und sieh dann oft unter den Herden auf- 
kilt Wahrscheinlich ist es Aristotblss Erzählung die, mündlich 
fortgepflanzt, Ursache einer ähnlichen Sage in verschiedenen Ländern 
■nropas gewesen ist. 
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96. Méqoxp (Merops). IX, 14. 1: Einige sagen, dass die 
Eltern von den Jungen gefüttert werden . . . nicht nur, wenn sie 
alt werden, sondern sobald die Jungen dazu im Stande sind . . . 
Unten zu sind die Federn gelb; nach oben sind sie, wie beim 
Halcyon, blau; doch die an den Flügelspitzen roth. Er legt ge- 
gen den Herbst 6 oder 7 Eier, in Strandbetten von weicher Erde, 
in welche er sich bis zu 4 Ellen tief eingräbt. — IX, 27. 6: Er 
ist den Bienen sehr schädlich . . . wesshalb die Bienenwärter die 
Nester des Merops vertilgen. 

Obschon die Beschreibung der Farbe nicht vollkommen richtig 
ist, so stellt sie doch einen schönen Vogel, dem Alcedo etwas ähnlich, 
dar, der sowohl dadurch, wie durch seineo Nesterbau und die Schäd- 
lichkeit für die Bienen als Merops apiaster erkannt wird, der jedoch 
im Anfange des Sommers brütet. 

97. AIqoxI* (Aerops)? VI, 1. 3: Der Vogel, den die Boeo- 
tier Aerops nennen, ist der einzige, der in Erdhöhlen geht, um 
Nester zu bauen. 

Aerops wird von neuem Auslegern, als derselbe Name wie Merops 
angegeben, doch im boeotischen Dialecte, was dadurch ziemlich sicher 
wird, dass gesagt wird, der Vogel sei der einzige, der in Erdhöhlen 
bauet, ganz wie Merops. — Damit könnte sonst auch Alcedo oder 
die Sandschwalbe geraeint sein, welche auf dieselbe Art baut, obgleich 
dies nach der Beschaffenheit des Namens weniger glaublich ist. — 
Becker liest diesen Namen als eiQOXp (Eirops). 

98. 'Alxvcüv (Halcyon: lat. Alcedo). V, 8. 2: Halcyon 
legt (allein unter den Vögeln) um die Zeit der VTintersonnen- 
wende, wesshalb, da diese Jahreszeit ruhiges VTetter hat, die 7 
Tage vor und die 7 Tage nach dem kürzesten Tage Halcyons- 
tage genannt werden wie SiMONiDES singt: ... |In dem hier an- 
geführten Stücke kommen die Worte vor: "der vielgefärbte (tvoi- 
xtlri) Halcyon"]. — § 3. ... Man sagt, er baue sein Nest in 7 
Tagen und brüte und erziehe die Jungen in den übrigen 7. Es 
geschieht in diesen Gegenden nicht immer, dass die Halcyonstage 
zum Wintersolstitium eintreffen; aber im Sicilianischen Meere ge- 
schieht dies fast stets. Der Halcyon legt ungeföhr 5 Eier. — 
§ 4: Von allen (Vögeln, die am Wasser leben) ist der Halcyon 
der am seltensten gesehene; denn man sieht ihn nur beim Unter- 
gänge der Pleiaden und um die Zeit des Wintersolstitiums, und 
wenn er, fuhrt Stesichorüs an, nur um das Fahrzeug im Hafen 
geflogen ist, verschwindet er sogleich. — VIH, B. 7: Auch die 
Gattung Halcyon hält sich am Wasser auf. Es giebt deren zwei 
Arten (eiårj). Die eine giebt einen Laut von sich, wenn sie auf 
dem Schilfe sitzt; die andere ist stumm. Diese ist grösser; doch 
haben beide blaue Rücken. — IX, 16: Halcyon ist wenig ^sser 
als ein Sperling, und der Farbe nach blau und grün und röthlich 
{hnonvQQov). So vielfarbig ist der ganze Körper mit den Flü- 
geln und dem Halse und jede Farbe ist nicht für sich allein. 
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Der Schnabel ist gelblich, lang and schmaL So ist das Ausse- 
hen. Das Nest aber gleicht sehr den Seeigeln und der s. g. 
Halosachne, nur nicht der Farbe nach, denn sie haben braun- 
röthliche Farbe. Ihre Form gleicht den Gurken, die einen 
langen Hals haben, und sie sind grösser als der grösste Meer- 
schwamm (Spongia); doch giebt es kleinere und grössere. Sie 
sind bedeckt und haben einen dichten festen Theil, und (eine?) 
Höhlnog. Mit scharfem Eisen ist es nicht leicht zu durchschnei- 
den; wenn man aber zugleich schneidet und mit den Händen 
klopft, schneidet man es, wie Halosachne, schnell durch. Die 
M&ndong ist eng, wie ein kleiner Eingang, wesshalb auch das 
Meer, wenn es sich hebt, nicht hineindringt. Die Höhlungen aber 
gleichen denen in einer Spongia. Es ist ungewiss, woraus das 
Nest zusammengesetzt ist; doch scheint es am wahrscheinlichsten 
aus den Gräten der Belone (des Hornhechts) zu sein, denn er 
lebt von Fischen. Er geht auch die Ströme hinauf. Er legt 
ungefähr fünf Eier, ist sein ganzes Leben hindurch fruchtbar, und 
be^umt in einem Alter von 4 Monaten. 

An der Beschreibung des Vogels, wie an seiner Lebensart, er- 
kennt man sehr wohl den Eisvogel, Alcedo ispida, und im Uebrigen 
ist dieser Name sowohl durch ältere, als jüngere Schriftstelleir wohl 
bekannt Die Fortpflanzungszeit wird deutlich der Yolkssage nach wie- 
dergegeben. Doch dürfte dies kaum, mit der wunderbaren uud durchaus 
falschen Beschreibung des Nestes der Fall sein; denn das Nest des 
Eisvogels ist wenig anders, als das der Erdschwalbe: ein tiefes hori- 
zontales Loch in einem steilen Abhänge, nahe dem Wasser eingegra- 
ben und inwendii( erweitert. Es enthält daselbst kein eigentliches 
Bett, aber eine Menge nach dem Futter ausgespieene Gräten, deren 
Anzahl sich bedeutend vermehrt, da das Nest mehrere Jahre hinter- 
einander benutzt wird. Wahrscheinlich hat der Verfasser eine erhal- 
tene Beschreibung des Nestes des Alcedo missverstanden, und sich in 
Folge der genannten Grätenansammlungen vorgestellt, dass es gewissen 
Seeprodnkten ähnlich sei, die er der Vergleich ung wegen beschreibt 
Diese Beschreibung aber ist, vielleicht durch Abschriften und Beschä- 
digungen, so undeutlich geworden, dass man nicht recht weiss, was 
man zu den Meererzeuguissen oder zum Neste rechnen soll. Ich habe 
versncht, sie wortgetreu wiederzugeben. — Die erwähnte grössere Art 
von Alcedo ist zweifelhaft. Man könnte vermuthen. sie sei Alcedo 
rudis, oder dieselbe wie Cerylus, aber dieser hat keinen blauen 
Bücken. Möglicherweise könnte es Ale. smymensis sein, der nach 
Albin sich in Kleinasien (bei Smyma) finden soll. 

99. Ki'iQvXng (Cerylus)? VlJLl, 5. 7: Am Meere leben so- 
wohl der Halcyon, wie der Cerylus. 

Dies ist Alles, was von Cerylus gesagt wird, der wohl als Alcedo 
rudis angenommen werden kann, der sich in Griechenland findet 
Aristophakks nennt einen KeiQvlog, von dem er nur sagt, dass er 
ein Vogel ist, der [zur Versammlung] gleich nach dem Halcyou kam 
(die Vögel v. 299). 
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4. Tauben Und Hühner. 

Das Tanbengeschlecht wird an vielen Stellen, als eines 
der grossen Geschlechter der Vogelkasse, wie die Raub- nnd 
Wasservögel, aufgeführt. (S. unter N:o 100 und folg.). 

Auch die Hühnervögel werden als eine Gruppe unter dem 
Namen schwer oder nicht leicht fliegende Vögel angeführt, 
wie n, 8. 3: die schweren Vögel schliessen das untere Augen- 
lied, aber nicken mit einer Haut, die über das Auge geht, — 
Ebd. 5: Ein Theil Vögel hat Sporen; ... diese gehören zu den 
schweren. — VI, 1. 2: Die meisten Vögel legen Eier in Nester, 
doch die nicht leicht fliegenden legen nicht in Nester, wie das 
Rebhuhn und die Wachtel, sondern auf dem Boden, den sie mit 
einem Stoffe (vlrj) bedecken. Ebenso verfährt die Lerche und 
Tetrix. — IX, 9. 1: Die schweren Vögel bauen kein Nest, das 
ihnen nichts nützen würde, da sie nicht leicht fliegen, wie die 
Wachtel, das Rebhuhn u. s. w. Allein sie machen sich eine 
kleine Vertiefung in die flache Erde, denn sie legen auf keiner 
anderen Stelle; welche sie mit Disteln oder einem anderen Gegen- 
stande verbergen, zum Schutz gegen Habichte und Adler, und 
legen und brüten hier. Sodann führen sie die Jungen, sobald sie 
ausgebrütet sind, aus, weil sie ihnen durch das Fliegen keine 
Nahrung verschaffen können. Aber sowohl die Wachtel wie das 
Bebhuhn ruhen, gleich wie das zahme Huhn, mit unter sich ge- 
sammelten Jungen. — § 2: Sie legen und brüten nicht auf der- 
selben Stelle, damit diese Niemand finden möge, wenn sie lange 
daselbst verweilen, . . . (etc. s. Perdix). — IX, 36. 5: Die Vögel, 
die schlecht fliegen und am Erdboden verweilen, baden sich im 
Sande (oder in Erde), wie: Das Huhn, das Rebhuhn, Attagen, 
die Lerche, der Fasan. 

100. UfQtgTeQa (Peristera; lat. Columba), Taube; Zahme 
Taube. I, 1. 10: lebt schaarenweise; — II, 11. 4: die Milz ist 
sehr klein; — U, 12. 14: Die Taube und die Ringeltaube haben 
einen Kropf. — V, 11. 1: Paart sich und legt den ganzen Som- 
mer. — V, 11. 2: Vom Taubengeschlechte giebt es mehrere 
Arten (hier werden aufgezählt: die zahme Taube, Pelias, 
Phatta, Oenas und Turtur, worüber s. gleich unten). Die 
Taube legt und erzieht Junge das ganze Jahr hindurch, wenn sie 
eine warme Stelle und das, was ihr nöthig ist, hat; aber nur im 
Sommer, wenn dies fehlt. Die im Frühjahre und im Herbste 
geborenen sind die besten; im Sommer und während der heissen 
Tage* werden sie am schlechtesten. 

VI, 1. 2: Die Taube, Ringeltaube, Turteltaube und 
Oenas legen zweimal; aber die zahmen Tauben wohl 10-mal 
im Jahre. — VI, 2. 2: Die Eier sind weiss. — Ebd. 9 und 10: 
Nach der Paarung zieht die Taube den Schwanz an sich . . . Sie 
kann das Ei beim Legen zurückhalten . . . Etwas den Tauben 
eigenes ist, dass sie sich vor der Paarung küssen . . . (und viel 
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mehr darüber) ... — VI, 4. 1 und 2: Die Taubenartigen Vögel 
legen 2 Eier, Tnrtor aber und Phatta höchstens drei (und weiter 
ütor Zeit, Anzahl etc.); doch fdttem sie nidit, mehr als 2, mit* 
anter nur 1 Junges auf. — Die Taube erzeug gewöhnlich ein 
Männeben und nach VerUuf eines Tages das Weibchen. Beide 
Gatten brüten: das Männchen am Tage, das Weibchen des Nachts. 
Das erste Ei wird binnen 20 Tagen {^sgebrütet; sie hacken den 
Tag vorher, ehe es ausgebrütet wird, ein Loch in das Ei. Beide 
wärmen die Jungen, wie die Eier, eine Zeit lang. Das Weibchen 
ist in der Zeit böser als das Männchen. Sie legen 10 mal des 
Jahres, einige auch 11 und in Egypten 12 mal. Sie werden frucht* 
bar, ehe sie ein Jahr alt sind, sogar in einem Alter von 6 Monaten 
... — $ 3: Die Taube legt nach Verlauf von 30 Tagen wieder. 
Vni, 5. 5: Frucht- und Pflanzenfressend sind Phaps, Phatta, 
Taube, Oenas, Turtur. Die Taube bleibt das ganze Jahr. — §6: 
Die meisten Vögel, die des Sommers über zu uns kommen, nisten 
hier und futtern ihre Jungen mit T hie reu, ausser die tauben- 
artigen. — Vm, 14. 5: Die Taube zieht nicht fort — IX, 8. 2 
und folgende: (über die Treue der Gatten etc.). Wenn die Jun- 
gen ausgebrütet sind, so kauet das Männchen salzhaltige Erde, 
und speit in ihren Mund, um sie auf die Nahrung vorzubereiten; 
und wenn er sie aus dem Neste fuhren soU, paart er sich mit 
ihnen allen. So lieben sie einander ... ist streitsüchtig; ... Es 
ist den Tauben, Ringel- und Turteltauben eigen, dass sie den 
Hals nicht eher aufwärts biegen als bis sie genug getrunken 
haben. — § 4: Die Turtel- und gewöhnlichen Tauben, denen die 
Vogelfänger das Gesicht rauben und die sie als Lockvögel erzie- 
hen, leben 8 Jahre. — § 5: Im Allgemeinen leben die Männchen 
länger; aber unter den Tauben sagt man, dass die Männchen vor 
den Weibchen sterben, welches man von denen, die zu Hause als 
Lockvögel erzogen werden, weiss. — IX, 36. 5: Die Taube badet 
sowohl im Wasser, als im Sande. — IX, 24. (Von der verschie- 
denen Weise der Habichtarten Tauben zu jagen etc. S. oben, N:o 
11, Hierax). 

101. Oivag (Oenas). V, 11. 2: ist der Grösse nach die 
zweite der Tauben: gleich nach Phatta und etwas grösser als 
die zahme Taube. — VI, 1. 2: legt 2 mal Eier. — VIII, 5. 5: 
ist samenfressend; — wird meist im Herbste gesehen und gefan- 
gen; ist grösser als die zahme Taube, kleiner als Phaps; wird 
meist, wenn sie trinkt, gefangen. Sie kommen in diese Gegen- 
den, wenn sie Junge haben. 

Oenas kann keine andere, als die wilde Taube, Felsentaube, 
Cobanba Uviot sein, was auch von den angenommenen Uebersetzungen 
bestätigt wird; nämlich Vinago (Gaza), was auf die Weinfarbe der 
Brust hindeutet, und Bnpilia, Felsenvogel. Es wird gesagt, dass sie 
aieht, wie Turtur, fortsieht, und auch die Grösse kann richtig ange* 
ssidinat sein, obschon C/ Ibia wohl nieht grösser ist, als unseie nof 
sahme Taube. 
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J02. Oéxta (Phatta; lat. Palumbns), Ringeltaube (S. 
unter Columba). — IIl, 1. 5: Die Testikeln werden zur Paarungs- 
zeit gross; sonst sind sie sehr klein. — V, 11. 2: ist die grösste 
der Taubenarten. — VI, 4. 1 : Turtur und Phatta legen im Früh- 
jahre zwei mal, zwei . . . mitunter 3 Eier (etc. S. Columba). — 
§ 3: Diese beiden werden, wie man sagt, in einem Alter von 3 
Monaten fruchtbar; sind 14 Tage trächtig, brüten die Eier ebenso 
lange und nach abermals 14 Tagen befiedem sich die Jungen so, 
dass sie nicht leicht gefangen werden können. Die Ringeltaube, 
sagt man, lebe bis 40 Jalu'e. — VIII, 5. 5: sie wird das ganze 
Jahr gesehen. — VIII, 14. 5: Die Ringeltaube ... zieht fort und 
überwintert nicht (ebenso wie die Waldtaube, Turtur und Schwalbe). 
Die Ringel- und die Turteltaube sammeln sich in Schaaren, wenn 
sie ankommen und zur Zeit des Fortziehens. — VIII, 18 (am 
Schlüsse): Einige Ringeltauben (q)aaaü)v) liegen im Winterschlafe, 
andere ziehen mit den Schwalben fort. — VIII, 20: Starke Hitze 
befördert das Wohlbefinden und die Fortpflanzung vieler Vögel 
und besonders der Ringeltaube. — IX, 8. 3: trinkt wie die Tau- 
ben. Turtur und Phatta leben in einfacher Ehe; die Gatten sind 
treu; beide bebrüten die Eier; sie können nicht leicht anders als 
durch die innem Theile unterschieden werden. — § 4: Die Rin- 
geltauben leben lange; man hat sie 25, 30, sogar 40 Jahre errei- 
chen sehen. Wenn sie alt werden, wachsen die Klauen, die von 
den Leuten, welche sie aufziehen, abgeschnitten werden; sonst 
scheint sie vom Alter keine Beschwerden zu haben. — IX, 36. 3: 
Im Winter geben sie keinen Laut von sich . . . 

Dass Phatta die Ringeltaube, Columba pahttnbus, ist, ist 
sicher, sowohl durch des Zeugniss der Tradition, als durch die 
angegebene Grösse. Viele davon bringen den Winter in Griechen- 
land zu. 

103. Oaip (Phaps; Genet. q^aßag). VI, 8. 2: Von den 
Phabes brütet das Weibchen die ganze Nacht, vom Abend bis 
zum Frühstück, und das Männchen die übrige Zeit. — VIII, 5. 
5: ist samenfressend ... etwas grösser als Oenas. — IX, 8. 3: 
Sowohl Phaps als Turtur fahren stets fort, an derselben Stelle 
zu bauen. 

Dass Phaps dieselbe Art wie Phatta ist, wird wohl nicht 
bestimmt gesagt; beide Namen werden sogar auf einer Stelle (VIH, 
5. 5) nebeneinander angeführt; aber es ist doch sicher, theils durch 
das Zeugniss -der Sprach tradition, theils durch die Art und Weise, 
wie sie besprochen werden und die übereinstimmende Grösse, wie end- 
lich dadurch, dass es keine andere Art zu errathen giebt. 

104. nsleiag (Pelias). V, 11. 2: Die Taube und der Pelias 
sind verschiedene Vogelarten. Der Pelias ist kleiner, aber die 
Taube wird zahmer, und der Pelias ist dunkel und klein mit ro- 
then, rauhen Füssen. VIII, 14. 5: Phatta und Pelias ziehen fort, 
und überwintern nicht. 
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Das bier die Waldtaube, Cdumba oenaa, gemeint wird, ist 
doreh die angegebene Grösse und . das Fortziehen sicher, obschon viele 
davon, gleich wie von der Ringeltaube, in Griechenland zurückbleiben 
tollen. 

105. TQiyytjv (Trygon; lat. Turtur), Turteltaube, V, 11. 
2: ist die kleinste unter den Taubenaxten. — VI, 4. 1 und 3 
(S. Phatta; dasselbe über sie und Turtur; doch wird von dieser 
das Alter nicht erwähnt). — VIU, 5. 5: Turtur sieht man im 
Sommer, nicht im Winter, dann liegt sie im Winterschlafe. — 
Vni, 14. 5: Ebenso zieht Turtur fort und überwintert nicht . . • 
Sie sammeln sich in Schaaren zur Zeit des Ziehens (wie Phatta). 
— Vni, 18. 1: Alle sind darüber einig, dass die Turteltaube im 
Winter^chlafe liegt, denn niemals, sagt man, ist sie während des 
Winters gesehen worden. Wenn sie ihren Schlaf beginnt, ist sie 
sehr fett. Sie verliert da die Federn, bleibt aber doch fett. — 
IX, 2. 4 und 8: Ist feindlich gegen Pyrallis; — Freund von Cot- 
typhus. — IX, 8. 3: lebt paarweise; die Gatten sind einander 
treu, und beide bebrüten die Eier. Sie sind dem Aussem nach 
einander gleich. — § 4: Die Vogelfanger berauben die Turtel- 
und zahmen Tauben des Gesichts, um sie zu Lockvögeln zu 
erziehen; diese leben 8 Jahre. Im Sommer halten' sie sich an 
kühlen Stellen auf, im Winter an warmen. — IX, 36, 6: Einige 
kleine Vögel lassen Winde, wie die Turteltauben. Diese machen 
ausser dem Laute eine starke Bewegung mit dem Hintertheile. 

Die Turteltaube, Columba turtur, ist wohl bekannt, und wird 
richtig als die kleinste europäische Taube angegeben. Sonderbar ist 
die Sage von dem Winterschlafe dieser und anderer Vögel. Von den 
widersprechenden Angaben im 8:ten Buche, über den Winteraufenthalt 
des Vogels, ist die mittlere (VIU, 14. 5) offenbar später eingeschrie- 
ben. Die 2 übrigen uiüs^sen von der esten Kedaction herstammen. 


106. AXBxzQvdiv (Alectryon; lat. Gallus), zahmer Haus- 
hahn. I, 1. 13: ist brüi^stig. — II, 8. 5: hat einen Kamm ganz 
eigener Beschaffenheit; er sieht aus wie Fleisch, ohne es zu sein. 

— II, 12. 4: hat einen Kropf oberhalb des Magens. — IV, 9. 7: 
krähet (schreiet) nachdem er gesiegt hat. Die Henne krähet nicht. 

— V, 2. 2: (Die Paarung wird beschrieben). — V, 11. 1: Das 
Hühnergeschlecht {ysvng tcov aXexxnQiå(ov) paart und pflanzt sich 
das ganze Jahr hindurch fort, ausser einige Tage während der 
Wintersonnenwende. — VI, 2. 4: (über ein im Hahne gefundenes 
Ei); — § 5: (Von Windeiern); — §6 und folg.: Die Henne brütet 
im Sommer das Ei in 18, im Winter oft erst nach dem 25:sten 
Tage aus (und mehreres über Brüten, Befruchtung und Beschaf- 
fenheit des Eies; weitläufig). Nach der Paarung richten die 
Hühner die Federn auf und schütteln sich nnd werfen Halme und 
Stroh omher, welches sie auch mitunter nach dem Eiette^^B 
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thnn. — IX, 9. 3: In den Tempeln, woselbst eingeweilite Hfihne 
ohne Hühner sich aufhalten, gescfiieht es, das der zuletzt Dahin- 
geschenkte von allen üebrigen als Henne behandelt wird. — IX, 
37. 1 : Die Hähne werden da am Steisse castrirt, wo sie während 
der Paarung [mit dem andern GeschlechteJ zusammentreffen. 
Wenn ein ausgewachsener Hahn daselbst mit einem Eisen 2 oder 
3 mal gebrannt wird, so bleicht die Hänghaut (am Kopfe), und 
er krähet micht mehr, noch versucht er, sich zu paaren; war er 
aber noch ein Junges, so wird, wenn er heranwächst, aus allem 
diesem (Kamm, Stimme, Paarung) nichts. — (Vergl. weiter unter 
folg.). 

107. ^lexzwQig (Alectoris; lat. Gallina. Beide Geschlech- 
ter werden auch oft nur oQviQy Vogel) genannt. Henne (S. unt. 
Vorherg.). — VI, 1. 1: Das Huhn paart sich und legt das ganze 
Jahr Eier, ausser 2 Monate um die Wintersonnenwende. Die 
edlen Hühnerracen legen bis zu 60 Eier, bevor die Bebrütung 
beginnt, obschon sie eine geringere Anzahl, als die unedlen legen. 
Die Adrianischen Hühner sind klein und legen jeden Tag. Sie 
sind bösartig und tödten oft die Küchlein. Sie haben bunte Far- 
ben. — Einige, gewöhnliche, legen zweimal des Tages, und man 
hat einige gesehen, die an allzu grosser Fruchtbarkeit gestorben 
sind... — IV, 9. 2: Brütet Pfaueneier aus (S. N:o 109). — 
IX, 36. 1: Die Hühner, die einen Hahn besiegt haben, krähen, 
ahmen dem Hahne nach und versuchen andere zu treten. Auch 
die Hängehaut und der Schwanz fangen bei ihnen zu wachsen an, 
so dass sie nicht so leicht als Hennen erkannt werden. Einige 
erhalten sogar kleine Sporen. Man hat Hahne gesehen, die, nach- 
dem die Henne umgekommen, sich deren Sorge für die Jungen 
angenommen, ihnen gefolgt sind und weder gekrähet, noch sich 
gepaart haben. Einige Hähne sind von Anfang an so weibisch, 
dass sie sich von anderen wie Hennen behandeln lassen. 

Das zahme Huhn, OcUlus alector, ist durch seinen Namen wohl 
bekannt. Die "edlen" und "Adrianischen" Hühner sind zahme Varie- 
täten; die letzteren, aus Adria, waren s. g. Zwerghühner. Es verdient 
bemerkt zu werden, dass das schwanzloee Huhn nicht genannt wird. 
Die zuletzt erwähnten Hennen werden den Hähnen ähnlich, nicht weil 
sie einen solchen besiegt haben, sondern in Folge einer Krankheit in 
den Eierstöcken, die doch zuweilen vorübergehend ist, worauf sie wie- 
der das Aussehen von Hennen annehmen können. Dies ist bei uns 
(in Schweden) unter zahmen Hühnern nicht selten. Auch ist es bei 
wilden Hühnerartigen Vögeln, wie Auerhahn, Birkhuhn, Wachtel, be- 
kannt. Am öftesten findet man diese Verwandlung bei Hennen von 
Tetrao urogallus und meistens bei den jüngeren. 

108. Oagiavng (Phasianus), Fasan. V, 25. 2: die s. g. 
Fasanen werden von Läusen getödtet, wenn sie sich nicht im 
Sande baden dürfen. — VI, 2. 2: die Eier sind punktirt. — 
IX, 36. 5: (wird nnter den Hühnerartigen Vögeln aofgezIUilt, 
B. oben). 
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Aaoli hier bleibt der Name das einzige aiehere Kennseielieii des 
gewdknlichen Fasanen, PhasianuB colchicu». 

109. Tätig (Taos; auch taiov, Taon; lat. Pavo), Pfau. 
L 1. 15: ist eitel und neidisch. — VI, 2. 5: legt auch Wind- 
eier. — VI, 9 (das ganze Kap.): Taos lebt 25 Jahre; pflanzt 
sich im dritten Jahre fort, wo er auch sein schönes Federkleid 
bekommt, und brütet 30 Tage lang oder etwas mehr. Er legt 
nur einmal im Jahre, ungefähr 12 Eier, nicht täglich, sondern 
mit ein paar Tagen Aufenthalt. Das erste Mal legt er nur un- 
gefähr 8 Eier; auch kommen Windeier vor. Sie paaren bich im 
Frühjahre und legen kurz darauf. Sie verlieren die Federn beim 
ersten Fallen des Laubes und erhalten gleich darauf neue . . • 
Ihre Wächter legen die Eier zahmen Hühnern unter, weil das 
Männchen zur Henne fliegt, während diese brütet, und die Eier 
zerschlägt Aus demselben Grunde pflegen gewisse wilde Vögel 
den Männchen während der Brütezeit auszuweichen. Gewöhnlich 
legt man dem Huhne nur 2 Eier unter, denn nur so viele kann 
es aasbrüten. Auch setzt man ihm Futter hin, damit es nicht 
von den Eiern weggehe. 

Der Pfau, Pcmo cristatus, war lange vor jener Zeit nach Grie* 
cheiiland gekommen, wahrscheinlich von Persien aus, was aus der alten 
Mythologie erscheint, die ihn Juno 's Vogel nennt. iEsop erwähnt 
ihn als unter demselben Namen (tawg) wohl bekannt, und Aristo- 
PHAMXS liest eine Person fragen, ob der Flamingo ("Phoenicopterus") 
ein Pfau sei? (Die Vögel ▼. 269> 

110. MeXeayQig (Meleagris). VI, 2. 2: Die Eier sind ge- 
sprenkelt. 

Dies ist Alles, was der Verfasser von diesem Vogel sagt, der in 
spateren Zeiten, eben aus Mangel an BeschreibuDg, zweifelhaft gewe- 
sen ist GsssNZR nahm richtig an, dass dieser Name das Perlhuhn, 
Nwmda meleagris L., bedeute; . aber gleichzeitig behauptete Bélon, 
dass. er dem Truthahne zukäme, von dem er (schon vor 1550) nicht 
wosste, dass dieser aus Amerika herstanmite. Dieser wurde von 
GsssNSB Gallopavo benannt, und erhielt von LiNNi (nach Bålon) 
den weniger richtigen Namen Meleagris gallopavo. Plimius sagt zwar, 
dass Meleagris aus Afrika sei, aber seine Beschreibung (10, Kap. 
26) ist für die Bestimmung des Vogels durchaus ungenügend. Da- 
gegen hat uns Athenaus eine Beschreibung von Meleagris (XIV, 
Kap. 71 ScHWZiou.) aus einem jetzt verlorenen Werke von Gl ytus 
MiLSSics, einem Schüler des Aristotslks, aufbewahrt, die jeden 
Zweifel hebt, dass Meleagris die oben genannte Nvmda sei. Er 
erklärt, dass dieser Vogel von den Priestern im Parthenon zu Athen 
aufgezogen wurde. Wahrscheinlich kannte auch Aristotelbs den 
Vogel von daher. Derselbe Vogel wird wieder von Athenjics, IX, 58 
nnter dem Namen Tetrax beschrieben (Vergl. unter Tetrix, N:o 47). 

IIL niQdi^ (Perdix; id. latine), Rothes Rebhuhn. I, 
1. 13: ici brtostig; — n, 12. 14; hat einen Kropf; — IV, 9. 7; 
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während der Paarungszeit forden sie dutch ihren Laut andere 
zum Streite heraus. — Y, 4. 7: Das Weibchen kann durch den 
Wind vom Männchen befruchtet werden, oder nur von seiner 
Stimme; beide Geschlechter gaffen . . . während der Paarung. — 
VI, 1. 2: legt auf dem Felde... — VI, 2. 2: die Eier sind 
weiss; — § 9: legt auch Windeier; (die eben angeführten Fabeln 
von der Befruchtung werden wiederholt); wird zur Jagd benutzt 
fals Lockvogel] ; scheint einen starken Geruch zu haben. — VI, 
4. 3: lebt länger als 16 Jahre. — VT, 8. 2: die Rebhühner 
machei\ zwei Plätze fur die Eier; auf dem einen brütet das 
Weibchen, auf dem anderen das Männchen, und jeder erzieht 
nach dem Ausbrüten die Seinen. Wenn er die Jungen zum er- 
sten Male aus dem Neste fuhrt, tritt er sie. 

IX, 8. 4: Perdices leben ungefähr 15 Jahre. — IX, 9: (beinahe 
das ganze Kap.): bauen keine Nester (s. oben unter Art. Gal- 
linsß). — § 2: Wenn man das Nest antrifft und das Weibchen 
verfolgt, so wälzt es sich vor dem Verfolgenden her, als ob es 
(von Krankheit) angegriffen wäre und lockt ihn zu sich, gleichwie 
um sich fangen zu lassen, bis die Jungen entflohen sind. Dann 
fliegt es fort und ruft diese zu sich. Es legt nicht unter 10, zu- 
weilen 16 Eier. Wie oben gesagt, ist das Rebhuhn ein bösar- 
tiger, schlimmer Vogel. Im Frühjahre trennen sich die Schaaren 
paarweise unter Geschrei und Streit. Da sie sehr brünstig sind, 
so rollt und zerschlägt der Hahn die Eier, wenn er sie findet, 
damit das Weibchen sich nicht lege und jene ausbrüte. Allein 
das Weibchen fliegt fort und legt Eier; oder wenn es in der 
Nähe des Männchens legen muss . ., so sucht es die Eier dadurch 
zu retten, dass es nicht zu ihnen kommt . . . Wird es von einem 
Menschen gesehen, so versucht es ihn von den Eiern, wie von 
den Jungen weg zu locken ... — § 3: Wenn die Hennen geflo- 
hen sind, schreien und streiten die Hähne . . . Der Ueberwundene 
folgt dem Sieger und wird von ihm getreten. — Dies geschieht 
nur zu einer gewissen Jahreszeit und trifit auch bei den Wach- 
teln ein . . . — Die zahmen Rebhühner treten die wilden ... — 
Der Anführer der wilden Rebhühner macht einen Anfall gegen 
den, welcher zur Jagd gebraucht wird und fordert ihn zum 
Kampfe auf. Wenn er im Käfig (oder Netze) gefangen wird, 
kommt ein anderer auf dieselbe Weise herausfordernd. So, im 
Falle der Lockvogel ein Hahn war. Ist es eine Henne, wel- 
che den Lockton hören lässt, so geht der Anfährer ihr entgegen, 
worauf die übrigen ihn aus Neid anfallen . . . Desshalb naht er 
sich oft schweigend . . . oder . . . wie die Kenner erzählen, bringt 
die Henne zum Schweigen, ... um Kampf zu vermeiden. Das 
Rebhuhn hat nicht nur einen singenden, sondern auch einen krei- 
schenden, und viele andere Laute. — § 6: Oft, wenn die brütende 
Henne merkt, dass der Hahn sich einem Lockvogelweibchen nä- 
hert, springt sie ihm entgegen, um sich von ihm treten zu lassen, 
und ihn vom Lockvogel fortzuziehen* Die Rebhühner und Wach- 
teln gehen in ihrer Brunst so weit, dass sie auf den Jäger fallen 
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ond sich auf seinen Kopf niedersetzen.. — IX, 26. 3: Da, wo 
man lebende Schnecken sieht, findet man weder Schweine noch 
Rebhfihner; denn diese fressen die Schnecken. — IX, 36. 5: Die 
Kebhöhner baden im Sande. 

Die hier erwähnte Art ist die Ferdüs saaatilis der Neueren (P. 
graeca Briss.), die in Griechenland allgemein ist. Ihre Sitten weichen 
bedeatend von denen unserer Rebhühner ab, doch lassen wir dahin 
gestellt, ob sie so brünstig und kampflustig sind, wie hier angefahrt 
ist Viele Volkssagen müssen von denselben in Griechenland in Um- 
lauf gewesen sein. 

112. ^zzayfjv (Attagen). IX, 19. 5: Ascalopax (Scolopax 
rosticola), gleicht Attagen der Farbe nach. — IX, 36. 5: (wird 
unter den hühnenartigen Vögeln, die im Sande baden, angeführt). 

Mehrere alte Schriftsteller erwähnen Attagen; doch wird damit 
nicht immer dieselbe Art gemeint, sondern jeder scheint einen Hüh- 
ner\'ogel so zu benennen, der wohl etwas der au seinem Orte allge- 
meinen Art von Rebhühnern (Perdix) gleicht, aber doch davon ver- 
schieden ist. Pliniüs sagt, dass Attagen in Spanien und Gallien 
gefunden wird, womit Perdix francolinus gemeint zu sein scheint, 
wie auf den Alpen, wo man Lagopus alpina darunter verstehen 
moss. Von diesen konnte die letztere schwerlich A&istgtbles bekannt 
sein, und es ist nicht wahrscheinlich, dass er, wie man vej-muthet, den 
Francolin oder Tetrao bonasia meinte, die beide nicht in Griechenland 
vorkommen. Dagegen halte ich ftir sicher, dass sein Attagen unser 
nordisches Rebhuhn, Perdix cinerea, ist, das, nach Lindekhatsr, 
jetzt in Hellas gefunden wird und in Thessalien, wie nach Norden 
zu, allgemein ist. Auf dieses passt einigerm assen die Vergleichung 
mit der Farbe der Waldschnepfe. Dass Atta gen ein bei Athen 
gewöhnlicher und wohl bekannter Vogel war, sieht man aus Abisto- 
PHANSS Komödie "'Die Vögel*' wo derselbe Attagas {axxayag) ge- 
nannt wird, und in v. 249 wird gesagt, er habe bunte Federn. Wahr- 
scheinlich ist es derselbe, der nach Alexander Mtndixts von Athe* 
KACS erwähnt wird. (Ate. IX, Kap. 39). 

113. (yQTi4 (Ortyx; lat Cotumix), Wachtel. II, 11. 8: 
Die Galle sitzt am Darme. — II, 12. 15 und 17: Die Speise- 
röhre ist nach unten sehr weit, — ausserdem ein Kropf, der 
ungewöhnlich weit vom Magen sitzt. — IV, 9. 7: In der Paa* 
rungszeit singen die Hähne während sie streiten; — die Hennen 
singen nicht — VI, 1. 2: Legt auf die Erde. — VIII, 14. 4: 
Sie ziehen im August, vor dem Kraniche, weg. — § 6: Die 
Wachtel zieht den Winter über fort, obschon die eine oder 
andere an sonnigen Stellen zurück bleiben kann. Ist schönes Wetter 
oder Nordwind, wenn sich die Wachteln hinwegbegeben, so tren- 
nen sie sich paarweise und befinden sich wohl; aber bei südlichem 
Winde leiden sie, weil sie schwer fliegen . . . Darum versuchen es 
die Vogelfänger bei südlichem Winde; ... sie fliegen schreiend, 
weil es Mühe kostet (Von ihrem Anführer auf dem Zuge, S. 
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Cychramus, N:o 118, und unter N:o 120). — IX, 9. 1: bauen 
keine Nester; (2 andere Stellen, § 3 und 5, S. Perdix). — 
IX, 10. 1: Legt Eier auf dem Boden; ... setzt sich nie auf 
Bäume. 

Die Wachtel, Coturnix communis, ist wohl bekannt, tbeils als 
ein guter Braten, theils wegen ihrer Stimme im Sommer, und ihr 
Name ist nie, weder auf griechisch noch lateinisch, zweifelhaft ge- 
wesen. 

114? — IX, 22. 8: In Scythien findet man eine Art Vogel, 
der nicht kleiner ist, als die Trappe (Otis). Dieser gebiert zwei 
Junge, die er nicht ausbrütet, sondern sie in ein Hasen- oder 
Fuchsfell versteckt, liegen lässt. Wenn er nicht fort ist, um zu 
jagen, hält er in dem Wipfel des Baumes Wache, und will Je- 
mand hinaufklettern, so schlägt er ihn und ficht mit den Flügehi 
wie ein Adler. 

Obschon diese Zeilen eine Fabel gröbster Art enthalten, so 
zweifle ich nicht, dass sie sich auf eine Erzählung vom Auerhahne, 
Tetrao urogaüits, oder möglicherweise vom Birkhähne, T. tetris, 
und deren Laute oder Balzen beziehen kann, welche durch die g^echi- 
schen Kolonien am Schwarzen Meere, von den Karpathen, oder den 
waldigen Gregenden Polens gekommen sei, woselbst sich die Auer» 
und Birkhühner ehemals gefunden haben müssen. 


5. Wadvögel. 

Einige der hiehergehörenden Gattungen werden als langhalsig 
oder langfüssig, oder sich am Wasser aufhaltend erwähnt, z. B. 
II, 12. 16: die langhalsigen, als Porphyrie; diese hinterlassen 
mehr flüssigen Koth, als die übrigen. —^ VI, 2. 2; Die, welche 
sich an Seen aufhalten, haben gelbliche (oxQct) Eier. — VIII, 
5. 6: Einige von ihnen haben getrennte Zehen. — VIII, 8. 1: 
Die Vögel mit langem Halse trinken mit Unterbrechung und 
heben den Kopf auf. — IX, 36. 5: die, welche sich an Flüssen 
und Seen, oder am Meere aufhalten, baden im Wasser. — De 
Part. Anim. IV, 12, am Schlüsse: bei denen, die lange Beine 
haben, ist die Hinterzehe klein. 

115. iizig (Otis), Trappe. II, 12. 15: Die ganze Speise- 
röhre ist weit und breit. — V, 2. 2: Paaren sich gleich zahmen 
Hühnern. — VI, 6. 2: bebrüten, gleich anderen grossen Vögeha, 
die Eier ungefähr 30 Tage. — (IX, 22. 8: S. N:o 114). 

Gleich vielen anderen vorhergehenden Namen ist Otis mit Sicher- 
heit bekannt, und bezeichnet am häufigsten die grosse Trappe, 
Otis tarda; aber auch bisweilen die kleine, 0. tetraai. Dass der 
Verfasser die erstere meint» ersieht man an der Angabe aas dem 
6tten Buche. 
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116. rifapog (Geraniu; lat Gras)« Kranich. I, 1. 10 
und 11: lebt in Gesellschaft. — Diese hat ein gemeinsames Ziel 
(**politicum'*) und steht unter einem Anführer. — V, 2. 2: Wäh- 
rend der Paarung setzt sich das Weibchen nicht nieder. — YIII, 
14. 2: Die Kraniche ziehen von den Feldern Scythiens nach den 
SQmpfen oberhalb Egyptens, wo der Nil entspringt, wo sie auch 
der Sage nach die Pygmseen anfallen ... die sich wirklich fin- 
den ... — Ebd. § 4 und 6: Sie ziehen im September (Maima- 
cterion). — Sie fliegen gegen den Wind. Was vom Steine er- 
zählt wird, ist unwahr; denn man sagt, sie haben einen Stein als 
Ballast, der zur Goldprobe dient, wenn er ausgespien worden. 
Vieles, was die Kraniche betrifft, scheint klug eingerichtet zu 
sein. Sie ziehen weit weg, wobei sie hoch fliegen, um sich weit 
omsehen zu können, und wenn sie Wolken und Unwetter sehen, 
lassen sie sich nieder und ruhen. Auch, dass sie einen Anfuhrer 
haben, der ihnen durch Laute Zeichen giebt . . . Wenn sie sich 
setzen, schlafen sie mit dem Kopfe unter den Flügel, auf einem 
Fusse stehend; aber der Anfährer hat den Kopf aufrecht und 
sieht sich um, und wenn er etwas bemerkt, giebt er durch einen 
Ruf Zeichen. — IX, 13. 3: Auch die Kraniche pflegen so gewal- 
tig zu streiten, dass man sie dabei greifen kann. Der &anich 
legt zwei Eier . . . 

Der Kranich, Grus cinerea, der nur yod Afrika fort und zoruck 
über Griechenland zieht. — Die Sage von den Pygmaeen, s. oben 
unter Pferd (Saugethiere N:o 54). — Aiustophamks lässt den Kra- 
oich "ans Libyen, 30,000 Stuck** kommen (Die Vögel, Vers 1136). 
— Sicher i$t, dass die Alten nicht mehrere Arten von Kranichen, als 
die gewöhnliche, gekannt, oder mit Namen unterschieden haben, ob- 
schon man dies in letzterer Zeit hat behaupten wollen. Ueber Grus 
▼irgo 8. oben, Anm. nach den Eulen N:o 10. — An der Stelle bei 
Plikius (XI, Kap. 37), wo man hat behaupten wollen, er habe Grus 
pavonina unter dem Namen Grus balearica erwähnt, heisst es 
nur: "Et Fulicarum generi [natura] dedit cirros; Pico quoque martio 
et Orui balearic«*'. (Auch den Meerenten hat die Natur Büschel 
[oder Zierrathen auf dem KopfeJ gegeben; wie dem Spechte und dem 
balearischen Kraniche). Da cirrus eigentlich die erste Haarlocke bei 
Kindern bedeutet, und der ^^Cirrus" bei Kranichen zunächst mit dem 
bei dem Spechte verglichen wird, so scheint mir diese Stelle nichts 
Anderes bezeichnen zu können, als dass PuNius erfahren hat, dass: 
ein Kranich, der auf den balearischen Inseln vorkommt, einen rothen 
Scheitel hat, wie der Specht. Die Grus balearica des Plikius 
ist sonach nichts Anderes, als unser gewöhnlicher Kranich*). Man 
darf sich nicht darüber wundem, dass Plikius nicht wusste, dass 


*) Hovma Mgt, Gab. JoaniAl 1862. 4S8 Kote, iau die Knmi<^e, and "eelbet 
Beleerica pevonina" auf den Baleeren gans fehlen, and es mnas ao sein, ao- 
wohl im Sommer ala im Winter. Aber in den Zngzeiten moaa doch der 
gewöhnliche Kranich da zuweilen vorüber ziehen oder ein wenig aatruheo, 
nnd bei einer tolehen Gelegenheit kann ein Exemplar gefangen oder getMtet 
•eis- 
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dasselbe mit denen der Fall ist, die man aber Italien fliegen siebt 
Wie viele von uns würden wobl durch eigene Wahrnehmung dies über 
die Kraniche wissen, die bei uns in grosser Menge gesehen werden? 

117. noQcpvQuov (Porpbyrio). II, 12. 16: hat einen langen 
Hals; die Speiseröhre ist lang, ohne Kropf. — VIII, 8. 1: Nur 
der Porphyrio trinkt gleichsam schluckend (xaipet). 

Unser Verfasser sagt Nichts weiter über den Porphyfio, der 
doch als Porphyrio hyacinthinus der Zoologen bekannt ist, und jetzt 
in Niederegypten. und an mehreren Stellen gefunden wird. Der Name 
bedeutet purpurgefärbt, und passt auf keinen anderen europäischen 
Wadvogel; er wird von Aeistophanes an vielen Stellen (in der 
Komödie "die Yögel") genannt; doch ohne alle Beschreibung. Den 
Yogel findet man noch wild in Griechenland, nach Ehbhabds Angabe 
in Naumannia 1858, 21, nämlich am Kopai-See und an einem klei- 
nen See auf Euböa. Er ist jedoch überhaupt so selten, dass Lindsr- 
MAYEB sein Vorhandensein daselbst für sehr zweifelhaft hält, da er 
sich nie Gewissheit verschaffen konnte, ob er wirklich gefunden werde. 
Wahrscheinlich hielt man ihn einst allgemein zahm in Griechenland 
und zwar theils seines schönen Aussehens, theils der Nahrung wegen. 
Athbnjsus hat (IX, Kap. 40) einen ausführlichem Aufsatz über Por- 
phyrio, aus verschiedenen Schriftstellern gesammelt, und eine darin 
mitgetheilte, gute Beschreibung soll aus Aristoteles entlehnt sein, 
woselbst ich sie jedoch nicht habe finden können. 

118. KvxQa/iiog (Cychramus). VIII, 14.6: Wenn die Wach- 
teln von dort (*'sx€iv^ev"'y von Afrika) abfahren, haben sie keine 
Anführer; wenn sie aber von hier (evrevifsv) ausziehen, folgt 
ihnen Glottis, wie Ortygometra und Otus und Cychramus, 
der sie auch des Nachts aufruft. Hören aber die Vogelfänger 
dessen Laut, so wissen sie, dass jene nicht zögern. (Ueber die 
Bedeutung, s. nach 120). 

119. OQivyof.iiitQa (Ortygometra); wird mit dem vorigen 
zusammen genannt, wo auf derselben Stelle hinzugefügt wird: 
Ortygometra ist der Gestalt nach den Sumpfvögeln ämlich (kipt- 
vaioig; d. h den kleinen Wadem). 

120. KoéS, (Crex). IX, 2. 6: Feind der Eule, der Schwarz- 
drossel und des Chlonon; denn er fügt sowohl ihnen, als ihren 
Jungen Schaden zu. — IX, 16. 4: Crex ist dem Character nach 
zanksüchtig (kampflustig, f,iaxi/^0(;), aber geschickt sich zu näh- 
ren, und im übrigen ein ünglücksvogel. 

Es dürfte Manchem wunderbar vorkommen, diese drei Namen 
hier, unter den bestimmten Arten und zusammen, wie einen einzigen, 
aufgeführt zu sehen. Mir scheint es jedoch mehr als wahrscheinlich, 
dass sie alle nichts Anderes bedeuten, als einen und denselben Vogel, 
nämlich den Wachtelkönig, Rallus crex L. — Dass Ortygometra 
dieser Yogel ist, dürfte keinem Zweifel unterliegen und ist von den 
meisten, nach Conrad Gessner angenommen, obschon Bélon ihn 
gleichzeitig für Ballus aquaticus ansah. Der Name Ortygometra be- 
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deutet Wachtelmutter, und sclieint für einen Vogel gebildet zu sein, 
den man mitunter, obschon stlten,. zu sehen bekam, ohne dessen Laut 
zu kennen und der sehr der Warhtel glich, doch etwas grösaer war. 
Aber es giebt keinen anderen solchen Vogel, als gerade Kallus crex; 
denn die übrigen, nahe verwandten, haben zu dunkle Farbe, um mit 
der Wachtel verglichen werden zu können, und. K. aqunticus hat aus- 
serdem einen zu langen und zu schmalen Schnabel. Aristoteles 
sagt ausdrücklich, dass Ortygoinetra den Sumpfvögeln gleiche, und 
die Beschreibung, die A tuen aus (IX, 48) nach Alexander Myndius 
anführt, streitet nicht gegen unsere Annahme. Er sagt, der Vogel sei 
gross wie eine Turteltaube, mit langen Beinen, klein und furchtsam. 
Cychramus wird zwar von Aristoteles zusammen mit Orty- 
gometra genannt, doch hindert dies nicht, dass diese derselbe Vogel 
sein können, da beide Apgaben ohne Zweifel den laufenden Volksagen 
entlehnt waren. Dieser Oychraraus wird von ihm ah der eigentliche 
Anführer der Wachteln angegeben. Aber die Sage, dass Rollus crex 
(die Knarre) der König der Wachteln sei, ist seit dem Alterthume 
in mehreren Ländern verbreitet gewesen, und Lindermayer hat ihn 
in Griechenland jetzt, wie ehedem allgemein gefunden. Er sagt 
nämlirh, dass "die Jäger dort sehr wohl wissen, dass jeder Schwärm 
Wachteln, die, während des Ziehens, Na(*hts ankommen, von einem 
Wachtelkönige angeführt wird", womit Ilallus crex gemeint wird, 
der stets im Fiüh jähre spät, zu derselben Zeit wie die Wachteln, 
ankommt. Doch%ält er sich versteckt und wird nur selten gesehen, 
wesshalb es nicht allgemein bekannt war, dass er derselbe Vogel wie 
die Wach telm utter war. — Nach der jetzt gewöhnlichen Schreibart dieser 
Stelle im griechischen Texte (VÜI, 14. 6), die oben übersetzt ist, 
wird hier gesagt, dass die Wachteljäger, gegen den Herbst, die Ab- 
fahrt der Wachteln erwarteten, und man muss annehmen, dass der 
angeführte Laut des Wachtelkönigs nicht der gewöhnliche Cr ex-laut 
wäre, der dann aufgehört hat und der nur früher im Sommer 
gehört wird; was aber ganz widersinnig scheint. Natürlicher Weise 
ist die Meinung, dass sie die Ankunft der Wachteln, im Frühjahre 
erwarteten, und dass sie, wie noch jetzt, dem wohlbekannten Crex- 
laut«, der die Ankunft der Wachteln ankündigte, lauschten. Man hat 
aber nur nöthig, in dieser Stelle, ein einziges Wort {exeii^ev, von 
dort; s. oben) ein wenig zu verändern um diesen Sinn zu erhalten. 
Wenn man, statt dessen, exeiGS (dort hin) schreibt, so wird die 
Strof^e in wortgetreuer Uebersetzung folgeudermassen lauten: Wenn 
die Wachteln dorthin (nach Afrika) abfuhren, haben sie nicht An- 
fuhrer; aber wenn sie davon (zu uns') ausziehen, folgt die Glottis, 
und die Ortygometra und der ütus und der Cychramus, der sie auch 
nachts aufruft; und wenn die Jäger dessen (drs Cycbrami) Stimme 
hören, so wissen sie, dass sie nicht zögern (d. h. dass die Wachteln 
gleich kommen). — Es scheint mir ganz klar, dass diese letztere 


') Wir witMO dsM das Wort (rtév&tv die doppelte Bedeotoog: von hier und 
von dort haben kann. 
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Schreibart die richtige ist, welche die Meinung des Aristoteles an- 
giebt, und dass die bisher gewöhnliche, durch Beschädigung und sp»- 
tei*e Entstellung des bezeichneten Wortes entstanden ist. 

Der Name Cychramus ist sonst in mehrfacher Weise gedeutet 
worden. Gessneb fragt, ob wohl der Numenius gemeint sein könne? 
BÉLON, der die oft gebräuchliche Schreibart: Cenchramus anwendet, 
welchen Namen er von Cenchris (Hirse, Gerste) herzukommen annimmt, 
hält den Vogel für die Grauammer (Emberiza miliaria); Aldrovan- 
Dvs glaubt, er sei E. hortulanus, welche Deutungen doch alle, o£fen- 
bar unrichtig sind. 

Dass der Cr ex hier, mit den beiden vorhergehenden zusammen 
augeführt wird, kommt daher, dass ich mir diesen Namen nicht anders, 
als eine Nachahmung des gewöhnlichen Lautes des Wachtelkönigs (der 
Wiesenknarre) denken kann, womit man den Vogel bezeichnete, ohne 
doch recht genau zu wissen, wie er aussah, ganz wie es im. Allge- 
meinen geschieht, wenn wir von der Knarre sprechen. Doch hatte 
man, auch früher, mitunter den Crex zu sehen bekommen, und gefun- 
den, dass er einem Sumpfvogel ähnele. So sagt Aristoteles, De 
partib. Anim. IV, 12, am Schlüsse, dass er "eine kleine Hinterzehe, 
gleich anderen langfüssigen Vögelu, hat". — Da man ihn aber nur 
selten zu sehen bekam, wurde er mit anderen Sumpfvögeln verwech- 
selt. Herodot giebt an, 11, 76, dass der Ibis so gross wie Crex 
ist, womit wohl Numenius arquata gemeint wird. In der Komödie 
die Vögel sagt Aristophanes, dass die Creces %ie Kraniche mit 
den Schnäbeln hauen; wozu später ein Scholiast hinzugefügt hat, 
dass der Crex einen langen, gebogenen und zahnigen Schnabel habe, 
dazu ohne Zweifel durch Herodots ebengenannter Vergleich mit dem 
Ibis veranlasst. Das Alles bewirkte, dass man in spätem Zeiten nicht 
wusste, was ehemals mit dem Crex gemeint war. Bélon glaubte in 
ihm einen schwarz und weissen Wader (Himantopus) zu erkennen, den 
er in Egypten gesehen. Andere haben ihn, zufolge der Äusserung des 
Aristoteles, er sei streitsüchtig, für Machetes pugnax angesehen. 
Doch vermuthet Gessner, nach Angabe von Turner, dass der Crex 
ein Vogel sei, der in England gefunden wird, und dessen Laut ist: 
crex, crexl 

121. AaxaXciTiag (Ascal6pas). IX, 19. 6: wird mit Nei>- 
zen in Gärten gefangen; ist so gross wie ein Huhn, mit langem 
Schnabel, und Farbe wie Attagen; läuft schnell und liebt die 
Menschen. 

Dieser ist deutlich als Scohpax rusäcola zu erkennen, und kann 
nicht Sc. gallinago sein. 

122. IxoXoTia^ (Scolopax). IX, 10. 1: Einige solche Vögel 
(die gut fliegen) nämlich die Lerche, Scolopax und die Wach- 
tel, setzen sich niemals auf Bäume, sondern auf die Erde. 

Es ist im Allgemeinen angenommen gewesen, dass Scolopax 
nur eine andern Aussprache oder Schreibweise des Namens Asca- 
lopas ist, und denselben Vogel, Scolopcuß maticola, bezeichne. 
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123. Tlvyagyog (Pygargus). VIII, 5. 7: Auch (leben an 
FlOAsen und Seen) Schoenilus, Ginclns und Pygargus. Dieser 
ist der grösste von diesen kleinen Vögeln, so gross als eine Dros* 
sei; nnd alle diese wippen mit dem Schwänze. 

Schweriieh kann Pygargus eine andere Art als Totanua ochropus 
bezeiehnen, dessen weisse Schwanz würze], wenn der Vogel auffliegt, stark 
in die Augen fällt, und den Namen Pygargus (Weissteiss) veranlasst 
haben niuss. Er ist zwar etwas kleiner, als die Singdrossel; der Un- 
terschied aber ist imbedeutend, und er ist einer der kleinen Wader, 
die oft mit dem Schwänze wippen. 

124 Klyxkog (Ginclus), wird VIII, 5. 7 genannt; s. nnter 
vorherg. — IX, 13. 1: hält sich am Meere anf. Er ist listig 
nnd schwer zn fangen, doch gefangen wird er sehr zahm. Er ist 
in gewisser Beziehung ein Krüppel, denn er ist in dem hinteren 
Theile schwach. 

Unter diesen Namen werden ohne Zweifel mehrere Arten kleiner 
Wader znsammengefasst, die kleiner als die vorhergehenden sind; so- 
nach die Tringen, und besonders 7V. subarquata und cUpinOt die im 
Winter in Griechenland, am allgemeinsten sein sollen, nnd da oft am 
Meerestrande laufen; wie auch der Äctitis hypoleucus, der im Sommer 
der allgemeinste sein soll. Auch dieser wird am Meeresufer angetrof- 
fen nnd wippt stark mit dem Schwänze. Schwerlich kann hier der 
Wasserstaar (Cinclus aquaticus) gemeint sein, der nicht mit dem 
Schwänze wippt und nicht am Meere gesehen wird. Ausserdem wäre 
wohl seine Tauchergeschicklichkeit zu allererst erwähnt worden. 

125. 2xaU3Qig (V; xakidoig; Scalidris, CaUdris). VIII, 
5. 7: Ferner (lebt am Wasser) Scalidris. Dieser ist im Ganzen 
ascfagran; doch hat er anch etwas Bnntes. 

Da dieser Vogel getrennt von den kleinsten Wadern, unter vor- 
herg. Nnmmer, angeführt wird, müssen damit die etwas grösseren 
gemeint sein, die grau und etwas fleckig sind, nämlich die TotanüS' 
Arten und besonders T, caUdriSy der im Winter sehr zahlreich in 
Griechenland sein soll. Alsdann sind anch die Füsse nicht so glän- 
zend roth, als im Sommer. 

126. üagdalog (Pardalus). Gleich nach den Drosselarten, 
Cyaans, Chlorion und Malacocranens (d- h. Drosseln, . . . , Oriolus 
nnd Lanins minor) wird angeführt, IX, 19. 2: Femer ist der 
Pardalns zn nennen. Dieser Vogel lebt gewöhnlich in Schaaren 
nnd wird nicht einzeln gesehen. Er ist der Farbe nach dorch- 
aus aschgran, an Grösse den vorigen [der Drossel etcj gleich, 
schnellfüssig nnd nicht schwach in den Flügek. Anch lässt er 
oft sein Geschrei hören, das nicht grob ist. 

Diese Beschreibung kann schwerlich auf einen anderen Vogel als 
auf den Regenpfeifer, Charadrhta pluvialis passen, wie anch Oiss- 
NBft annimmt Dieser Vogel konunt nach Griechenland in grossen 
Schaaren, die umherziehen und beständig ihr feines, gellendes Geschrei 
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hören lassen. Die Farbe, wird gesagt, sei aschgrau, und auch bei 
uus wird mancher Jäger, der nicht gewöhnt ist, solche Sachen näher 
zu betrachten und mit Beschreibungen in Büchern zu vergleichen, 
beim Nachfragen dieselbe Farbe angeben; aber der Name Pardalus 
(tigerfleckig) zeigt doch, dass man die gelben Punkte bemerkt hatte. 
Der Voorel wird unter lauter Land vögeln genannt, und kann sonach 
schwerlich eine Art sein, die am Wasser lebt, doch erkennt man ihn 
als Wader durch das Epithet: schnellfüssig (evnovg). — Wie BÉLon 
in Pardalus einen Coccothraustes sehen konnte, ist unbegreiflich. Al- 
DROVAND hielt ihn für Sturnus vulgaris und Andere Neuere haben 
ihn für Charadrius helveticus gehalten. 

127. XaQaåQiog (Charadrius)? VIII, 5. 7: lebt am Wasser 
[gleich vielen vorher aufgezählten]. — IX, 12. 1: Einige (Vögel) 
wäMen ihren Aufenthalt um Strombetten, Höhlen und Klippen, 
wie der s. g. Charadrius. Derselbe ist sowohl an Farbe als 
Stimme unansehnlich (wavXog); er wird des Nachts gesehen und 
verbirgt sich am Tage. 

Die Beschreibung scheint am besten auf Oedicnemus crepitans 
zu passen, wie schon Gessnee anmerkt. Er ist wohl kein eigentlicher 
Nachtvogel, doch wird angegeben, er sei spät in der Nacht in Be- 
wegung. Aristophanes sagt (Die Vögel, v. 1141): Charadrii und 
die übrigen Flussvögel trugen Wasser. 

128. Tgoxilog (Trochilus). VIII, 5. 7: Verweilt am Was- 
ser, r— IX, 7. 3: Wenn die Krokodile den Rachen aufsperren, 
fliegen die Trochili hinein und reinigen ihnen die Zähne, wodurch 
diese ihre Nahrung holen; aber das Krokodil fühlt, dass sie ihm 
grossen Nutzen thun, und beschädigt sie nicht, sondern bewegt 
den Hals wenn es will dass sie heraus gehen sollen, um nicht 
genöthigt zu sein, sie zu beissen. 

Diese Erzählung über den Trochilus stammt aus Egypten und 
kann dem Herodot entnommen sein, der (11, Kap. 68) sagt, dass 
der Trochilus Egel aus dem Munde des Krokodils läse. — Mit Tro- 
chilus ist der am Nil und Senegal allgemeine Pluviamua cegt/ptius 
gemeint, der von neuern Reisenden als äusserst lebhaft und listig 
beschrieben wird, doch zugleich auch als kühn und mit dem Krokodüe 
vertraulich, von dessen Körper man ihn gewöhnlich Insekten, Egel 
u. s. w. auflesen sieht (S. z. B. Brehm, Gab. Journ. 1865, 377). 
Andere haben sogar finden wollen, oder haben vielmehr von den Ara- 
bern erzählen hören, dass er wirklich in den Mund des Krokodils 
schlüpfe. (Ein anderer Trochilus ist oben, N:o 50, besprochen). 

129. I'ßig (Ibis). IX, 1^. 6: In Egypten giebt es zwei 
Arten von Ibis; einige sind weiss, andere schwarz. Die weissen 
findet man in ganz Egypten, ausser in Pelusium; die schwarzen 
in Pelusium, aber nicht in dem übrigen Egypten. 

Diese kurze Nachricht ist nicht dem Herodot entnommen. Der 
Ibis war, wie vieles Andere in Egypten, dem Namen nach, zu dieser 
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Zeit in Griechenland wohl bekannt. Abistopdamss nennt ihn ale 
bekannt Hbrodot giebt ausführlichere Nachrichten darüber, erwähnt 
jedoch nicht Pelusium (am Mittel raeere, trerade nördlich von dem jet- 
zigen Suez). Erst sagt er (II, 67), dass der Ibis in Hermopolis (am 
NU, 27}^) begraben wird; dann werden beide Sorten weitläufig be- 
sprochen (II, 75, 76): der schwarze Ibis, der ganz schwarz und 
so groas wie der Crex ist, mit krummem Schnabel, und Beinen wie 
der Kranich, begegnet im Frühjahre den geflügelten Schlangen, die 
von Arabien nach Egypten hineinfliegen wollen, und tödtet sie in der 
Gegend der Stadt Buto (im Deltalande). Der weisse Ibis ist all- 
gemein ("wird vor den Füssen der Menschen gefunden"), hat den 
ganzen Kopf und den Hals nackend und schwarz. Sein ganzes Feder- 
kleid ist weiss, ausser den Spitzen der Flügel und des Schwanzes, 
die schwarz sind. Beine und Schnabel wie bei dem vorigen. — Diese 
Besehreibung des weissen Ibis ist sehr genau und unverkennbar für 
Ibis athiopica (Tantalus »th. Lath. aus Bruces Trav., Ibis religiösa 
Cuv.). — Der schwarze Ibis kann nichts anderes sein, als FalcineUus 
igneus (Tantalus falcinellus L.; Ibis falc. Temm.). Dieser letztere 
wurde in neueren Zeiten erst von Gessneb unter dem Namen Fal- 
cinellus beschrieben, allein nicht als "der schwarze Ibis" erkannt, 
weil Hebodot und Aristoteles sagen, dieser sei durchaus schwarz. 
Dass er jedoch wirklich dieser Vogel ist, ist von Cuyieil nach Mu- 
mien desselben, aus Egypten, bewiesen, die durch Napoleons Expe- 
dition dorthin, heimgebracht wurden. Auch der weisse Ibis blieb in 
Europa unbekannt, bis Bruce 1790 in seiner Beise nach Abyssinien 
eine Abbildung von ihm unter dem Namen Abu hannes veröffent- 
lichte. Dieser wurde zwar von Bruce selbst, als der weisse Ibis er- 
kannt, doch wurde seine Ansicht nicht von den Omithologen getheilt, 
die die Vorstellung bekommen hatten, dass der weisse Ibis ein anderer, 
grosserer Vogel sei, nämlich LiNNts Tantalus ibis, der ein wirk- 
licher Tantalus ist. Buffon hatte zwar Mumien vom Ibis gesehen; 
allein diese wurden erst von Saviqny und Cuvier erkannt. — lieber 
den schwarzen Ibis (Falcinellus) vergl. N:o 170, Cymindis, dessen 
Bestimmung als Falcinellus igneua als höchst wahrscheinlich angesehen 
werden dürifVe. 

Es ist allgemein, nach Herodots Angabe, angenommen gewesen, 
dass der Ibis in Egypten desshalb verehrt würde, weil er das Land 
von Schlangen befreietlB; doch kann nichts ungegründeter, als dieses 
sein; denn die Ibisarten fressen keine Schlangen. Die oben angeführte 
lacherliche Sage, die Heropot von seinem schwarzen Ibis erzählt, 
kann möglicher Weise darauf gegründet sein, dass dieser, ausser den 
kleinen Wasserthieren, die seine vorzüglichste Nahrung ausmachen, 
einen Theil der Heuschrecken verzehrt, die den Pflanten in Egypten 
schaden, und dort, als von Arabien kommend, angesehen werden. 
Wahrscheinlich hat man daraus die Sage von den geflügelten Schlan- 
gen gemacht, die doch von Hebodot so besehrieben werden, als hätte 
er sie selbst gesehen. Sicher aber ist, dass die Ibis-Vögel nicht so 
Tiele Heuschrecken verzehren, dass sie dem Lande dadurch einen 
wichtigen Dienst leisten, oder dass dies der Grund der Verdkrang, 
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die man ihnen erwies, sein könnte. Diese kommt wahrscheinlich von 
nichts anderem, als von dem ungewöhnlichen und dem Aussehen nach 
sonderbaren, durchaus kahlen und schwarzen Kopfe des weissen Ibis, 
der sich nur eine kurze Zeit in Egypten, nach der Ueberschwemmung 
des Niles, zeigte. Ohne Zweifel hat sich das Landvolk nach und 
nach daran gewöhnt, ihn mit einem alten, kahlköpfigen und weisen 
Manne zu vergleichen, der, zu gewissen Zeiten, aus unbekannten Ländern 
zu ihnen käme, und ihn mit einer gewissen Verehrung anzusehen. 
Diese Verehrung ist von der Friesterkaste angenommen und zu einer 
religiösen gemacht worden; denn alle heidnische Eeligion besteht in 
der Aufnahme und Heiligung der Volkssage und Volkessitte. 

130. Jlelaoyog (Pelaxgus; lat. Ciconia), Storch. VULl, 

5. 7: hält sich an Flüssen und Sümpfen auf. — Vm, 18. 2: 
liegt im Winterschlafe (in Höhlen und zieht nicht fort). — IX, 
7. 4: Wenn er im Streite verwundet wird, legt er Origanum auf 
die Wunde. — IX, 14. 1: Es wird von Vielen vom Storche er- 
zählt, dass die Eltern zuletzt von den Jungen gefüttert werden. 

Der Storch, Ciconia alba, scheint überall Gegenstand der Volks- 
sagen zu sein. Die zuletzt angeführte Sage wird auch von Akisto- 
PHANES (Die Vögel, 1353) erwähnt. 

131. AevxBQtjåvog (Leucerodius), VIII, 6. 6: Hält sich an 
Flüssen und Morästen auf, ist kleiner als der Reiher und hat 
einen breiten und langen Schnabel. 

Die Meisten haben nach Bélon angenommen, dass Leucero- 
dius die Platalea leucorodia L. ist, und dass diese Deutung die rechte 
ist, erhellt daraus, da^ss der Schnabel ausdrücklich breit (nXavvg) 
genannt wird, was nicht auf den weissen Beiher passt, der besonders 
besprochen wird. Der Name zeigt an, dass der Vogel weiss ist. — 
Der Name Platalea hat ehemals den Pelicanen angehört (S. N:o 146); 
wurde aber von Gessner und dann von Linné auf die nun gebräuch- 
liche Weise angewandt. 

132. EQiodLog (Erodios; lat. Ardea oder Ardeola). Vin, 

6. 6: lebt am Wasser. — IX, 2. 6 et 10: ist dem Pipo Feind; 
— Freund der Krähe. — Ebd. 8: Von Reihern giebt es drei Ar- 
ten: den grauen (nelXog, dunkel), den weissen und den flec- 
kigen (Asterias). Der graue Reiher brütet und paart sich mit 
Schwierigkeit. Während der Paarung schreiet er, und man sagt, 
es konmie Blut aus seinen Augen. Er legt auch seine Eier mit 
Schwierigkeit und Schmerz. Er kämpft mit dem Adler, der ihn 
zur Beute nimmt; mit dem Fuchse, der ihn des Nachts an- 
fällt, und mit der Lerche, deren Eier er stiehlt. — IX, 17 1: 
Der graue Reiher paart sich mit Schwierigkeit, wie oben er- 
wähnt; doch ist er geschickt und futtert die Jungen und streift 
auf dem Felde umher. Am Tage ist er geschäftig. Er hat eine 
hässliche Farbe und einen stets nassen Bauch. Von den beiden 
übrigen, denn drei Arten giebt es, hat der weisse eine schöne 
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Farbe ond baut und brütet oline Schwierigkeit auf den Bäumen. 
Er sucht Nahrung in Morästen und Seen, auf Feldern und Wie- 
sen. Aber der fleckige (Asterias, lat. Stellaris), der auch der 
Faale (öxvog, Ocnos) genannt wird, ist der Sage nach ein ver- 
wandelter Sclave, und der faulste von diesen. 

Es ist niemals zweifelhaft gewesen, dass die dunkle Art, Ero- 
dins pellus, unser grauer Reiher, Ardea cinerea ist. — Unter 
dem Namen: der weisse, werden beide, der grössere und der klei- 
nere weisse Beiher, A. dUba und A. garzetta, zusammengefasst. Der 
fleckige und trage ist die Bohrdom mel, A. stellaris. Ber Name 
pflegt oft Herodius geschrieben werden, was jedoch durch die Zusam- 
mensetzung levxsQwdiog, als unrecht sich erweist. 

133. jigcBolag (Asterias; lat. Stellaris). Wird nur, mit 
den vorhergehenden, an zwei Stellen erwähnt. 

Der Name bezeichnet Ardea steUaris. S. vorigen Artikel. — 
Einen Habicht mit dem Namen Asterias, s. oben N:o 15. 

134. Ouiv^ (oder nwv^; Phoyx, Poyx). In unmittelbarem 
Anschlnss an die Keiher fahrt der Verfasser, IX, 17. 2, fort: So 
leben die Reiher; aber der s. g. Phoyx ist darin den übrigen 
ähnlich, dass er mehr, als andere Vögel versucht, gegen die Au- 
gen (seines Feindes) zu hacken. Er ist dem Harpe Feind (unten 
172), detr von derselben Nahrung als er, lebt. 

Dass dies eine Beiherart, Ardea, ist, sieht man tbeils an der 
diesen Arten gewöhnlichen Sitte, nach den Augen zu hacken, theils 
an dem nahen Zusammenhange, in welchem er mit den Beihern er- 
wähnt wird. Besonders ist es Ardea stellaris, die wegen der erwähn- 
ten Sitte bekannt ist, die aber allen gemein ist, und es ist sehr 
möglich dass Phoyx nur ein anderer Name far denselben sei. Doch 
wenn man ihn für eine andere Art ansehen will, so hat man 
besonders zwischen Ardea nycticorax oder A. purpurea zu 
wählen. 

135. StQov&og 6 ev Xißvi] (Struthus Libyae; lat Struthio 
camelos; rec. Struthio), Strauss. IX, 16. 1: legt die meisten 
Eier unter den Vögeln. — De Partib. Anim. IV, 12 (am Schluss): 
Der Libysche Strauss ist zwei-zehig. — Ebd. Kap. 14, enthält 
eine Beschreibung vom Strausse. 

An der zuletzt angeführten Stelle wird der Strauss so genau 
beschrieben, dass man annehmen muss, der Verfasser habe selbst Ge- 
legenheit gehabt, einen solchen näher zu betrachten. Er wird als ein 
Mittelding zwischen Säugethier und Vogel dargestellt; mit Augen* 
haaren, und nackt am Kopfe, wie an dem oberen Theile des Halses. 
Allein "er hat keine Zehen, sondern Hufe**, — was Bezug auf 
die grossen, dicken Klauen, die denen des Kameeis gleichen, haben 
kann 
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6. Schwimmvögel. 

An mehreren SteDen werden die Schwimmvögel unter dem 
Namen Steganopodes (SrsyavoTcodag^ Schwimmfüssige, mit Haut 
zwischen den Zehen) angeführt; wie II, 8. 2 und 4, worüber s. 
oben, unter den Vögeln im allgemeinen, S. 93. — VIII, 5. 6: Die 
schwimmfüssigen Vögel bringen ihre meiste Zeit im Wasser zu. 
— Ebd. 8: Die schwimmfüssigen Vögel, die schwer sind (fiaQü- 
T€Qa), verweilen an Flüssen und Seen, wie: der Schwan, die 
Ente, Phalaris, .Colymbis, Boscas, Corax, die Gans, 
die kleine Gans, Chenalopex, Aix und Penelops. (Was 
von diesen gesagt wird, ist hier, später angeführt). 

136. Kvxpog Cycnus; lat. Cygnus), Schwan. I, 1. 10: 
lebt schaarenweise; — U, 12. 17: hat Blinddärme; — VIII, 5. 
8: (wird unter den schweren Schwimmvögeln aufgezählt, s. gleich 
oben). — Vni, 14. 6: lebt Schaarenweise; — IX, 2. 9: Streitet 
mit dem Adler und siegt bisweilen; aber die Schwäne fressen 
einander (ecai aXlrjXogxiyot) mehr als andere Vögel. — IX, 13. 
2: Auch die Schwäne haben Schwimmfüsse und leben an Seen 
und Morästen. Sie nähren sich leicht, sind sittlich, fruchtbar 
und glücklich im Alter. Sie sind Sänger und singen besonders 
am Ende ihres Lebens. Dann fliegen sie auf das offene Meer, 
und die nach Libyen Segelnden haben auf dem Meere Viele ge- 
troffen, die mit trauriger Stimme sangen; sie haben sogar einige 
derselben sterbend gesehen. 

Der Schwan, Cygnus olor und C. musicus, wohl bekannt durch 
den Namen und die Sage vom Ge8a^ge. Letztere dürfte theilweise 
dadurch entstanden sein, dass der Laut, den man von einen Haufen 
Schwäne aus weiter Ferne hört, wenn diese rait anderen Seevögeln 
vermischt, im Winter auf dera Meere liegen und schreien, jeder seiner 
Kehle nach, durch die Entfernung einen gewissen, schön klingenden 
Ton bekommt; in der Nähe jedoch ist diese Musik keineswegs wohl- 
klingend. Ausserdem giebt es auch mehrere neue Berichte darüber, 
dass der Singschwan, wenn tödlich verwundet, schöne und traurige Töne 
hören lässt. — Sonderbar ist die Beschuldigung, die der Verfasser 
den sonst von ihm als milde gepriesenen Schwänen aufzubürden 
scheint, dass sie einander fressen. Dies kann unmöglich seine Mei- 
nung gewesen sein, da er doch wohl wusste, dass der Schwan kein 
Fleisch fresse. Es scheint mir also nicht nur glaublich, sondern ganz 
sicher, dass dieser Sinn durch Beschädigung oder unrichtiges Abschrei- 
ben der angeführten Stelle entstanden ist, indem man: aXXrjXo<payoi 
(einander fressend), anstatt: akkyÅ.O(piXoL (einander liebend), gesetzt 
hat. Wenn man die Stelle hiernach verbessert, wird deren Sinn: 
"Aber die Schwäne lieben einander mehr, als andere Vögel", was 
besser mit den übrigen Äusserungen des Verfassers über diese Vögel 
stimmt und auch weniger gegen die Wahrheit streitet. Aber das 
dabei benutzte Wort (allelophili) soll sonst nicht oder wenig gebräuch- 
lich sein. 
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137. X^v (Chen; lat. Anser), Gans, zahme Gans. I, 1. 
15: ist bescheiden und vorsichtig. — U, 12. 15: Die ganze Speise- 
röhre ist breit nnd weit. — lU, 1. 4: über die Testikeln. — VI, 
2. 5: legt auch Windeier; — Ebd. 9: Nach der Paarung tauchen 
sie im Wasser unter. — VI, 6. 2: liegt 30 Tage auf den Eiern; 
— VI, 8. 1: Nur das Weibchen bebrütet die Eier. — Vni, 6. 
8: ist ein schwerer Wasservogel (S. gleich oben). 

Die zahme Gans, Anser cinereus domesticus. Möglicherweise ist 
auch die wilde gemeint. 

138. — (Anser minor, gregalis). **Die kleine Gans, die 
in Schaaren lebt", wird VIII, 5. 8, mit der eigentlichen Gans 
aufgezählt, und — VUI, 14. 16: die kleine Gans lebt schaaren- 
weise. 

Dies dürfte Anser allnfrons oder möglicherweise A, segetum sein, 
die beide während des Winters in Schaaren nach Griechenland und 
Macedonien kommen, obschon, wies es scheint, nicht regelmässig. 

139. A'i^ (Aix)? VIII, 5. 8 unter den schweren Wasser- 
vdgehi aufgezählt mit der Gans (S. gleich oben) und nicht weiter 
erwähnt. 

Es ist sonach wahrscheinlich, dass Aix ein gänseartiger Vogel 
ist, und es scheint besonders annehmbar, dass damit eine der klei- 
neren Arten (z. B. Anser leucopsisf) gemeint sei, die, wenn sie am 
Abend in Schaaren fliegt, einen ziegenartigen, kackelnden Laut hören 
lisst, woher der Name Aix, Ziege, entstanden • sein dürfte. Mögli- 
cherweise kann es dieselbe sein, die in vorhergehender Nummer er- 
wähnt wird. — BÉLON, der im 16:ten Jahrhunderte, in Griechenland, 
den Kiebitz (Yanellus cristatus) Aex (av^) nennen hörte, nimmt als 
sicher an, dass dieser Name auch bei Aristoteles dieselbe Bedeu- 
tung hatte, wo der Name von Gaza mit Capeila übersetzt wird. 
Gesskbr, wie die meisten übrigen, haben dieser Meinung beigestimmt; 
aber Gbssner äussert zugleich, unter Art. Capella, eine Vermuthung, 
dass es der Vogel sein könne, den die Deutschen Himmelsziege 
nennen, nämlich Scolopax gallinago, welche Meinung von £inigen 
angenommen W9rden ist. Andre haben ihn für den Numenius arquata 
gebalten, der "ebenfalls einen meckernden Laut hat. Dass aber keine 
dieser Meinungen richtig sein kann, sieht man an der Art, auf welche 
der Vogel von Aristoteles, unter den schweren und entenartigen 
Schwimmvögeln, erwähnt wird. 

140. Xr]valiünr]B (CheneAofex). VI, 2. 5: Legt auch Wind- 
eier. — VIII, 5. 8: (Unter Gänsen und Enten aufgezählt; S. 
oben). 

Dass Chenalopex, der oft von den Alten erwähnt, aber niemals 
beschrieben wird, ein der Gans ähnelnder Vogel und etwas grösser, 
als die zahme Ente war, ist das Einzige, was wir mit Sicherheit wis- 
sen. Athenaus sagt, IX, 52, dass: eine andere Art Boscas grös- 
ser als die Ente, aber kleiner, als Chenalopex sei. Da Aristo^ 
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TlüLBS sagt, dass sie Windeier lege, scheint dies zu erkennen zu geben, 
dass man sie zahm zu halten pflegte« Der Name, der Gänsefnchs 
bedeutet, und von Gaza mit Yulpanser übersetzt wird, giebt keine 
Leitung, da die alten Schriftsteller, die ihn haben erklären wollen, 
nnr sagen, dass sie listig, wie ein Fnchs sei. Hbrodgt sagt (II, 72), 
dass Ghenalopex am Nil gefunden und dort als heilig angesehen wird. 
Aus diesem Allen dürfte man doch schliessen können, dass dieser 
Name die Anas cegyptiaca bedeutet, die eine grosse, ansehnliche 
Eutenart ist, welche in Egypten allgemein vorkommt und auch in 
Griechenland gefunden wird. Diese Muthmassung wird von Cuvieb 
(B. An.) nach Geoffrot S:t Hilaire angenommen. Unter demselben 
Namen dürften ausserdem ein Paar andere Arten zusammengefasst 
worden sein, die zwar der Farbenvertheilung nach ganz verschieden 
sind, aber doch viel allgemeine Ähnlichkeit mit der angeführten haben, 
nämlich A. rtUila, die der Farbe nach ganz und gar rothgelb, oder 
fast fuchsfarbig ist, und seltener vorkommt, und A, tadoma (Grab- 
gans, die, gleich dem Fuchse, ihr Nest in tiefen Erdhöhlen anlegt 
Obschon dies von den Alten nicht erwähnt wird, hat man sich doch 
in neuern Zeiten mehr daran gehalten und angenommen, dass Ghe- 
nalopex die A. tadoma sei, die besonders als sehr listig bekannt ist. 
Diese Ansiebt wurde zuerst von Gessner nach Türner dargestellt. 
BÉLON hält Yulpanser für eine grössere zahme Ente, die er beschreibt, 
und die Anas moschata zu sein scheint, welche jedoch, als amerikanisch, 
im Alterthum nicht bekannt sein konnte. Dass diese aus Amerika 
stammte, war jedoch Belon nicht bekannt, wie er auch nicht wusste, 
dass der Truthahn von daher war, was merkwürdig ist, da es be- 
weist, mit welcher unglaublichen Schnelligkeit gewisse Produkte Ame- 
rikas in Europa verbreitet und heimisch wurden. 

141. Nmxa (Netta; lat. Anas), Ente, zahme Ente, n, 
12. 15 und l7: hat die ganze Speiseröhre breit und weit; hat 
Blinddärme. — VIII, 5. 8: (unter den schweren Wasservögehi 
aufgezählt; s. oben). 

Ist die zahme Ente und deren wilder Urstamm: Anas boscJiasL. 

142. Bogxag (Boscas), wird mit den vorigen aufgezählt, 
Vin, 6. 8, und soll; "der Ente ähnlich, doch kleiner sein*'. 

Hieraus kann man schliessen, dass die kleinen wilden Enten, 
Anas crecca und querquedula, vielleicht auch das Weibchen der Pene- 
lope u. a., unter dem Namen Boscas zusammengefasst wurden, — 
Diese kleinen Enten werden bei AxHENiEUS (ES, 52, nach Albx. 
Myndius) Phascades genannt; wogegen er von zwei Arten Bosca- 
des spricht. Die eine ist kleiner als die Ente; das Männchen ist 
schön gefärbt und hat einen kleineren Schnabel, der platt und nieder- 
gedrückt ist (simum; vielleicht A. clypeata oder penelope ?). Die andere 
ist grösser als die Ente, aber kleiner als Ghenalopex (A. tadornaP). 

143. Tlr^veXori) (Penelops)? wird nur unter den übrigen 
Entenarten, zusammen mit den vorhergehenden ohne weitere Be- 
stimmungen genannt (s. oben, vor N:o 136). 
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Man kann hieraus nur auf einige der ausgezeichneteren Arten 
schliesaen, die wenigstens im Winter in Griechenland und dessen Mee- 
ren aUgemein sind, wis Anas penelope, Pulix clangula, nigra, 
cristata, ferina. — Penelops wird von Athenjsus nicht erwäint, 
und von den übrigen, z. B. Abistophanbs, erhält man keine andere 
Aufklärung, als das es ein Wasservogel ist. Der Name ist alt; denn 
die Sage erzählt, daSs Ulysses Gemahlin, Penelope, als Kind in 
das Meer geworfen worden war, aber von den Enten, die Penelopes 
hiessen, gerettet wurde, nach welchen sie dann den Namen erhielt. 

144. Oalaqlg (Phalaiis)? ist femer eine der Arten, die nur 
dem Namen nach unter den "schweren Schwimmvögehi** aufge- 
zählt werden: YIII, 5. 8. 

Der Name wird von mehreren alten Schriftstellern angeführt, 
aber der einzige, der einige Aufklärung darüber giebt, scheint Athb- 
UMVS zu sein, der (IX, 52) nach Alex. Myndius angiebt, dass 
Ph alar i 8 einen schmalen Schnabel hat; runder am Körper (als 
*'Uria") und nach unten graulich, oben etwas schwärzer ist Diese 
Beschreibung scheint auf einen Podiceps oder Colymbus im Win- 
terkleide zu passen. Aber theils hat der Podiceps bei Al. Mtndius 
einen anderen, bestimmten Namen (€k)l}rmbi3), und die Colymbi der 
Neueren gehören am Mittelmeere zu den Seltenheiten; theils ist es 
schwer zu begreifen, wie ein so einfach gefärbter Vogel den Namen 
Pbalaris erhalten konnte, der die Bedeutung "prangend, geschmückt", 
hat Es ist nicht bekannt, wo oder zu welcher Zeit Alex. MTNBnia 
lebte, weashalb es schwer ist, zu bestimmen, in wie fem seine Vogel- 
namen mit denen bei Aristoteles übereinstimmen. Aber wenn wir 
die "schwer fliegenden" Schwimmvögel durchforschen, die in Griechen- 
land allgemein sind und einen schmalen Schnabel haben, sowie durch 
ihre schönen Farben und anderen Schmuck ausgezeichnet sind, so 
bleiben kaum andere zu rathen übrig, als Podiceps cristatus und 
Mergus albellus. Der erstere geht, der eben gemachten Anmerkung 
KU Folge, ab, und ist ausserdem nicht so allgemein als der letztere. 
Ich nehme sonach ah, dass Phalaris, wie schon Selon vermuthete, 
Mergus albeUua bedeutet Der von Alex. Mtndius beschriebene kann 
das Weibchen sein, das zwar weniger schön gef&rbt ist, als das Männ- 
eben, aber doch denselben Namen erhielt 


146. Kolvfußig (Golymbis). I, 1. 6: ist ein luflathmendea, 
beflügeltes T^asserthier. — VIII, 5. 8: (wird unter den schweren 
Schwimmvögeki aufgezäUt). — Ausserdem: De Part An IV, 
Kap. 12, gleich nach dem Anfange: *Die schwimmfüssigen Vögel 
(steganopoda) und die, welche zwar, weil sie zu derselben Gattung 
mit den Schwimmflisslem gehören, gespaltene, aber ausgebreitete 
Füsse haben [d. h. getrennte, aber breite Zehen], haben einen 
langen Hals . . . aber des Schwimmens wegen kurze ^sse**; — 
und anf derselben Stelle, nach der Mitte: **Die schwimmenden 
Vögel sind theils einfach scbwinunflissig, theils haben sie das» 
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was jeder Zehe angewachsen ist (die Schwimmhaat), gespalten, 
so dass es längs jeder Zehe, gleich einem Ruderblatte fastgewach- 
sen ist." 

Die beiden aus dem Werke De Part. An. roitgetheilten Strophen 
enthalten eine unverkennbare Beschreibung des Fusses eines Podiceps 
(aber nicht einer Fulica), und zeigen, dass der Verfasser diese Vogel- 
gattung gut gekannt hat, obschon er an diesen Stellen, den Namen 
nicht anführt. Dass aber dieser Name der oben erwähnte Colym- 
bis ist, wird aus vielen Umständen deutlich. — ATHENiEUS sagt (IX, 
Ö2), nach Alex. Myndius: "der kleine Colymbis ist der kleinste unter 
den Schwimmvögeln, von schmutzig schwarzer Farbe, mit spitzem 
Schnabel, der die Augen bedeckt [lorum, das nackend ist]; er taucht 
oft im Wasser unter". — Dies ist eine deutliche Beschreibung des in 
Griechenland allgemeinen Podicepa minor. Aber da er die beschrie- 
bene Art den "kleinen Colymbis" nennt, so scheint dies vorauszu- 
setzen, dass es auch einen grösseren Colymbis giebt; d. h. dass 
alle Arten der Gattung, die einander sehr ähneln, Colymbis genannt 
wurden, gleich wie bei uns Dopping (Steissfuss), und in Frankreich 
Grebe. — Femer hat das Wort Colymbis die Bedeutung von Taucher, 
und passt sonach sehr wohl für diese Gattung, die man ausserdem 
aus gutem Grunde, mit Aristoteles, unter die schweren Schwimm- 
vögel rechnen kann. Sowohl Bélon als Gessneb nehmen dieses an. 
Sie halten auch den Colymbis oder Colymbus für synonym mit dem 
lateinischen Mergus was ohne Zweifel richtig ist. Die Colymbi der 
Neueren (Lath.) kommen nur des Winters nach den Gewässern Grie- 
chenlands und sind dann grau und allzu unansehnlich, selten und 
schwer zu fangen, als dass man annehmen könne, sie haben im alten 
Griechenland einen eigenen Namen gehabt. 


146. UelexSv (Pelecanus). VIII, 14. 2: zieht vom Flusse 
Strymon nach der Donau (Danubins) und pflanzt sich dort fort. 
-:— VIII, 14. 6: lebt schaarenweise. — IX 11, Schluss: Die Peli- 
kane, die an Flüssen hausen, verschlucken grosse und flache Mu- 
scheln; aber wenn sie diese in dem Räume oberhalb des Magens 
bereitet haben, speien sie sie wieder aus und essen das Fleisch 
aus der Muschel, die dann klafft [denn sie ist getödtetj. 

Ist der Pelikan der Neuern, Pelecanus onocrotalus, und wahr- 
scheinlich auch P, crispus. Von Plinitjs (X, Kap. 40 oder 56), 
wird der Name Pelecan mit Platea übersetzt; von Cicero (Nat. 
Deor. II, 49) mit Platalea; welche Namen in neueren Zeiten für 
eine Wadergattung angewandt wurden. (S. N:o 131). 

147. KoQct^ (Corax: vergl. N:o 75). Wird unter den schwe- 
ren Schwimmvögeln aufgezählt, VIII, 5. 8 (und weiter): dieser 
ist so gross wie der Storch, doch mit kürzeren Füssen; hat ge- 
schlossene 'Zehen und schwimmt; ist schwarz; sitzt auf Bäumen 
und baut Nester auf denselben, einzig unter den SchwimmvdgehL 
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Aa8 dieser Beschreibung ist es leicht den Oormoran, Qrctculua 
carbo zu erkennen. 

148. KaraoQaxTrig (Catarrhactes). 11, 12. 15: Die ganze 
Speiseröhre ist weit und breit. — IX, 13. 1: lebt am Meere. 
Wenn er sich in die Tiefe stürzt, bleibt er dort nicht weniger 
Zeit, als man gebraucht, um ein Plethron ^Quadrat von 100 Fuss 
Seite) zu durchgehen. Er ist kleiner als der Habicht [ohne 
Zweifel Astur palumbariusj. • 

Schwerlich kann dies ein anderer sein, als Chracutua pygmceus, 
der im Archipel allgemein ist. GwÖhnlich hat man, nach Gessneb 
angenommen, der Catarrhactes sei eine Art von Lestris; aber theils 
leben diese Arten nicht am Mittelmeere» theils tauchen sie nicht lange 
Zeit. Auch Dysporus taucht nicht lange. 

149. Koloing (Colius). Unter der Beschreibung der Doh- 
len, IX, 19. 3 (s. Colius N:o 77) fügt der Verfasser hinzu: Aus- 
serdem findet man noch eine Dohlenart in Lydien und Phrygien, 
die schwimmfiissig ist. 

Obsohon diese Worte keine besondere Aufklärung geben, so kann 
man doch nicht unterlassen, die scbwimmfüssige Dohle für denselben 
Vogel anzusehen, wie den ebeugcnannten Catarrhactes. £s ist die 
schwarze Farbe und eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den Gattungen 
Corvus und Graculus, die veranlasst hat, dass die grosse Art, Gr. 
carbo, bei uns Alk råka (d. h. Aalkrähe), im südlichen Europa Cor- 
moranus (Conrus mariuus) und in Griechenland Corax genannt 
wird. Hiermit steht in voller Uebereinstimmung, dass die kleine Art, 
Graculus pi/gmceus, den Namen Colius (Dohle) erhalten hat. Er ist 
ausserdem gewöhnlich in K lein- Asien, und es giebt keinen anderen 
Schwimmvogel, auf welchen der Name Dohle zu passen scheint. 


Alle die bisher erwähnten Schwimmvögel (N:o 136-149) 
werden von Aristoteles entweder unter dem Namen schwere 
(schwer fliegende) aufgerechnet, oder sind deutlich nahe mit den 
von ihm aufgezählten verwandt. Sie machen zusammen die gros- 
sen Familien: LameUirostres, Pygopodea und Totipalmes aus. 
Die übrigen, nicht schweren Schwimmvögel sind CüViERsIZxm- 
gipennea. Als solche glaube ich folgende anfuhren zu können. 

150. yÉoQog (Lams). II, 12. 15: Die ganze Kehle ist weit. 

— V, 8. 4: Laras und Jüthyia legen 2 oder 3 Eier auf Klip- 
pen am Meere; Laras im Sommer, i£thyia im Frühlinge, gleich 
nach der Tag- und Nachtgleiche, und bebrüten sie, wie andere 
Vögel. Keiner von diesen liegt im Winterschlafe. — VIII, 5. 7: 
Laras lebt an Flüssen und Seen; ist der Farbe nach aschgrau. .. 
Der weisse Laras (XtiQfK o Aet^xoc), iEthyia u. a. leben (wie die 
Krähe) am Meere, von Thieren, die da ans Ufer gespült werden. 

— IX, 2. 4: Laras ist Feind des Brenthns und der Ilarpe, die, 
icieich ihm, ihre Nahrung aus dem Meere holen. 
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Aus aU dem hier AngefiOirteD sieht- man deutlich, dass der grie- 
chische Name Larus generisch ist, und dem Namen Möve, oder 
den Gattungen Larus und St erna entspricht. Dies hindert nicht, 
dass einige verschiedene Arten von diesen Vögeln, wie an unseren 
Küsten, eigene Namen gehabt haben können (z. B. Meerschwalbe, 
Seemöve etc,) und möglicherweise hat Aristoteles einen oder den 
anderen solcher Namen angeführt, obschon diese jetzt nicht wieder 
zu erkennen sind, und man sie sonach als unbekannt anführen muss. 
Da er (ifh oben Angeführten) einen aschgrauen und einen weissen 
Larus bespricht, so werden wahrscheinlich mit den ersteren die grauen 
und dunkelfleckigen Jungen gemeint; mit den letzteren, die erwach- 
sen en, die im Allgemeinen am grössten Theile des Körpers eine 
glänzend weisse Farbe haben, und von welchen man, wenn sie flie- 
gen, nur die ganz weisse Unterseite sieht; wesshalb die Pischmöven im 
Allgemeinen (Larus und Sterna) an unseren Ostseeküsteu Hvitfogel 
(Weissvögel) genannt werden. Der Name Larus kommt in derselben 
Bedeutung in -^sops Fabeln vor. Er wird von Pliniüs mit G a via 
übersetzt. 

151. Ai&via (jEthyia). I, 1. 6: Ein Theil (Wasserthiere) 
hat Flügel, wie JEthyia und Colymbis. — Femer wird die j^thyia 
zusammen mit Larus, V, 8. 4 und VIII, 6. 7, erwähnt. (S. 
vorigen Art). Der Unterschied ist nur dass die jEthyia früher 
brütet 

Der Name ^thyia wird von Plinius (X, 32 oder 91) mit 
Mergus übersetzt; doch auf derselben Stelle erzählt er, dass Mergus 
auf Bäumen brütet, was deutlich von einer Vermischung der Angaben 
über verschiedene Vögel herrührt. Ferner sagt er (XI, Kap. 37 oder 
202) dass der Mergus unersättlich sei, da die Speise sogleich abgehe; 
was Oppianus mit einigen Zusätzen abschreibt, welche zeigen, dass 
er von einem Larus spricht. Dies alles hat gemacht, dass der Name 
^thyia unbegreiflich geworden ist, und dass man ihn gewöhnlich für 
gleichbedeutend mit Mergus hält. Allein Mergus bedeutet Taucher, 
und scheint ursprünglich auf die Podiceps-Arten angewandt worden 
zu sein. Ausserdem hat Gessner, veranlasst durch die Angabe des 
Plinius, dass sie auf Bäumen nisten, diesen Namen besonders auf die 
Arten angewandt, die denselben durch Ltnné behalten haben (Mergus 
L.). BÉLON gebraucht die Namen ^Ethyia und Mergus theils für 
Podiceps, theils für Alca (?). Andere haben darin die Colymbus, 
Fulica etc. der Neueren sehen wollen. — Inzwischen ist es aus Aki- 
STOTELES Angaben ganz deutlich, dass er mit JSthyia nichts anderes 
meint, als eine Art Laras, die zeitiger im Frühjahre brütet; also 
vielleicht unsern Laras marinus, oder vielleicht im Allgemeinen die 
grossen (oder die schwarzrückigen) Arten. Dies wird dadurch bestärkt» 
dass ^thyia, in iEaoPS Fabeln, als ein Vogel erwähnt wird, der am 
Meeresstrande zu sitzen pflegt. Dieser Name kann nicht Lestria para- 
sitica bedeuten, wie auch angenommen gewesen; denn diese findet sich 
nicht im Mittelmeere, oder ist dort höchst selten; wogegen ^thyia 
augenscheinlich ein allgemein bekannter Vogel gewesen ist, da sie von 
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AiiBTOTBLVS als allgemeines Beispiel fur beflügelte Wasserthiere ange- 
falurt wird. 

152. Kéng>og (Gepphos). VIII, 5. 7: lebt am Meere, von 
Thieren, die da ans Land gespült werden. — IX, 23. 4: Der 
Cepphns wird mit Schaum gefangen, denn er frisst diesen, wesshalb 
man ihn jagt, indem man umherspritzt. Ihr Fleisch ist gut, doch 
riecht der Hintertheil nach der Seeküste. Sie werden fett 

Von anderen Schriftstellern und von Scboliasten wird der Oepphus 
oft als ein dammer und ungewöhnlich leichter Vogel genannt, der 
Ton den meisten als mit Laras gleich anges)ehen wird. Dieser Name 
wird sprichwörtlich von einem unbedeutenden, plauderhaften Menschen 
gebraucht (Gessn.). Gaza übersetzt ihn mit Pulica. Doch kann er 
kaum etwas anderes als Procellaria pelagica, oder eine andere Art der 
Gattong Thalassidroma der Neuereu, wie Strack angenommen hat, 
bedeuten. Diese Vögel fliegen dicht über dem Wasser und hacken 
gegen die Oberfläche der Wogen, um daraus kleine Wasserthiere oder 
andere thierische Stoffe zu fangen, was denn aussieht, als ob sie Was- 
serblasen oder Schaum fingen. Sicher hat der Verfasser den Bericht 
hierüber, etwas ausgeschmückt, von Fischern oder Seeleuten erhalten, 
die den Vogel auf dem Mittelmeere, wo er oft workommt, gesehen 
haben« 


7. Unbestimmte VögeL 

153. Aaedog (Laedna). IX, 2. 10: ist dem Celens [Picua 
viridis J Freund; . . . wohnt auf Klippen und Bergen, und liebt die 
SteUe, die er bewohnt 

Möglicherweise kann hier Saxicola oenanthe oder ein Petrocos- 
syphus? geraeint sein; aber auch auf viele andere Vögel kann das 
Angeführte passen. Külb übersetzt den Namen mit Nebelkrähe (Cor- 
pus comix), für welche Deutung man jedoch keinen Grund ein- 
sehen kann. Die meisten scheinen sich einer Bestimmung enthalten 
zu haben. 

154. Oivav»Ti (Oenanthe). IX, 36. 4: Der YogeU den 
Einige Oenanthe nennen, verschwindet ebenfalls mit dem Anfange 
des Siriua, zeigt sich aber wenn dieser Stern nicht sichtbar ist. 
£r schent so wohl Kälte, als Hitze. 

Der Name bedeutet Weinblume und wird von Qaza mit Viti- 
flora übersetzt. Plinius scheint ihn (XVIII, 29 am Schlüsse) mit 
Parra wiederzugeben. Bålon hat zuerst versucht, ihn auf Saxicola 
oenanthe anzuwenden, was zwar nicht ungereimt aber keincsweges 
gut begründet ist. 

155. Bailg (Batis), wird nur VIII, 5. 3 nnter den Insek« 
tenfressenden Vögeln, ohne alle weitere Bestimmung aufgezählt. 
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Der Name wird von Gaza mit Rubetra übersetzt, als von ßa- 
TOQy Eubus stammend (gleichsam Baja batis). Dies veranlasst Bélon, 
den Vogel für den Traquet der Franzosen anzusehen, der gern auf 
dornigen Gewächsen auf Ackern sitzt, und der die Praticola rubetra 
der Neuereu, dieselbe wie oben N:o 47, ist. Dies ist möglich, doch 
nicht zu beweisen. 

156. KoXlvQLiov (CoUurio). IX, 19. 2: lebt von derselben 
Art Nahrung wie die Schwarzdrossel (Cottyphus), und ist so 
gross wie die vorhergehenden (Pardalus, Malacocranius, Chloris). 
Wird besonders im Winter gefangen. Alle diese sieht man das 
ganze Jahr, und sie ziehen weder fort, noch liegen sie im Win- 
terschlaf. 

Gessner lässt diesen Namen unbestimmt, aber Bélon glaubt, 
es sei die Gattung, die er Pie Grieche nennt, und die Gessneb 
gleichzeitig Lanius geuannt hat; nämlich L. excubitor sowohl, als 
auch L. collurio. Diese Bestimmung ist später angenommen wor- 
den, obschon es nichts giebt, das sie eigentlich bekräftet. Zwar kann 
sie richtig sein, scheint jedoch in so weit falsch, als weder L. collu- 
rio noch L. excubitor das ganze Jahr in Griechenland bleibt. Ebenso 
gut könnte man auf den Seidenschwanz rathen, der wohl zuweilen im 
Winter nach Maoedonien gekommen sein dürfte, oder auf Sturnus 
roseus, der jährlich im Sommer durch Griechenland streichend gese- 
hen wird. Doch scheint mir der Name nicht mit einiger Wahrschein- 
lichkeit bestimmbar zu sein. 

157. IJotxtXlg (Poecilis). IX, 2. 3: ist der Lerche Feind, 
. . . weil sie einander die Eier aufiressen. 

Der Name bedeutet bunt,- vielfarbig, und da verschiedene spätere, 
griechische Schriftsteller ihn für den Stieglitz, Fringilla carduelis, 
anwenden, wird diese Bedeutung auch von Bélon, Gessner und den 
meisten neuern Schriftstellern, für diese, von Aristoteles erwähnte 
Poecilis angenommen. Doch scheint es sonderbar, den Stieglitz des 
Eierdiebstahls anzuklagen. 

158. nvQccXUg (Pyrallis). IX, 2. 4: ist der Turteltaube 
Feind; denn sie leben an denselben Stellen und von derselben 
Nahrung. 

Der Name wird von Gaza mit ignaria übersetzt, ist aber von 
den Neueren unbestimmt gelassen (ausser von Külb, der Alles zu 
übersetzen weiss, und diesen Namen mit Feuertaube auslegt). Auch 
ich habe nichts hinzuzufügen, als eine Hiudeutung auf den Dom- 
pfaffen (Pyrrhula rec.) der, gleich der Turteltaube, Pflanzenfressend 
ist und roth, wie der Name ausdrückt. (Der Name Pyrrhulas ist 
unter N:o 44 erwähnt). 

159. ^iytd-og (Aegithus). IX, 2. 5: ist dem Esel Feind, 
weil dieser, wenn er an Dombüschen vorbeigeht, sich die Wunden 
aufreisst. Dadurch, und wenn er nur schreiet, wirft er die Eier 
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ond die Jongen ans dem Neste, denn diese fallen vor Schreck. 
Aber der Aegithns fliegt herbei nnd hackt ihn, nm sich zn rächen 
in die Wnnden. — Ebd. 10: ist dem Anthus [N:o 62] und Acan- 
this [67] Feind. Es wird sogar gesagt, dass das Blnt des An- 
thos und des Aegithns sich nicht vermische. — IX, 16. 1: Der 
Aegithns nährt sich leicht und bekommt viele Jange, hinkt jedoch 
auf dem einen Fusse. 

Aus diesen kleinen Dichtungen Aufklärung zu bekommen, ist 
nicht leicht. Man könnte glauben, dass der Aegithus derselbe wie 
Acanthis (N:o 67) sei, der auch der Disteln und Domgebüsche wegen 
Feind des Esels ist; doch hier werden sie als Feinde erwähnt. Bålon 
hält den Aegithns für den Hänfling (Fr. cannabina), der in Dorn- 
büschen baut. Ebenso gut könnte dieser Name eine der eigentlichen 
SyWien bedeuten, wie S. cinerea oder curruca. 

160. Sxoiviwv (Schoenio). IX. 2. 10: Freund der Lerche, 
— Nichts weiter wird angeführt 

Gaza scheint diesen für denselben wie Schoenilus zu halten 
(oben N:o 63), da er beide Namen mit Junco übersetzt, von Juncus, 
Schilf, Bohr, das auf griechisch Schoenus (cxoivog) heisst. Der Vo- 
gel kann sonach einer von den vielen sein, die zwischen Schilf sich 
aufhalten, oder derselbe wie Schoenilus, oder auch irgend ein anderer. 

161. TQvyyag (Tryngas). 

Dieser Name soll sich in einigen älteren Manuscripten finden 
für Pygargus (N:o 123), oder neben diesem. Die Bedeutung dürfte 
also einigermassen gleichartig sein : von kleinen Wadern, Tringarien oder 
kleinen Charadrinen; aber kaum Vanellus, der von Aristoteles nicht 
erwähnt wird. Dieser Name scheint sich nicht bei spätem Schrift- 
stellern zu finden, wenn nicht als von Aristoteles entlehnt. 

162. KolaQig oder KalaQig (Colaris, Galaris), wird nnr 
IX, 2. 4 genannt, wo Nichts weiter gesagt wird, als dass die 
Eule nnd andere Raubvögel ihn fressen. 

Dasselbe wird von Malacocraneus, N:o 60, gesagt. Da keine 
weitere Aufklärung bei anderen Schriftstellern zu finden zu sein scheint, 
so bleibt der Name durchaus unbestimmt. ' 

163. Xixogevg (Ghloreus). IX, 2. 3: ist dem Spechte, 
der Lerche und dem Poecilis Feind, weil sie einander die Eier 
aafiressen. — Ebd. 4: Ghloreus ist Feind der Turteltaube und 
tddtet sie. 

Gbssner stellt die Vermuthung auf, dass Ghloreus derselbe wie 
Ghlorion (N:o 61, Oriolus) ist, was möglich sein kann. Vielleicht 
hat der Berichterstatter des Verfassers einen solchen mit einer Tur- 
teltaube zusammen, in demselben Bauer gehabt, wo der, der den 
stärksten Schnabel hatte, den anderen tödtete. — Gaza hat den Na- 
men mit "Intens", wie Chloris (No 66, Fringilla chloris) übersetzt; 

II 
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allein diese können nicht derselbe Vogel sein, da man wobl nicht 
annehmen kann, dass Fringilla chloris im Stande sei, die Turteltaube 
zu tödten. 

164. TvTiavog (Typanus). ^ IX. 2. 4: Die Krähe tödtet den 
s. g. Typanus. 

Weiter wird nichts gesagt, und keine Aufklärung scheint bei 
anderen Schriftstellern zu finden zu sein. Wir können nicht einmal 
bestimmen, dass Typanus ein Vogel ist. Der Name wird auch Tapy- 
nus geschrieben, und von Gaza Tympanus. Nach der Ähnlichkeit 
des letzteren mit Tympanum übersetzt ihn Rülb mit Trommeltaube! 

165. ITiepiy^ (Piphinx). IX, 2. 10: ist dem Weih und 
der Harpe Freund. 

Uebrigens ist er uns vollkommen unbekannt. 

166. Aißvog (Libyus). IX, 2. 4: ist dem Celeas (Picus 
viridis) Feind. 

Sonst unbekannt. — Der Name Libyus soll in einigen Codices 
anstatt Laedus (N:o 153) stehen, von dem jedoch gesagt wird, dass 
er dem Celeus Freund sei. 

167. Ag^aXacpog (Ascalaphus) wird II, 12. 17 unter den 
Vögeln aufgezählt, die Blinddärme haben. 

Im Ucbrigen ist er unbestimmt; doch wird er von den Neueren, 
nach dem 16:ten Jahihunderte, unter die Eulen gerechnet, wie es 
scheint, nur auf Grund der alten Sage, die von OviDius (Metam. V) 
wiedergegeben wird, dass Ascalaphus in einen Uhu verwandelt wurde. 

168. AovtaXog (Localus), wird nur II, 12. 17 gleich nach 
dem Ascalaphus genannt, fehlt aber in den besseren Codices. 

Gbssnioi vermuthet, dass dieses Wort neuer und italienisch ist, 
vielleicht gleichbedeutend mit Aluco, und dass er in ein Manuscript 
als eine Auslegung des Namens Ascalaphus eingeführt ist. Inzwischen 
übersetzt ihn Gaza mit Ciconia, was jedes Grundes zu entbehren 
scheint. 

169. Aiyoyttcpalog (Aegocephalus). II, 11. 4 und 8: hat 
k^ine Milz. — Die Galle sitzt so wohl an der Leber als am 
Magen. — II, 12. 15: der untere Theil der Speiseröhre ist weit. 

Keine Aufklärung scheint bei anderen Schriftstellern zu finden 
zu sein. Bélon hält den Vogel für eine Limosa, ihres ziegenartigen, 
meckernden Lautes wegen; doch iEgocephalus bedeutet Ziegenköpfig. 
Ausserdem währe wohl der Oesophagus einer Limosa vom Verfasser 
etwas weiter oben (S 16) angeführt worden, wo von der Speiseröhre 
der Wadvögel im Allgemeinen gesprochen wird. Strack räth auf 
eine Eulenart, ich weiss nicht, aus welchem Giunde. Eher würde ich 
vermuthen, der Name sei anstatt Aegothelas (oben N:o 96) ge- 
schrieben. 
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170. Kv^ivdig (Cymindis). IX, 13. 3: wird selten gesehen, 
denn er lebt auf Bergen ; ist schwarz nnd so gross als der Tanben«- 
habicht (Phassophonus); dem Aussehen nach lang und schmaL 
Die Jonier nennen ihn Cymindis, wie Homerus erzählt, da er in 
der Ilias (^ 291) sagt: Die Götter nennen ihn Chalcis, aber 
die Menschen C y min dis. — IX, 22. 3: Cymindis wird selten 
gesehen. 

Plikius hat (am Schlüsse des Kap. 8 im 10: ten Buche) ein 
Stück eingesetzt, das aus der hier zuerst angeführten Stelle bei Ari- 
stoteles (IX, 13. 3) genommen ist; doch hat er darin eme Zeile 
überschlagen, wodurch das, was dieser letztere von seiner Hybris 
(Oben N:o 9) berichtet, bei Plinius von Cymindis angeführt wird. 
Er sagt nämlich: "Cymindis ist ein Nachtraubvogel, der mit dem 
Adler streitet . . ." etc. Durch diesen Fehler haben mehrere neuere 
Schriftsteller, worunter auch Gaza und Bélon, geglaubt, Cymindis sei 
eine Eule. Gessner erklärt jedoch den Irrthura vollständig und hält 
Cymindis fur unbestimmt. (Külb sagt jedoch bestimmt, mit Hin- 
weisung auf Plinius, dass es Strix nisoria sei, die mit dem Adler 
streiten solle!!). — "Wegen des Beinamens C hal eis, haben die Kom- 
mentatoren den Cymindis für metallglänzend angesehen, was wohl 
möglich sein kann; doch ist es ungewiss, ob der Vogel, den Aristo- 
teles beschreibt, derselbe, den Homer erwähnt, sei. Doch, nimmt 
man dies an, und stellt sich einen beim flüchtigen Anblicke schwar- 
zen, metallglänzenden Vogel vor, so gross als Falco palumbarius, und 
der Form nach lang und schmal, so kann dies kaum ein anderer als 
der schwarze Ibis (Falcinellus igneus) sein. 

171. XaXxlg (ChaJcis) S. unter Vorherg. 

172. "Aqtitj (Harpe oder Harpa). IX, 2. 4: Die Vögel, die 
sich ans dem Meere ernähren, kämpfen nm die Nahrung, wie 
Brenthas, Larns und Harpe. — £bd. 10: Ist dem Weih 
und Piphinx Freund. — IX, 17. 12: ist dem Phoyx Feind (S« 
N:o 134), da sie von derselben Nahrung leben. 

Es ist offenbar, dass dies ein Vogel ist, der am Wasser lebt, 
ungefähr auf dieselbe Weise, wie Larus, und es scheint, dass man 
zuerst auf eine Art dieser Gattung zu rathen hätte. Auch könnte 
man Milvus ater oder parasiticus vermuthen. Dass aber dieses 
nicht der eigentliche Weihe ist, sieht man aus den Angaben. Eusta* 
THius hält (nach C. Gessner) Harpe für denselben Vogel wie Mil- 
▼U8. Er meint vielkicht M. ater, und es ist nicht uni^laublich, dass 
zu der Zeit Jäger und Fischer den Unterschied zwischen beiden Milvus- 
Arten kannten. — Dji gegen haben die Grammatiker im Mittelalter 
unrichtig Harpe für gleichbedeutend mit Plinius "Ossifraga, oder dem 
bärtigen Adler" (Plin. X, 3 oder 10) d. h. Gypaetus barbatus 
gehalten, welches sich von des Oppianus ]Wschreibung der Harpe mit 
jrrossem Federbart herleiten durfte. Allein diese Ossifraga haben sie 
auf griechisch Phene bciumnt, was ebenfalls unrecht zu sein scheint. 
(VergL oben N:o 32 und 29). 
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173. BQsv&og (Brenthus). Dieser Name wird an zwei Stel- 
len angeführt, 11, 2. 4 und IX, 12. 13, und scheint zwei ganz 
verschiedene Vögel zu bezeichnen. 

Auf der ersten Stelle (S. vorherg. Nummer) wird unter dem 
Namen Brenthus ein Larus oder ein anderer Seevogel besprochen, 
ungewiss welcher. Flinius übersetzt den Namen mit Anas und An- 
dere haben anders gerathen; der Name aber scheint unbestimmbar. 
Er hat die Bedeutung stolz, vornehm. 

Auf der anderen Stelle (IX, 12. 13) wird blos gesagt: "Upupa 
und Bjpnthus nisten in Bergen und Wäldern; der letztere lebt gut 
und siugt schön". — Hier ist ein Singvogel und kein Seevogel ge- 
meint. Auch über diesen hat man mehrere Vermuthungen aufgestellt, 
doch ohne alle Sicherheit. Auf dieser letzteren Stelle sollen mehrere 
Codices Brinthus (ßQLvd-og) haben. 

174. rvaq>alog (Gnaphalus). IX, 16. 3: Der, welcher Gna- 
phalus heisst, hat eine gute Stimme und schöne Farbe, ist ge- 
schickt §ich zu nähren und hat ein stattliches Aussehen. Er 
scheint ein ausländischer Vogel zu sein, denn er wird selten an 
Stellen gesehen, die er nicht bewohnt (ilit] oixeioig). 

Eine Bestimmung dieses Namens scheint kaum möglich. Gern 
würde ich mit Gessner auf Ampelis garrulus rathen, der möglicher 
Weise mitunter in Griechenland oder Macedonien gesehen worden ist; 
doch kann man nicht sagen, dass er eine gute Stimme habe, denn er 
schweigt fast immer. Eher könnte man die Schneeammer (Embe- 
riza nivalis) vermuthen, die man oft auf ihren Winterreisen im Süden 
zwitschern hört. 

175. Kivvdfiiof^ov oQveov (Cinnamoraum omeum; Zimmet- 
Vogel). IX» 14. 2: Die, welche in diesen Gegenden wohnen [von 
woher man den Zimmet erhält] erzählen auch von einem Zimmet- 
vogel, der den s. g. Zimmet irgend woher nimmt, und sein Nest 
daraus bauet. Er bauet auf hohen Bäumen und auf deren Zwei- 
gen. Aber die Einwohner binden Blei an ihre Pfeile, schiessen 
das Nest herab und sammeln den Zimmet aus dem herabgefal- 
lenen Haufen auf. 

Diese Fabel, weicht etwas von der ab, die Herodot einige Jahr- 
zehnte früher mitgetheilt hatte. Er giebt nämlich an (lH, Kap. 111), 
(lass diese Vögel, die in Arabien gefunden werden, sehr gross und 
lieischfressend seien; dass die Araber zerstückelte, grosse Thiere: Och- 
sen u. dgl. in die Gegend, wo sich das Nest befände, legten, und 
dass die Vögel diese erbeuteten, um ihre Jungen zu füttern. Die 
Fleisch stucke aber wären mit Fleiss so gross gemacht, dass die Ne- 
ster sie nicht tragen könnten, sondera, von der Schwere zerdrückt, 
niederfielen. — Man glaubt zu finden, dass die Sage von Jemanden 
erdacht worden sei, der sich mit den Ausländern einen Spass machen 
wollte, um «ie zu verhindern, zu erfahren, woher man den Zimmet 
eigentlich erhielte, und dass der Glaube in vorigen Zeiten stark war. 
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Register über die VögeL 

1. Griechische Namen, 

Aétoi n:o 25. iigotfß nro 97. xvfiiyåig dk) 170. 

yrn^os 31. iXiaiy.lXea) 50. xvxQa/xog 118. 

ttuaxii^ 5. iXioe (y. tXeog ..,.ß, 21. kvipéXos 93, 

ai^tff 97. iXuos (ogyi'S) . Qf 21y 50. XayojtfOPog 28. 

ttti^tir 40. émXats 46. Xaeåos 153. 

atyi&aXos 55. //roi/; 84. Xaios t. sub 39. 

tUytSog 159. (Q{&axog 41. Xuqos 150. 

myo^Xas 9&. éQwåios 132. Xéioi v. sub 21. 

myoxiipaXos 169. &i)av7ilg ^ 69. XivxBQtoåiog 131. 

uyvmog 34. {ßig 129. Xißvog 166. 

myuXåog 7. Uqo^ IL XoxaXog 168. 

m&via 151. ixilvog 24. Xvxog {Xvxtog) 78. 

ai{ 139. tXiag .'. 38. fxaXaxox'gaVivg 60. 

uiOaXtår ).3. i^oßoqog 36. (iiXayx6gv<pog 57. 

aijmUog 7. (vy^ 89. fieXayaétog 28. 

tatapB^lg 67. xäXagig 162. fJiUéayQig HO. 

9*ay^vXX(g 58. xaXtågig 125. ftäQoilß 96. 

aXéXTQUtiiy 106. xatag^axtrig 148. veßqoqoyog 26. 

uXtxtnqlg 107. xtyxQ^g 23. yijTta 141. 

itXiaiTog 30. xéXéog 88. vvzioifovog 27. 

kXxvmP 98. xiqd^iog 71. vvxtixoqa^ 3. 

up^g 62. xin<pog 152. oivav^ 154. 

inovg 92. TniqvXog 99. oiPag 101. 

u^ri 172. xfyxXog 124. oigtQog 49. 

agxaXatpog 167. xirrafAfOfiop 175. oxrog (igateiog) 132. 

agxaXtinag 121. xiQxog 14. OQUPog (atyi^aXog) 55. 

ng%iQiag 15,133- xlxXni 35. ogeinéXa^og 29. 

atiay^r 112. x/ira 81. OQogmCog 43. 

ßagiXtvg 53. xpinoXoyog 70. ogrtg 107. 

ßtntg 155. xoxxv^ 91. o^v^ 113. 

ßogxag 142. xoXaqtg 162. OQXuyoiir^TQa 119. 

/firraÅi; ifisop. 8. anter 40. xoXXvqlmv 156. oqx*^^^^ ^ 

ßQiy^g 173. xoXoUg 77,88.149. ov^«! 48. 

ß^vag 8. xoXvfißig 145. nagåaXog 126. 

pmfAoXixog 79. xoQuxiag 80. neXagyog 130. 

yi^rog 116. xoga^ 75,147. ntXnag 104. 

yXavt 1. xoQmyii 76. mXéxay 146. 

yXmttlg 90. xoQvåaXog 83. niXXog (fQtnåtog) ... \^, 

ypiffaXog 174 xogvåog 83bi8. n^Qåil IlL 

yrt^guig {Mtog) 31. xéxxwfog vu x. Xau>g 39. ntQigtiQa 100. 

yvMff 38. x^éS 120. ntQxronji^og 29. 

éQénaptt 94. xvurog 73. nfiriXo^ft 148. 

éffvoxoXuntiig 86. xvxrog 136. nlifiyl 16& 


166 VÖGSL. 

ntTKoy.n^TiQa... mo 87. ütqov d-og (vXi^ßvi} molS6. (^aggoffovos n:o 16. 

TiXayyog {atTog).... 27. avxaUg 59. (pccTra v. (flagga.... 102. 

noixiXCg 157. axoCviXog 63. jifaijj 103. 

noQ(pvQ(o)v 117. axoivlfov 160. yrjriy 32. 

TiQegßvg 53,77. racog 109. (fOLvCxovQog 42. 

nt^QVig 18. rérQi^ 49. (fQvvoXoyog 22. 

mvy^ 10. TQtOQxrig 12. ywu| 134. 

nvyaqyog 26,123. r^i/dg 37. /ctkyJg 171. 

nvQaXXlg 158. rgoxClog 52, 128. x^Q^^Q^^g 127. 

nvQQOvXdfg 44. XQvyyag 161. /f^tcfwV 74. 

TKüul 134, TQvytov 105. /lyV 137, 138. 

aCiTTi 72. tvnavog 164. ^pfiyyaAftfTriyl 140. 

axaXtåQig 125. TVQUvvog. .-. 151. x^^Q^^S 163. 

axoXonaS 122. vß^tg 9. /AwoiV 66. 

axdifj 4. vndsTog 29. x^^Q^^^ 61. 

anspfÅoXoyog 53, vnoXatg 45. x^^SOfirJTQig 68. 

anC^a 64. vnoTQioQXrig 19. ^agog 82. 

ani^Cag 20. (paßoTvnog 17. ipiTTaxij 85. 

antiCTTjg 56. q>aXccQlg 144. (oz^g 115. 

atQov&og (vel-d-lov) 65. (fugiavog 108. (oxog 2. 


2. Die Namen, Lateinisch geschrieben. 

Acanthis n.o 67. Batis n:o 155. Cinclus n:o 124. 

Acanthyllis 58. Bomolochus 79. Cinnamomon 179. 

Aegithus 159. Boscas 142. Circus 14. 

iEgithalus 55. Brentlius. 173. Citta 81. 

iEgocephalus 168. Bryas 8. Ciiipologus 70. 

iEgolius 7. Butalis iEsopi, 8. Coccyx ..^ 91. 

iEgothelas 95. unter mo 40. Colaris 162. 

iEgypius 34. Calaris 162. CoUyrium 156. 

iEsalon 13. Calidria 125. Colius 77,78,149, 

iEthyia 151. Catarrhactes 148. Colymbis 145. 

iEtolius 7. Celeus 88. Corax 75, 147. 

Aedon 40. Cenchria 23. Corone 76. 

Aerops 97. Cepphus 152. Goracias 80. 

Aetus 25. Certhius 71. Corydalua 83. 

Aex V. aix 139. Cerylus 99. Corydus 83bi8. 

Aiscops 5. Chalcis 171. Cottyphus v. Cossy- 

Alectryon 106. Charadrius 127. phus 39. 

Alectoris 107. Chelidon 74. Crex 120. 

Anthus 62. Chen 137, 138. Cyanus 73. 

Apus 92. Chenalopex 140. Cychramus 118. 

Ascalaphus 167. Chloreus 163. Cycnus (Cygnus) 136. 

Ascalöpas 121. Chlorion 61. Cyraindis 170. 

Asterias 15,133. Chloris ßG. Oypselus 93. 

Attagen 12. Chrysometris 68. Drepanis 94. 

Basilens 53. Cichla 35. Dryocolaptes 86. 
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£Im, Kleos, s. Uel. 

£pi]ais mo 46. 

Epops 84. 

Erithacus 41. 

Erodiut 132 

Gcreniu 116. 

GJaui 1. 

Glotti« 90. 

GDaphalos 174. 

Gneflos 31. 

Gyp« 33. 

Halcion 98. 

Hdiaetos 30. 

Harpc 172. 

Helee 50. 

Hdius 6, 21. 

Herodins s. Erodius. 

Hierax 11. 

Hybris 9. 

Hjrpaetus 29. 

Hjpolais 45. 

Hypotriorches 19. 

Ibis 129. 

Ictinas 24. 

Dia» (V. lUas) 38. 

Ixoborns 36. 

lynx 89. 

Laedus 153. 

Lagopfaonas 28. 

Laiua Fei Laens, unter 39. 

Lanis 150. 

Leacerodius 131. 

Libyos 166. 

Localos 168. 

Lycos 78. 

Malacocraneus 60. 

Melaoaetuä 28. 

Melanocoryphus 57. 


Meleagris n:o 110. 

Merops 96. 

Nebrophonua 26. 

Netta 141. 

Nettophonus 27. 

Nycticorax 3. 

(Ocnus V. Erudius). 

Oenanthe 154. 

Oenas 101. 

Oestrus 49. 

Orchüus 54. 

Orinns 55. 

Oripelargus 29. 

Ornis 107. 

Orospizns 43. 

Ortyx 113. 

Ortygometra 119. 

Otis 115. 

Otus 2. 

Ourax 8. Urax. 

Pardalus 126. 

Pelargus 130. 

Pelecanus 146. 

Pelias 104. 

(Pellns 8. Erodius). 

Pcnelopa -. 143. 

Percnopterus 29. 

Perdix 111. 

Peristera 100. 

Phalaris 144. 

Phabotypus 17. 

Phaps las. 

Phasianus 108. 

Pbnssopbonus 16. 

Phatta V. Phassa. ... 102 

Phene 32. 

Phoctiicurus 42. 

Phoyx 134. 


Phrynologna nso 22. 

Piphinx 165. 

Pipo. y. Pipri 87. 

Plangua 37. 

Poecilis 157. 

Porphyrie 117, 

Poyx 134. 

Presbys 53, 77. 

Psarus 82. 

Psittace 85. 

Pternis 18. 

Ptynx 10. 

Pygargus 26, 123. 

PyraUis ,.... 158. 

Pyrrhula 44. 

Scalidris 125. 

Schoenüus 6S. 

Schoenio 160. 

Scolopax 122. 

Scops 4. 

Sitta 72. 

Spermologus 53. 

Spiza 64. 

Spizias 20. 

Spizites 56. 

Struthus 65, 135. 

Sycalis 59. 

Taos 109. 

Tetrix 47. 

Thraupis 69. 

Trichas 37. 

Tr orelies 12. 

Trochilus 52, 128. 

Trypm 105. 

Tryngas 161. 

Typanus 164. 

Tyranmis 51. 

Urax 48. 


3. Die Vogelarten, systematisch geordnet. 


Äccipitres. 
Strix noctua 

bnbo n:o 1-10. 

-^ ScüpS S. 

oiu4 y- Anm. 

brach} oius «ach 

a iii u.o 10. 


■* Ü.iiumta 


Falco communis., uro 12. 

tiuuniulus "Sii. 

Aslar paluinharius 

11, 15, IG 17. 

nisiw .. 11, 19, :.'(). 

Cixüs ^p. . .. 14. 21, t*. 

1.> '>■> 

IV, ..w. 


.\cc. diurni, sp. ine. 

n:o 13, 18, 19. 

Milvus rcgalls 24. 

A'|uila chr^bt.eliij». 2b, 26. 
Ilalia« tus alblcilla. » » 

A'iuila iKcvia 27. 

P. uil.. ii liiili.ulu-j . 30. 
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Gypaetuft bftrbatcts P n:o 29. Corvus oorone nH> 76. Grus cinerea .......... 116. 

Neophron percnopt. ... 83. monedula 77, 78, 79. Porphyrie hyacinthi- 

Völtur fulvus. 31, 33, 34. Pyrrhocorax alpinus.. 83. nu« 117. 

monachos? 32. Fregilus graculns » Ortygometra crex 118, 

Pica europaea 81. 119, 120. 

8 c i n e ». Sturnus vulgaris 82. Scolopai rasticola 121, 122. 

Tnrdna musicns... 35, 37. Alanda anrensis 83. Totanas ochropus? .. 128. 

viscivorus 36. cristata 83 bis. calidris? 12&. 

sp. ine 38. Dpupa epops 84. Tringae sp 124. 

mernla 39. Charadrius plnvialis . 126. 

— — (Petrocoss.) cy- Volucres. Öedicnemus crepitans? 127. 

anos » Psittacos sp 85, Plnvianus segyptins.. 128. 

Loscinia vera 40. Picns viridis 88. Ibis sethiopica 129. 

- phoenicurus. 41, 42. major 86. — lEiilcinellus. 170? 129. 

snecica 43. — — minor 87, 86. Ciconia alba 130. 

mbeculaP 44. martius? 86. Platalea lencorodia... 131. 

SaxicolaoenantheP 45, 46. lynx torqnilla 89, 90. Ardea cinerea. 132. 

rnbetra?.... 47, 48. Cuculns canoms 91. alba » 

Sylvia sp 49. Cypselus apus 92, 93. stellaris 133. 

( atricapilla 57) melba? 94. sp. ine 134. 

Calamodyta sp ^... 50. Caprimnlgas ear 95. Stmtbio camelos 135« 

Troglodytes eur. 52, 53, 54. Merops apiaster... 96, 97. 

Begnlns cristatns 51. Alcedo ispida 98. Anseres. 

Parus major 55, 56. rudis? 99. Cygnus olor et mn- 

palustris 57. sicus 136. 

caudatus.... snb 55. Columbse. Anaer cinerens 137. 

i£githalus pendulinus . 58. Golamba U via dornest. 100. sp. ine... 138, 139. 

Muscicapa atricapilla. . 59. » fera .... 101. Anas aegypt. et t«- 

Lanius minor 60. palumbus. 102, 103. doma 140. 

OrioUis galbula 61. oenas 104. boschas domest. 141, 

Motacilla flava? 62. turtur 105. crecca v. quer- 

alba? 63. qvedula 142. 

(Emberiza nivalis? s. 174). Gallinae. »p 14S. 

Fringilla coelebs 64. Gallus alector.. 106, 107. Mergus albellns? 144. 

domestica 65. Phasianns colchicns.. 108. Podiceps sp 145. 

cbloris 66. Pavo cristatus 109. Pelecanus sp 146. 

cannabina? 67. Numida meleagris ... 110. Graculus carbo 147. 

carduelis? 68. Perdix graeca 111 pygmaens. 148, 149. 

Certbia familiaris. 70, 71. cinerea 112. Sterna sp 150. 

Sitta europaea 72. Coturnix communis. 113. Lams sp 150, 151. 

Tichodroma muraria.. 73. Tetrao urogallus?.... 114. Procellaria pelagica.. 152. 
Hirundo rustica et urb. 74. 

riparia? 93. Grallae. Aves ignotae. 

Corvus corax 75. Otis tarda 115. 23 sp nw) 153-175. 
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Vogdnamen bei Aristophanes. 

Als ein kleiner Anhang werden hier die Namen der Vögel 
hinzugefügt, die in Aristophanis Komödie: Die Vögel (Oqvl- 
9eg) erwähnt werden, die während des peloponesischen Krieges, 
oder ungefähr 60 bis 70 Jahre vor Aristotelis Werk, geschrie- 
ben ist. Sie müssen nothwendig solche sein, die in Griechenland 
wohl bekannt waren, was schön eine gute Aufklarung über sie 

S'ebt; im üebrigen aber findet man nur bei einigen wenigen von 
nen Epithete oder Umstände, die anzeigen, welche Vogelart 
gemeint ist. Die sich findenden ErlSutemngen sind sämmtlich 
an ihren Stellen im Vorhergehenden erwähnt, ausser die über 
Phoenicopterus, die hier unten angeführt wird. Die Na* 
men sind: 


AtTOS» 

Uqu^. 

»e«f. 

tQio^Xni. 

mifiwr. 

ixtivog. 

xvxvog* 

tQOXi'log» 

ålxvmrm 

ißiS. 

Xaqoq. 

TQvytjy. 

akkxiQvmp. 

X€ßlfl7rVQlS+. 

^«^0?+. 

vnod-vfiig-i-. 

ufAnéltg-^-. 

««e/'^ff— • 

yijTT«. 

(patra. 

anayfir. 

XélQvXosi — ^Q") 

o^ul. 

fpnvn. 

ylauS» 

xtrr«« 

oqxvYOfifjfKQa, 

(potyixoTtreQOs + 

YfQoyog. 

xoxxv^. 

OQXt-Jiog. 

<fQvyilog+, 

^^voxolanjiis» 

xolvfißig. 

TtéXaQyos, 

Xagaågiog. 

S^voijf — . 

xoloios» 

néQigega. 

XiXiétav, 

tltås cont Aves 

xoqa^. 

7iyyilo\ff, 

xn^' 

Ari8t.sapn21,50. 

xoQv^og. 

noQqvQitap, 

Xfl^aXtaitfi^, 

tnoiff» 

xoQ(oyri. 

axqHd^g fiiyas. 


i^v9'Q6nov£'\-, 

xoipvxog — . 

raag. 



Unter diesen Namen findet man 7, die nicht von Aristotelss 
angeführt werden, und die hier oben mit einem + bezeichnet sind. 
Von diesen sind 6 unbestimmt (Ampelis, Erythropus, Ceble- 
pyris, Nertus, Hypothymis und Phrygilus). — Vom Phoe- 
nicopterus wird gesagt (Yers 266 und folgende) er sei ein grosser, 
schöner, rother Sumpfvogel; also derselbe, wie der Phoenicoptenu der 
Neueren. — Drei der Namen (oben mit einem — bezeichnet) werden 
hier auf etwas verschiedene Weise geschrieben, oder nach einem an- 
dern Dialekte, als bei Aristotklss, nämlich Dryop8 = Diyocolapte8, 
Gerchne8==Cenchri8, und Cop8ychu8 = Cos8yphus. — Von allen 
Vögeln wird gesagt (Y. 105) dass sie sich gegen den Winter mausern. 
Zu den Vögeln wird auch Nycteris (die Fledermaus) gerechnet. 


Anordnung der Säugethiere und Vögeln 
so weit als möglich, nach Abistotelis Ansichten. 

üeber Säugethiere und Vögel hat Aristoteles, wie oben 
gesagt, keine Angaben hinterlassen, die hinreichend sind, darnach 
eine vollständige, systematische Anordnung der Arten zu machen. 
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Er bat nur hier und da die grösseren natürlichen Abtheilungen 
oder ausgezeichneteren Gattungen besprochen, die man in der 
täglichen Sprache der meisten Völker zu finden pflegt, wie: ein- 
bufige, zweihufige und vielfingrige Säugethiere, Land- und Was- 
servögel XX. s. w.; aber von der Vogelklasse hat er ausserdem, 
VUI, 5, eine Art allgemeine Uebersicht hinterlassen, die doch 
fast nur auf die Nahrung, den Aufenthaltsort, und dergl. gegrün- 
det ist, so dass z. B. die Krähe unter die Vögel gerechnet wird, 
die am Wasser leben, wie die Wader, Laras u. s. w. Ausserdem 
ist sie ganz unvollständig, da die. Hühner, die drosselartigen 
Vögel, die Raben und viele andere gewöhnliche Vogelgattungen 
darin fehlen, die doch an anderen, zerstreueten Stellen in dem 
Werke angefahrt werden. Dieses Kapitel ist dennoch der Anord- 
nung wegen, die darin befolgt wird, die in der Hauptsache mit 
den noch gewöhnlichen übereinstimmt, sehr merkwürdig, indem 
sie zuerst die Raubvögel, hierauf die kleinen Vögel (PicaB 
und Passeres L.; Cüviers Passereaux und Grimpeurs) anfuhrt; 
femer Tauben, Wader und Schwimmvögel. Von allen Or- 
dines fehlen hier nur die Hühner; die an anderen Stellen als 
ein "genus magnum" und besonders IX, Kap. 5 angeführt werden, 
wo die grösste Abhandlung über die Vögel beginnt, die sich im 
ganzen Buche befindet. Diese wird ununterbrochen bis inclusive 
Kap. 24 fortgesetzt, und zählt nicht nur die grösste Anzahl Ar- 
ten auf, sondern giebt auch mehr Nachrichten, als gewöhnlich, 
über einen grossen Theil derselben; doch wjerden sie hier ohne 
alle Ordnung aufgezählt. Auch an der vorigen Stelle (VIII, 5) 
ist die befolgte Ordnung weniger deutlich bezeichnet, wesshalb sie 
auf eine etwas unbestimmte und abweichende Art von den Orni- 
thologen desi 16:ten und 17:ten Jahrhunderts wiedergegeben wird, 
von welchen doch wenigstens Wotton und Aldrovandus so 
viel sie konnten von Aristoteles Ansichten aufgenommen und 
darnach ihre Zusammenstellungen der Vögel gemacht haben. 
BÉLON scheint diese Stelle des Aristoteles nicht wahrgenom- 
men zu haben. 

Bei den Versuchen, die von Aristoteles erwähnten Vogel- 
arten nach seinen eigenen Angaben systematisch zu ordnen, bleibt 
demnach theils die gegenseitige Ordnung oft unbestimmt, theils 
bleibt eine grosse Anzahl Arten und Gattungen übrig, deren Platz 
unter den übrigen nicht angegeben ist, und ebenso verhält es sich 
mit den Säugethieren. — Dies ist die Ursache, wesshalb nicht 
Aristotelis eigene Ansichten der Aufzählung der Arten in dem 
Vorhergehenden zu Grunde gelegt wurde. Doch, da es von Werth 
sein kann, eine Uebersicht dieses aller ältesten Versuches, eine 
Anordnung der Thiere zur Hand zu haben, die als Grund und 
Richtschnur im Anfange der Zoologie neuerer Zeiten benutzt 
worden ist, so gebe ich hiermit eine solche, die alle Arten Säu- 
gethiere und Vögel des Aristoteles enthält und zwar so nahe 
als mögUch nach den Vertheilungsgründen, die er selbst angege- 
ben hat, geordnet. 
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I. Iweifibsige^ ligelltse UiAUere (vergL oben S. 29). 
Hierher wird allein der Mensch gerechnet. 

II. LebeDdiggebireDde ▼lerfissige Thiere (S. 29 und 39). 

A. Vielfingrige: S. oben S. 41, Art. Raubthiere II, 2. 8; 

— S. 58, Art. Pecora, ebd. 10; u. beim Hasen, N:o 31. 

— Ohnehin werden die Füsae dieser Thiere, 11, 2. 8, viel- 
gespalten (^TioXvaxi'afj), als ein Gegensatz zu denen der 
Zweihufer, genannt. 

1. Affen: mit Händen, gleich denen des Menschen, etc. (S. Mamm* 
N:o 1-4). 

2. Scharfzahnige (Carcharodonta; 8. S. 41, Eaub thiere): Die Arten 
des Hunde- und Katzengeschlechts, N:o 7-18. — Ohne Zweifel 
hätte A. selbst die übrigen Eaubthiere, N;o 19-25, hieher gezählt, 
was aber nicht besonders erwähnt wird. 

3. Mehrfingrige Tfiiere, die nicht näher, als "grosse Gattungen", be- 

stimmt werden. . 
die kleineren Thiere N:o 26-32 (Nager rec.) und 33-35 (Bestiolce 

nob.), 
ferner? Elephas, 64, von dem gesagt wird, er habe mehrere 

Zehen, und 
das SchweinegescMechtt 60-62. (Von diesem heisst es, es sei eine 

Zwischengattung, weil es Schweine giebt, die einen einfachen 

Fuss haben; H, 2. 8). 

B. Zweihufige (ungleichgezähnte etc. S. Pecora, S. 58). 

1. Alle die eigentl. zweihufigen Tfäere (Pecora L.) N:o 36-53. Auch 
die Giraffe, 52 und das Kameel, 53. 

2. Hippopotamus, 63, wird von Aristoteles hieher gebracht. 

C. Einstufige (Monycha und Lophura; S. unter N;o 54). 
Die Arten des Pferdegeschlechts und deren Zwitter, N:o 54-59. 

III und IV enthalten Eeptilien; vergl. S. 27-29. 

V. Walle (Ccte). S. oben S. 27. 

Die eigentl. Walle, N:o 65-69, und Phoca, N:o 25. 

VI. ZwisebeDfonieii zwischen Säugethieren und Vögeln 
(S. 29). 

1. Dermopfera (I, 5. 4: S. oben S. 27): Fledermaus und Alopcx, 

Mamm. N:o 5 und 6. 
(2. ?Der Libysche Strauss, Vögel, N:o 135, der befiedert, aber kein 

fliegendes Thier ist.' 

VU. ¥ogcl (S. oben S. 92). 

1. Landvö'^el (werden erwähnt VIII, 5. 6. 

A. Krumm klau ige (Gampsoiiyches; S. Accipitrcs, S. 95). 

1. Adler (Vögel N:o 25-31); Phene und Gyps (32, 33); der Weihe 
(24); die iloLichU (11-23). 
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2. Nachiraubvögel: die Eulen (1-10). 

3. Psütacus (85). 

B. Nicht krummklauige Landvögel, die doch nirgends 
von dem Verfasser als ein Genus, oder unter eiuem gemeinsamen 
Namen zusammengestellt werden. Doch werden die meisten, VIII, 5, 
gleich nach den Raubvögeln aufgezählt. 

1. "Fleischfresaende": mit schwachen Füssen und starken Flügeln (I, 
1. 9; vergl. unter den hierhergehörenden Arten): Die Schwalbe 
(74), Apus, Cypselus und Drepanis (92-4). 

2. Scolecophaga (Wurmfresser VIII, 5. 3, s. oben, S. 107): Nach- 
tigall (40); Phoenicurus, Orospizus, Pyrrhulas, Epilais (41-46); 
Oestrus (49); Regulus und Troglodytes (51-54); -ffigithali (55- 
57); Sycalis (59). — (Hierher können wir ausserdem die unbe- 
stimmten, Tetrix, 47, und Heleia, 58, bringen). 

Von Akistgteles werden ferner hierher gerechnet (aug. Stelle): 
Buchfink, Sperling und Chloris, so wie Batis (156). 

3. Äcanthophaga (Vlll, 5. 4; vergl. unter Oscines, S. 120); Acanthis, 
Chrysometris und Thraupis (67-69). 

4. Scnipophaga (Ebd.): Spechte (86-8); Certhia (70-71). 

Hierzu dürfte man auch rechnen können: Sitta (72), Cyanus (73) 
und lynx ^89, 90). 

5. Carpophaga (VIII, 5. 5; vergl. die Taube, N:o 100): Die Arten 
des Taubengeschlechts (100-105). 

Als unbestimmte fügen wir hier hinzu: Das Drosselgeschlecht (35-9), 
Acanthyllis (58), Malacocraneus (60), Chlorion (61), Corax (75), 
Colius, Coracias, Citta, Psarus (77-82); Epops (84); Coccyx (91); 
^gothelas und Merops 95-7). 

C. Schwere tandvögel {ßaqvxeqoi; S. das Huhn; S. 137). 
Obschon Aristoteles nicht den Platz dieser Vögef angiebt, setzen 

wir sie hierher, und rechnen dazu: 

1. Die eigentlichen Hühnerarten, N:o 106-113, und 

2. (Nach Angabe in: IX, 10. 1 und IX, 36. 5) AUmda (N:o 83-4) 
und Scohpaa (N:o 121-2). 

Femer scheint die Absicht gewesen zu sein, Oiü (N:o 115) hierher 
zu bringen. 

2. Wasservögelt 
"die im oder am Wasser leben und dort ihre Nahrung suchen*' (VHI, 
5. 6). 

A. Mit getrennten Zehen (S. Wader, S. 142). 

1. Pelargus, Leucerodius, Erodii genus (N:o 130-134); Charadrius 
(127), Trochilus (128); — Schoenilus (63), Cinclus (124) und 
Pygargus (123): "diese drei wippen mit dem Schwänze"; — 
Scalidris (125). 
Zu diesen können wir hinzufügen: Grus, Porphyrio und Crex 

(116-20); 
allein der Verfasser selbst scheint Pardalus (126) und Ibis (125) 

nicht hierher zu rechnen. 
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2. Unter diesen werden femer aufgezahlt (Vlll, 6. 7): Halcyon und 
Cerylns (98-9) nebst Corone (76). 

B. Schwimmfüssige, nicht schwere Vögel (die doch 
nicht yon den vorhergehenden getrennt, sondern zusammen mit Cico- 
nia und Charadrius, YIII, 5. 7 aufgezählt werden): Lams, ^thyia 
und Cepphus (N:o 150-152). 

C. Schwimmfüssige, schwere Vögel (VIII, 5. 6. und 
8; vergl. S. 152). 

Cygnus, Anser et Anates (136-143); Phalaris (144). 
Colymbis (145); — Pelecanus et Graculi sp. (146-9). 

Qanz unbestimmte Vögel. 
Die meisten von N:o 153-175. 


m. leptiliei. 

Diese Thiere werden von Aristoteles als zwei grosse Ge- 
nera des Thierreiches besprochen: Eierlegende vierfüssige Thiere 
und Schlangen (vergL ol]^n, S. 27 und 29, über Aristoteus 
System). Doch hatte sein Scharfblick schon die üebereinstim- 
mnng unter diesen anfgefasst, denn an mehreren Stellen werden 
sie unter dem Namen von Schuppigen (j^oXidona) zusammen- 
gefasst, wobei deren Schuppen unter dem Namen Pholis {q>oligf 
Homplatte) von den Schuppen der Fische, Lepis {Xenig) ge- 
nannt« unterschieden werden. Sie werden an folgenden SteUen 
erwähnt: 

I, 6. 2: Alle (Vierfüssler), die lebende Junge gebären, haben 
Haar, aber die Eierlegenden haben Homplatten (Pholides). Diese 
Homplatten entsprechen den Fischschuppen (Xenig)... Die 
Schlsmgen sind schuppig {(poXiduna). — I, 9. 2: Die schuppigen 
Thiere {(poXiduna) entbehren der äusseren Ohren, sie haben aber 
ein Ohrloch. — 11, 1. 5: Bei den eierlegenden Vierfusslem . . . 
werden sowohl Vorder- als Hinterfüsse nach vom, etwas schief 
gerichtet, gebogen. — 11, Kap. 6 (über eierlegende Vierfüssler im 
Allgemeinen). — II, 8. 3: Die Schuppigen, wie die Eidechse und 
die übrigen ähnlichen Thiere, schliessen das untere Augenlied, 
allein sie nicken nicht wie diie Vögel. — II, 11. 4: eine kleine 
Milz haben : Schildkröte, Emys, Phryne, Eidechse, Krokodil, 
Kröte. — U, 12. 9: Die Land- und Meerschildkröte, die Eidechse, 
beide Krokodile und andere dergl. haben einen einzigen, einfachen 
Magen, theils dem des Schweines, theils dem des Hundes ähnlich. 
( — § 10: vergL unter 0(fic:, N:o 10). — V, 3: über Paarung, 
und V, 27: ülSer die Eier, S. unten, bei den Arten. — VIII, 2. 2: 
Die Meerschildkröten und Krokodile... Emydes und das Frosch- 
geschiecht ersticken alle, wenn sie eine Zeitlang nicht athmen 


174 KBPTILIBN. 

dürfen (im Wasser, obschon sie Wasserthiere sind). — VIII, 6. 
1: Die schuppigen Thiere (tpolidcoTa), wie die Eidechsen und 
übrige vieriüssige, samt den Schlangen, fressen sowohl Fleisch 
als Pflanzen. — VIlI, 17. 1: Die schuppigen Thiere liegen im 
Winterschlafe: Schlangen, Eidechsen, Ascalabota3 und Flusskro- 
kodile, während der vier kältesten Monate, wo sie gar nichts fres- 
sen. — VIII, 19. 2: Die schuppigen Thiere (q)o/uåwTa) liegen 
meistens im Winterschlafe; und die, welche eine weiche Haut 
haben (und keine schalartige, wie die Schildkröte) werfen die 
äussere Haut ab (exåvvec to yfJQag: das veraltete), wie Ascala- 
botes und die Eidechse, und, am meisten von allen, die Schlan- 
gen. Aber auch die Schildkröte und Emys gehören zu den schup- 
pigen (q)oXiåa)Ta)' 

1. XeXwvT] (Chelone, oft mit dem Zunamen /«aa/a.* ter- 
restris; lat. Testudo), Landschildkröte II, 7. 4: bewegt sich 
langsam. — IV, 4. 10 und 5. 6: (schwarze Anhänge am Darme 
werden erwähnt). — H, 9. 5: der Laut ist schwach, zischend. 
— V, 3. 1: Sowohl Land- als Wasserschildkröte paaren sich 
gleich den lebendig gebärenden ... — V, 4. 4: Die weibliche 
Schildkröte hat nur ein Ofihung für Excremente und Geschlechts- 
theile, obschon sie eine Urinblase hat; aber die Schildkröte legt 
Eier. — V, 27. 1: Die Schildkröte legt hartschalige und zwei- 
farbige Eier, wie die der Vögel [mit Eiweiss und DotterJ. Diese 
gräbt sie ein, packt Erde darüber, worauf sie oft die Stelle 
besucht und darauf liegt. Die Eier werden im nächsten Jahre 
ausgebrütet. — IX, 7. 3: Nachdem die Schildkröte von einer 
Natter gefressen hat, frisst sie gleich Origanum (ein Kraut). 
Aber einer, der sie dieses oft hatte thun, und immei: vom Ori- 
ganum zur Schlange zurückkehren sehen, riss die Pflanze aus, 
worauf die Schildkröte starb. 

Der Name Chelone bezeichnet die in Griechenland allgemeinen 
Landschildkröten, Testudo grceca und margincAa, und ist ausser- 
dem ein allgemeiner Name für Schildkröte, ^ wie man aus nächster 
Nummer ersieht. 

2. XbXmvyi fj d^alazTia (lat. Testudo marina), Meerschild- 
kröte, n, 12. 1: Nieren und Blase sind gross; die Nieren glei- 
chen -denen des Ochsen. — V, 3. 1: (die Paarung; S. unter der 
Vorigen). — Auch die Meerschildkröten legen auf dem Lande 
Eier, die denen des zahmen Huhns gleichen, graben sie ein und 
liegen des Nachts darauf. Sie legen aber eine grosse Anzahl, 
bis zu 100 Stück. — VIII, 3. 4: Sie fressen Gonchyhen; d^nn 
sie haben von allen den stärksten Mund, so dass sie, wenn sie 
einen Stein oder etwas Anderes nehmen, ihn zermalmen und 
niederschlucken. Sie gehen aber ans Land und fressen Kräuter. 
Oft leiden sie und kommen um, wenn sie, auf dem Wasser 
schwimmend, von der Sonne ausgetrocknet werden; denn sie kön- 
nen nicht leicht wieder untertauchen. 
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Die im Mittelmdere allgemeine Meerschildkröte ist Cheloma 
cartUoL 

3. E^^ivg (Emys; lat. Lutaria). V, 27. 1: £mys geht aus 
dem Wasser und legt in eine Grube, die sie in Form einer Tonne 
gräbt. Darauf verlässt sie die Eier während eines Zeitraumes 
von weniger als 30 Tagen, wonach sie sie ausgräbt und schnell 
ausbrütet, und die Jungen sofort in das Wasser fuhrt. — [Aus- 
serdem wird Emys an einigen Stellen erwähnt, die oben, unter 
den Reptilien im Allgemeinen, angeführt sindj. 

Emys ist unzweifelhaft, wie allgemein angenommen wird, der 
Name der gewöhnlichen Süsswasser -Schildkröte, Érnys europcea 
oder httaria. (Cistudo eur. Dum. et 15.), und ich kann keinen erdenk- 
lichen Grund finden, wesshalb man diesen Namen auf andere Arten, 
z. B. Trionyx aegyptiaca Geo^fr. (Gymnopus aegypt. Dum. et B.) 
hat übertragen wollen. Franziüs sagt (Theile der Thiere, Uebers. 
1853, pag. 297, wahrscheinlich nach Gaza) dass Emys ein Meer- 
thier ist, wesshalb er sie nicht für die Emys der Neueren, sondern 
fiir die im Meere lebende Sphargis coriacea, hält. Inzwischen habe 
ich keine Stelle finden können, wo Emys, von Aristoteles oder an- 
deren alten Schriftstellern, als im Meere lebend angegeben wird. Im 
Gegentheil werden die Meerschildkröten {cll OaXarziai, V, 27, 1) 
gleich nach der Emys aufgezählt, von der sie streng geschieden wer- 
den, und Plinius sagt, dass **die Schildkröten, die in süssem Wasser 
leben, von den Griechen Emy des genannt werden" (XXXII, Kap. 
4). Aber Pliniüs sagt ausserdem (IX, am Schlüsse des Kap. 5l): 
*'Mus marinus in terra scrobe effosso — parit ova et obruit terra. 
Rfirsus 30mo die refossa aperit foetumque in aquara ducit". Hier 
schreibt er also Aristotelis Angabe über Emys ab, veiwechselt aber 
diese mit "Mus marinus", welche Art Fehler oft bei diesem Schrift- 
steller vorkommen. Es dürfte diese Verwechslung sein, die Gaza 
veranlasste, Emys für ein Meerthier zu halten. 


4. ISavQa oder aavQog (Saura, Saurus; lat. Lacerta), Ei- 
dechse. I, 1. 12: wohnt in Höhlen ("ist troglodytisch"). — 
I, 5. 1: hat 4 Füsse. — II, 12. 11: Die Zunge ist gleich der der 
Schlangen, lang, schmal, schwarz und weit ausstreckbar und am 
Ende gej?palten. — Ebd. 12: Der Schwanz wächst wieder, wenn 
er abgehauen wird. — V, 3. 2 : Sie paaren sich gleich den Schlan- 
gen (zusammengeflochten, mit gegeneinander gelegten Bauchsei- 
ten). — V, 27. 2: Cfebären auf dem Lande. Die Jungen kommen 
von selbst (ohne Briitung) aus, doch lebt die Eidechse kein ganzes 
Jahr, denn, man sajjt, sie werde nur 6 Monate alt. — VilJ, 17. 
1: Liegt während der 4 kalten Monate im Winterschiafp, und 
frisst dann nicht. — VllI, 27. 5: In Arabien findet man Eidech- 
sen von mehr als einer Elle Länge. — IX, 23. 1 : Die Eidechsen 
worden Nachts von der Eule gefangen — (S. im Uebrigen unter 
K«>ptilien im Allgem.). 
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Hier wird die gewöhnliche Eidechse, Lcu:erta agiUs (und 
wahrscheinlich auch L. viridis) beschrieben. — Die grossen Eidechsen 
in Arabien gehören andern Gattungen an, wie Monitor, Stellio 
u. s. w. — Dass die kleine gewöhnliche Eidechse ursprünglich Cro- 
codilus genannt wurde, wird unter N:o 9 angefahrt. 

6. XaX^LCi oder l^iyvig (ChaJcis, Zignis). Yin, 23, 3: Die, 
welche von Einigen Ghalcis, aber von Anderen Zignis genannt 
wird, tödtet durch ihren Biss Pferde, oder verursacht ihnen grosse 
Schmerzen. Sie gleicht den kleinen Eidechsen, ist aber, der Farbe 
nach, der Blindschleiche ähnlich (S. unten, N:o 15). 

Diese scheint die im südlichen Europa allgemeine Sepa chdLcides 
(Lacerta chalcides L.) zu sein, die der Blindschleiche ähnlich ist aber 
Füsse wie die Eidechse hat. Ihre Schädlichkeit für die Pferde ist 
jedoch eine der gewöhnlichen Erdichtungen der Yolkssage. Diese und 
andere kleinere Eidechsen können nur InsektcD und anderen kleinen 
Thieren, vdn denen sie leben, gefährlich sein. Der Name wird auch 
J^vyvig (Zygnis) geschrieben. 

6. uiaxaXaßcjTrjg (Ascalabotes; lat. Stellio). IV, 11. 5: 
Das Weibchen ist grösser, als das Männchen, wie bei allen dergL 
Thieren, Fischen und Insekten, -r- VIII, 17. 1: liegt im Winterschlafe 
(S. eben vorher, Art. Reptilia). — VIII, 19. 2: wechselt die Haut 
(S. ReptUia). — VIII, 28. 2: A^ einigen Stellen in Italien ist 
auch der Biss des Ascalabotes tödtlich. — IX, 2. 5: Frisst Spin- 
nen. — IX, 10. 2: Der Specht klettert an Bäumen . . . auch mit 
dem Kopfe nach unten wie der Ascalabotes. 

Das Thier wird vom Verfasser als Allen bekannt angesehen, 
weéhalb eine Beschreibung überflüssig war, woraus wir schliessen kön- 
nen, dass es in Griechenland allgemein gewesen. Aber es gleicht der 
Eidechse, und es wird von ihm gesagt, es laufe mit dem Kopfe nach 
unten und frässe Spinnen, was Alles vollkommen auf Ascalabotes 
mauretanicus Bonap. (Platydactylus muralis Dum. et Bibr.) passt, den 
man im südlichen Europa überall an Wänden und Decken in den 
Zimmern herumlaufen sieht. Vielleicht ist eine andere Art in Grie- 
chenland allgemeiner. 

7. KwhoT^g (Colotes). IX, 2. 7: Der Esel ist dem Co- 
lotes Feind, denn dieser schläft in dessen Krippe, hindert ihn am 
Fressen und kriecht ihm in die Nasenlöcher. 

Der Name wird auf lateinisch, wie der des Vorhergehenden, mit 
Stellio übersetzt, und Pliniüs sagt (im 29:sten Buche), dass "Stellio 
von den Griechen Colotes, Ascalabotes und Galeotes genannt wird, 
sich aber nicht in Italien finde". Hieraus wird es wahrscheinlich, 
dass Colotes nur ein anderer Name für Ascalabotes ist. Diese klei- 
nen Thiere dürften ausserdem nicht genau bekannt und unterschieden 
gewesen sein. Als Gegenstück zu diesen Sagen können wir an den 
noch bestehenden Glauben erinnern, dass der Ohrwurm (Forficula) in 
die Ohren der Menschen zu kriechen suche, und an die Fabel noch 
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(näherer Art: dass Schlangen und Eidechsen dnreh den Mund in den 
Magen der Menschen kriechen, die im Grase schlafen . 

8. XauatXk'jv (ChamelsBo). II, 7. 1-5: Das ganze Aus- 
sehen gleicht dem der Eidechse: doch gehen die Rippen unter 
dem Bauche zusammen, wie bei den Fischen, und das Rückgrat 
steht, wie bei diesen, in die Höhe. Das Gesicht gleicht sehr dem 
des Choeropithecus (Schweinsaflfe; S. Mamm. N:o4). Der Schwanz 
ist sehr lang, gegen das Ende schmal und sehr umgewickelt, gleich 
einem Riemen, Es erhebt sich mehr über den Boden, als die 
Eidechse, allein die Glieder der Beine sind wie bei dieser. — 
§ 2: Jeder seiner Fasse ist in zwei Theile getheilt, die eine solche 
Stellung gegen einander haben, wie unser Daumen gegen die 
übrigen Finger. Jeder dieser Theile ist gespalten, wie langer. 
An den Vorderfussen ist der innere Theil 3-spaltig und der äus- 
sere zweispaltig. Die Hinterfüsse sind auf entgegengesetzte Weise 
getheilt. Es hat auch Klauen daran, die denen der Raubvögel 
gleichen. — § 3: Der ganze Körper ist rauh, wie beim Kroko- 
dile. Die Augen, die in den Augenhöhlen sitzen, sind sehr gross 
und rund, und von solcher Haut wie der übrige Körper umgeben; 
doch ist mitten auf denselben, zum Sehen, eine kleine Stelle, die 
niemals von Haut bedeckt ist. Es dreht das Auge ganz herum 
und sieht also nach jeder beliebigen Richtung. Die Farbenver- 
ändemng entsteht, wenn es sich aufbläst. Es hat eine dunkle 
Farbe, fast wie die des Krokodils, und eine gelbe, wie die der 
Eidechse, in die dunkele eingemischt, wie beim Panther. Die 
Farbenveränderung geschieht über den ganzen Körper, auch an 
Augen und Schwanz. — § 4: Seine Bewegung ist sehr träge, wie 
die der Schildkröte. Sterbend wird es bleich und diese Farbe 
verbleibt nach dem Tode. Der Magen und die Luftröhre sind 
der Lage nach, wie bei der Eidechse. Es hat kein Fleisch, ausser 
ein wenig am Kopfe, und den Kinnladen, wie an der Schwanz- 
wurzel. Blut hat es nur um das Herz und die Augen herum, 
und an einer Stelle über dem Herzen, wie in den von dort aus- 
gehenden Adern; aber auch an diesen Stellen nur in sehr gerin- 
ger Menge. — § 5: Das Gehirn liegt etwa^ über den Augen und 
hängt mit ihnen zusammen. Wird die Äussere Haut von den 
Augen weggezogen, so enthalten diese etwas, das wie ein schma- 
ler Metallring hindurch glänzt. Durch seinen ganzen Körper er- 
strecken sich viele und starke Häute, weit grösser als die, die 
sich bei anderen (Thieren) finden. [Hier dürfte wohl die grosse 
Lunge gemeint seinj. Auch nachdem es der Länge nach auf- 
geschnitten ist, athmet es lange, und eine sehr schwache Bewe- 
gung am Herzen dauert fort. Auch zieht es besonders die Sei- 
tentheile zusanmien, aber keine andere Theile des Körpers. Es 
hat keine deutliche Milz. Es liegt im Winterschlafe gleich den 
Eidechsen. 

Diese tinj^ewöhulich ausführliche BeK'hreibung, die nur an einer 
Stelle des Buches enthalten und da vollständig ist, scheint vom Ver- 
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fasser geschrieben und an ihre Stelle einjg^esetzt; zu sein, als er zum 
ersten Male ein Chamäleon zu sehen und zu untersuchen bekam, 
nachdem das Hauptsächliche des Werkes bereits fertig war. Sie kann 
nach- einem Chamceleo vulgaris Cüv. gemacht sein, der in Ägypten 
und Nordafrika allgemein ist. Möglicher Weise kann er von Albxan- 
BEK heimgesandt worden sein. Kurz vor derselben stehen einige Nach- 
richten über das Krokodil (S. gleich unten, IL, 6), die jedoch ganz 
und gar dem Herodot entnommen scheinen. 

9. KQOHoöeilog (Crocodilus). I, 1. 6: ist ein Wasserthier, 
das aber Luft athmet. — I, 9. 6: Das Flusskrokodil ist das ein- 
zige Thier, das nur die obere Kinnlade bewegt. (Dasselbe wird 
wörtlich III, 6. 3. wiederholt). — 11, 1. 5: (über Biegung der 
Füsse, s. oben Reptilia). — II, 6. 1: Dem Krokodile in Egypten 
fehlt die Zunge, worin es gewissen Fischen gleicht. — § 2: Die 
Flusskrokodile haben Augen wie das Schwein, grosse, nach aus- 
sen stehende Zähne, gewaltige Klauen und eine undurchdringliche 
Schuppenhaut. Sie sehen im Wasser schlecht, aber ausser dem- 
selben sehr scharf. Am Tage halten sie sich meist am Lande 
auf, aber Nachts im Wasser, das dann wärmer, als die Luft ist. 
— II, 11. 1: (S. oben, des Verfassers System, S. 27-8). — II, 
11. 4 und II, 12. 9: (S. Reptilien im AUgem.). V, 27. 2: Land- 
imd Flusskrokodil, gebären beide auf dem Lande . . . Das Fluss- 
krokodil legt viele Eier, ungefähr 60, weiss von Farbe, und liegt 
60 Tage auf ihnen; denn es lebt lange. Aus diesen kleinen Eiern 
wird eins der grössten Thiere; denn das Ei ist nicht grösser, als 
ein Gänseei und das Junge im Verhältniss darnach; ausgewach- 
sen aber wird es 17 Ellen lang. Einige sagen, dass es wächst 
so lange, als es lebt. — VIII, 2. 2: (S. Reptilien im Allgem.). 
Vm, 17. 1: Das Flusskrokodil liegt im Winterschlafe (S Rep- 
tilien im Allgem.). — IX, 2. 2: Die Thiere werden durch dar- 
gereichte Nahrung zahm, wie die Krokodile (in Egypten) gegen 
den JPriester der sie mit Futter versieht. Dasselbe sieht man 
aber auch an anderen Stellen. — IX, 7. 3: S. Trochilus, Vögel, 
N:o 128. 

Alles vom Krokodil, Crocodilus vulgaris. Gesagte, scheint He- 
BODOT (II, 68-70) entnommen, mit Ausnahme der Angabe (in V, 
27. 2) über die Anzahl der Eier, nebst der 60-tägigen Inkubation. 
Diese Angaben sind also aus anderen Quellen geschöpft, und die An- 
gabe vom Bebrüten der Eier ist falsch. Aber Herodot erzählt noch 
mehr, besonders über die Verehrung und Wartung des Krokodils bei 
Theben und am See Moeris und über dessen Faug bei der Stadt 
Elephantine, wo es gegessen und nicht in Ansehen gehalten wird. 
Er sagt, dass der Name Krokodil in Egypten nicht bekannt ist, 
wo dieses Thier Ghampsa genannt wird; dass aber "die Jonier es 
so, nach den kleinen Krokodilen genannt haben, die sich in ihren 
Hecken finden". Man sieht hieraus, dass Crocodilus ursprünglich der 
Jonisch-griechische Name für die gewöhnliche kleine Eidechse ist. 
(Wahrscheinlich füi' die L. viridis. Der Name kann ein gelbes und 
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furchtsames Thier bedeuten). — Hsrobot unterscheidet nicht zwi* 
achen dem Land- und Fluss-Krokodile wie Akistotzles zu thun 
scheint. Inzwischen findet man leicht, dass letzterer» ausser an einer 
einzigen Stelle (V, 27. 2), nur vom Flusskrokodile spricht, und dass 
er dafür alle von Hkrodot erwähnten Egyptischen Krokodile hüt. 
Doch hat er sich offenbar gedacht, dass es auch ein Land krokodil 
giebt, das er jedoch nur an der eben citirten Stelle erwähnt. Dies 
kann vielleicht von einer anderen Stelle bei Herodot herrühren^ wo 
"Landeidechsen von 2 Ellen Länge*' unter den Thieren in der Liby- 
schen Wüste aufgezählt sind (IV, 192 ... xQOxodeikoi xtQOdioi 
000V tQinrix^BQ. — Ein nrixvgy Cubitus, ist ungefähr \\ Fnss, 
oder so lang, wie vom Ellbogen bis zu den Fingerspitzen). Wahr- 
scheinlich kommen hierzu noch andere Nachrichten, wie über den 
grossen egyptischen Monitor. — Dass das Krokodil nur den Ober- 
kiefer bewegen sollte, ist zwar unrichtig; aber es sieht wirklich so 
aus, wenn es den Rachen weit aufsperrt Sagt man aber, dass es 
den ganzen Oberkopf bewegt, so ist es richtig. Der Unterkiefer ist 
nebeg dem Hinterhaupte eingelenkt und fast bis dahin gespalten« 
Weil er aber, von der Seite gesehen, eben so dick wie der Schädel, 
und wenig beweglich ist, so bemerkt man um so mehr die Bewegung 
des Oberkopfes, die auch bei den meisten anderen Thieren, obschon 
geringer, vorkommt. 


10. O'q^ig (Opbis; lat Anguis vel Serpens), Schlange. 
I, 1. 12: bewohnt Höhlen in der £rde. — I, 5. 4: Man erzählt, 
dass geflügelte Schlangen um Äthiopien gefunden werden. — I, 
6. 2: Die Schlangen sind schuppig, und die meisten legen Eier; 
nur die Natter gebiert lebendige Junge. — II, 2. II: Gewisse 
Schlangen bei Theben, die eine hornähnliche Erhöhung haben, wer- 
den von den Egyptern gehörnte genannt. — U, 10. 1: Die mei- 
sten Schlangen leben auf dem Lande; aber einige wenige auch in 
trinkbarem (d. h. süssem (Wasser). Auch giebt es Meeresschlan- 
gen (^aXoTTioi oq^aig)^ die der Gestalt nach den Landschlangen 
gleichen, mit Ausnahme des Kopfes, der beinahe dem des Con- 
gers gleicht; es giebt mehrere Arten. Die Schlangen sind, wie 
die Fische, fusslos. — II, 12. 10: Das Geschlecht der Schlangen 
gleicht dem der Eidechsen, und hat fast Alles mit ihnen gleich, 
wenn man die Länge hinzufügt und die Füsse wegnimmt Sie 
sind schuppig, und oben und unten denselben ähnlich, ausser den 
Testikeln« die ihnen fehlen. Aber gleich den Fischen haben sie 
zwei Abführungsgänge, die sich in einen vereinigen, und die Ge- 
bärmutter ist gross und zweitheilig. Im Uebrigen ist das Innere 
wie das der Eidechsen, ausser dass alle, Eingeweide lang und 
schmal sind, so dass sie auch durch die Ähnlichkeit der Gestalt 
verborgen (schwer zu erkennen] sind. — § 11: Denn sie haben 
die Luftröhre sehr lang und die Speiseröhre (otofioxov) noch 
länger. Die Luftröhre fängt vom Munde an, so dass die Zunge 
unter ihr zu liegen scheint Die Luftröhre scheint über die Zange 
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hervorzuragen, weil diese zosammeDgezogen wird und nicht auf 
ihrer Stelle bleibt. Die Zunge ist schmal, lang und schwarz und 
kann weit heraus gereckt werden. Es ist den Schlangen und 
Eidechsen eigen, dass sie die Zunge an der Spitze gespalten 
haben; doch am meisten die Schlangen, denn ihre Zungenspitzen 
sind fein wie Haare. — § 12: Der Magen (xoilia) der Schlan- 
gen gleicht einem weiteren Darme, gleich dem des Hundes; dann 
ist der Darm lang, schmal und bis zum Schlüsse einfach. (Wei- 
teres über das Herz, eine einzige Lunge, die Leber und die Milz); 
die Galle ist wie bei den Fischen, denn die Wasserschlangen 
(vÖQOi) haben sie an der Leber, die übrigen aber meist am 
Darme. Alle Schlangen sind scharfzahnig (carcharodontes). Rip- 
pen haben sie so viele, wie Tage im Monate, denn es sind 30. 
Einige sagen, wenn man einer Schlange die Augen aussticht (wie 
bei den Schwalbenjungen) so heilen diese wieder. Auch abge- 
hauene Schwänze wachsen den Schlangen und Eidechsen wieder. 

HI, 1 1: Allen Schlangen fehlen die Testikelu. — § 3: Fischen 
und Schlangen fehlen die Testikeln, aber . . . (Die hier folgende 
Beschreibung der den Testes entsprechenden Organe gehört zu- 
nächst zu den Fischen). — § 14: (Ueber den Uterus der Schlan- 
gen). — in, 7. 7: Das Rückgrat der Schlangen gleicht dem der 
Fische und ist stachelig (axav&todrjg). — IV, 9. 5: Der Laut 
der Schlangen ist zischend. — IV, 11. 5: Das Weibchen ist grös- 
ser, als das Männchen. — V, 3. 2:. Die Schlangen paaren sich 
mit gegeneinander gewandten Bauchseiten, und so zusammenge- 
wickelt, dass das Ganze ein zweiköpfiger Schlangenkörper zu sein 
scheint. — V, 15. 6: Sie wechseln die äussere Haut (yrjQag). — 
V, 28 (Schluss): Die Schlangen, mit Ausnahme der Natter, legen 
Eier, die wie die Perlenschnüre der Weiber zusammenhängen. 
Wenn sie sie in die Erde gelegt haben, bebrüten sie sie. Diese 
Eier werden im folgenden Jahre ausgebrütet. 

VIII, 6. 1 und 2 : Die Schlangen sind die grössten Fresser von 
allen Thieren. Sie trinken wenig, gleich den Uebrigen, welche 
eine löcherige, schwammige Lunge haben. Aber die Schlangen 
lieben den Wein unraässig, wesshalb Einige Nattern dadurch zu 
fangen pflegen, dass sie an Hecken Wein in kleinen Schalen aus- 
setzen, wodurch sie berauscht werden und man sie dann fangen 
kann. Da die Schlangen Fleischfresser sind, so gehen die Thiere, 
die sie gefressen haben, ausgesogen, doch ganz, mit der Abfüh- 
rung, ab . . . Die Beute der Schlangen wird im Magen ausgesogen. 
— § 2: Die Schlange nimmt, was sich ihr bietet; denn sie ver- 
zehrt kleine Vögel und Thiere und säuft Eier aus. Wenn sie 
ihren Raub ergreift, erhebt sie sich, bis sie gerade aufrecht auf 
dem Schwänze steht, worauf sie sich zusammenzieht und sich zu 
einem kleinen Umfang zusammenwickelt, damit das Verschluckte, 
nachdem sie ausgestreckt gewesen, hinabgleiten möge. Dies thut 
sie weil die Speiseröhre lang und schmal ist. Schlangen und 
Spinnen können lange ohne Nahrung leben, was man an denen, 
die von Apothekern gehalten werden, sehen kann. 
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Vin, 17. 4: Die Schlangen liegen im Winterschlafe . . . Die 
meisten liegen dann in der Erde (vergl. Echidna). — YIII, 19. 
3: Die Schlangen wechseln die Hant, sowohl wenn sie aus dem 
Winterschlafe gehen, als wieder im Herbste. Wenn die Schlan- 
gen sich za häaten beginnen, löst sich die Haut zuerst an den 
Aogen ab, so dass sie denen, die dies nicht kennen, blind zu sein 
scheinen; dann am Kopfe, der bei allen weiss erscheint. Die 
ganze Oberhaut wird ungefähr in einer Nacht und einem Tage, 
Yom Kopfe bis zum Schwänze abgestreift. Von der abgestreiften 
Haut kommt die innere Seite nach aussen, denn sie schlüpfen aus 
der Haut, wie das Junge aus dem Ghorium. — VUt, 27. 6: In 
Libyen erreichen, sagt man, die Schlangen eine ungeheure Grösse. 
Ausserdem sagen Einige, die dorthin gesegelt sind, dass sie zahl- 
reiche Knochen von Ochsen gesehen, die deutlich von Schlangen 
benagt waren; denn als sie sich schnell weg begaben, wurden sie 
von den Schlangen verfolgt, und einige, die hineinkamen, warfen 
das dreirudrige Fahrzeug um. — VIII, 28. 2: Der Biss der Schlan- 
gen ist sehr verschieden (vergl. Aspis, Ophidium, Vipera). — IX, 
7. 4: Das Wiesel streitet mit den Schlangen . . . besonders mit 
denen, die Mäuse jagen;... auch die Heuschrecke streitet mit 
der Schlange... — IX, 25. 4: Die Meerschlange gleicht dem 
Meeraal (yoyyQqß) an Farbe und Körper, ist aber unansehn- 
licher und heftiger. Wenn sie gefangen und wieder losgelassen 
wird, so gräbt sie sich, mit dem Maule bohrend, hastig in den 
Sand hinein; denn sie hat ein spitzigeres Maul als die Schlangen. 

Aus dem Angeführten ersieht man, dass das Wort Ophis, wie 
Anguis oder Ser paus auf lateinisch und unser ''Schlange*', ein 
allgemeiner Name ist, der keine gewisse Art bezeichnet. — Folgende 
besondere Arten von Schlangen werden im Obenstehenden erwähnt. 

1. Geflügelte Schlangen in der Gegend von iEthiopien (T, 6. 4). 
Diese werden von Aeistoteles nur an dieser Stelle erwähnt, die 
sich vermuthlich auf die Sage von den beflügelten Schlangen be- 
zieht, die Hekodot in Egypten erhalten hat und erzählt (11, 
Kap. 75 und am Schlüsse vou 76. S. oben, unter Ibis, Vögel 
N:o 129). 

2. Schlangen mit llörueru (II, 2, 11), auch von Herodot bespro- 
chen, der (n, 74) erzählt, dass sich bei Theben in Egypten hei- 
lige Schlangen Anden, die klein und vollkommen unschädlich sind 
und an der Stirn zwei Hörner haben. Da diese unschädlich sein 
sollen, so können sie nicht dieselbe Schlangenart sein, die von 
späteren Schriftstellern (z. B. Plinius), unter dem Namen Cera- 
stes (if€QCigr]g), als äusserst giftig und mit 2 Hörnern versehen, 
erwähnt wird. 

3. Die, welche in süssem Wasser leben (II, 10. 1); S. unser Hydrus, 
N:o 14. 

4. Die Meerechlange (II, 10. 1) ist ein Fisch aus der Aalfamüie: 
Murama serpens L. (Ophisurus Cuv.), welches man aus der zwei- 
ten Stelle, wo die Meerschlange erwähnt wird (IX, 25. 4), ersieht 
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6. Die Natter (Vipera), 8. N:o 13 und 14. 

6. Die ungewöfanlich grossen Schlangen in Afrika (VIII, 27. 6) S. 
Draco, N:o 16. 

Es ist in Wahrheit bemerkenswerth, dass der Verfasser eine so 
unglaubliche Erzählung wie die von den grossen Schlangen, die das 
Fahrzeug umwarfen, erwähnt, indem er, wie zweifelnd, Herodots 
Sage von den beflügelten Schlangen in Arabien fast übergeht, welche 
doch für einen Europäer, und besonders zu jener Zeit, weit weniger 
handgreiflich falsch war. Auch verdient bemerkt zu werden, dass er 
den Schlangen nicht mehr als 30 Eippen (wahrscheinlich auf jeder 
Seite) zuertheilt. Diese Stelle gehört offenbar in das Gebiet der 
Volkssage. 

11. Oq>BidLOv fÅix(}Ov . . Uqov (Ophidium: d. h. eine kleine 
Schlange). YIII, 28. 2 (am Schlüsse): Auch giebt es eine ganz 
kleine Schlange, die einige die heilige nennen, die sehr grosse 
Schlangen verjagt. Sie wird höchstens 1^ Fuss lang {7ir}yvaiov; 
cabitaJis) und ist dem Aussehn nach haarig (ßagv)^ VTafain sie 
beissen mag, fault es rings umher. Auch in Indien giebt es eine 
kleine Schlange {ocpeidiov) gegen die allein sie kein Heilmittel 
haben. — Kurz vorher wird in demselben Paragraphen gesagt: 
Auf Silphium (ein Gewächs; lat. Laserpitium) wird eine kleine 
Schlange (o<peidiov) erzeugt, gegen welche das Heilmittel ein den 
alten Königsgräbem entnommener Stein ist, den man in Wein 
taucht, welchen man trinkt. 

Ohne Zweifel gehören diese Nachrichten, jenen Volkssagen an, 
die in mehreren Ländern, von sehr kleinen Schlangen, die die gefahr- 
lichsten von allen sein sollen, allgemein sind. Jedermann glaubt bei 
uns sehr gut die Kupferschlange (Aspis, Schwed. Äaping; Col. chersea 
L.) zu kennen, welche "die kleinste und giftigste aller Schlangen" sein 
soll. Doch findet man bei näherer Untersuchung, dass Niemand sie 
selbst oder Einen, der von ihr gebissen worden sei, gesehen hat. Nach 
vielfachem Nachfragen hat man mir nur ein paar Mal das Junge von 
Vipera berus gezeigt, von dem man vermuthet hat, es sei die Kup- 
ferschlange (Asping). Nilsson ist ungefähr zu demselbe Resultate ge- 
kommen. (Skand. Fauna, Amphibien, unter V. berus), und es ist 
ganz gewiss dass diese Art bei uns nicht existirt. — Von den drei 
Angaben bei Aristoteles soll eine au9 Indien sein; von den zwei 
anderen wird kein Land genannt; doch scheint es, könne dies gleich- 
wohl Griechenland oder Egypten sein. Dass die kleine auf Sil- 
phium heimisehe Schlange Bezug auf eine Schmetterlingsraupe hat, 
ist ziemlich deutlich. Eine entsprechende Volkssage ist in Schonen 
gäng und gebe über den sog. Graswolf (Schwed. Gräsulf), der die 
ganz unschädliche Raupe der Sphinx elpenor ist, deren Bisse für 
höchst gefährlich gehalten werden. — Auch die Sage von der "hei- 
ligen" Schlange dürfte mit Erzählungen über Schmetterlingslarven ver- 
mischt sein, weil es heisst, sie habe ein haariges Aussehen. Doch 
zeigt die angegebene Grösse, dass sich die Sage hauptsächlich auf 
eine Schlange stützt. 
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12. yiüniQ, (Aspis). VIII, 28. 2 (zasammen mit dem Vor- 
hergehenden) : Aspis findet man in Libyen, von welcher Schlange 
man Septicum (ein Gift) bereitet und deren Biss tödtlich ist. — 
IX, 7. 3: Das Ichneumon in Egypten fallt Aspis an (S. Mam- 
malia N:o 19). 

Diese ist die in Egypten und ganz Afrika allgemeine Naja hc^e, 
die ihren griechischen Namen Aspis daher erhalten hat, dass sie, 
gleich den übrigen Arten der Gattung, sich hoch aufzurichten pflegt, 
oft beinahe nur auf dem Schwänze stehend, und den Yordertheil 
des Körpers wie einen platten, breiten und länglichrunden Schild 
(aspis) ausbreitend. In Egypten wird sie von Schlangenzauberem 
umhergef&hrt, wie gleichfalls die ihr verwandte Naja tripudians in 
Indien. Hsrodot sagt (IV, 191), dass sie in Numidien am See 
Triton (im jetzigen Tunis) gefunden werde, scheint sie jedoch nicht 
aus Egypten erwähnt zu haben, obschon sie unter den alten Male- 
reien und Sculpturen von daher oft abgebildet ist. 

13. ExiCi (Ecbis; lat. Vipera), Natter. III, 1. 14: alle 
übrigen Schlangengeschlechter legen Eier, ausgenommen die Nat- 
ter, die lebende Jange gebiert, aber zu Anfang £ier in sich hat, 
in welcher Beziehung sie den Haien ähnelt. — V, 28. 1: Unter 
den Schlangen gebiert die Natter lebende Junge, hat jedoch An* 
fangs Eier in sich. Das Ei ist, wie das der Fische, einfarbig 
fnämlich «inwendig! und weichschalig. Das Junge wird oben auf 
gebildet und das Ei ist nicht von einer harten, kalkaitigen Rinde 
umgeben, ebensowenig wie die Fischeier. Sie gebiert kleine Junge 
innerhalb der Eierhäute, die am 3:ten Tage bersten; doch zuwei- 
len frisst sich das Junge selbst heraus. An einem Tage gebiert 
sie mehr als 20 Junge, nur eins zur Zeit. Die übrigen Schlan- 
gen legen Eier ... — V^III, 6. 1 : Die Nattern werden mit Wein 
gefangen (S. unter Ophis N:o 10). — VIII, 19. 3: Auch die Nat- 
tern wechseln im Frühjahre und Herbste die Haut. Es ist falsch, 
wenn Einige sagen, dies Geschlecht häute sich nicht. — VIII, 
28. 2: Der Biss der giftigen Thiere ist am gefährlichsten, wenn 
sie ein anderes solches verzehrt haben, wie wenn die Natter einen 
Skorpion verschluckt hat. Aber der Speichel des Menschen wirkt 
dem Schaden, den die meisten thun, entgegen. IX. 27. 3: Die 
Nattern werden von den Schildkröten gefressen (S. N:o 1). 

Die in Griechenland allgemeinste Natter ist Vipera ammodytes; 
doch soll auch V. berus dort vorkommen und wurde sicher nicht vom 
Verfasser von den vorigen unterschieden. 

14. EyiåvcL (Echidna). I. 6. 2: Echidna ist die einzige 
unter den Schlangen, die lebende Junge gebiert. — VIII, 17. 1: 
Die EchidnaB verbergen sich im Winter unter Steinen. 

Mit Echidna soll wohl eigentlich das Weibchen der Nnttcr ge- 
meint sein; doch dass beide Namen Echidna und Echis, oft für 
einander, als der allgemeine Name der Natter gebraucht werden, sieht 
man aus dem Vergleich zwischen der ersten Angabe unter Echidna 
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und den zwei ersten unter Echis. An allen diesen Stellen wird ge- 
sagt, dass Echis, oder Echidna, die einzige unter den Schlangen ist, 
die lebende Junge gebiert. 

14. ^Y'ÖQog (Hydrus), Wasserschlange. I, 1. 6: wird 
als ein fussloses Wasserthier, das Luft athmet, aufgezählt. — 
n, 12. 12: Die Galle sitzt an der Leber (bei den übrigen Schlan- 
gen am Darme). 

Dies ist Alles, was von Hydrus gesagt wird; dass man aber 
unter diesem Namen eine Schlange (Serpens) verstanden, die im Was- 
ser lebt, ist wohl bekannt, und scheint deutlich aus dieser letzteren 
Stelle bei Aristoteles, wo Hydrus mit deu übrigen Schlangen 
verglichen wird. Da aber keine Wasserschlaogen im Mittelmeere 
bekannt sind, so wird es ziemlich sicher, dass Auistotelis Hydrus 
unsere gewöhnliche Eingelnatter, Cohiber natrix ist, die sich viel 
im Wasser aufhält und auch in Griechenland allgemein ist. Sie ist 
an einer anderen Stelle, als: "Schlange, die in trinkbarem Wasser 
lebt" erwähnt (II, 10. 1. S. unter Ophis, N:o 10). Der Col. hy- 
drus Fall., der wohl nur eine Farbenvarietät von C. natrix ist, und 
sich auch viel im Wasser aufhält, ist wahrscheinlich ebenfalls in Grie- 
chenland allgemein, in welchem Falle er auch unter dem Namen 
Hydrus mitbegriffen wird. — ^sopüs erwähnt den Hydrus als eine 
Schlange, die in einer Quelle, oder Wasserpfütze, lebt. — Dass die 
vom Verfasser besprochene Meerschlange ein Fisch ist, Jiaben wir 
bereits unter Art. Ophis erwähnt. 

15. Tvq^Xtvoi o(feig (Typhliui, blinde; Serpentes caeci Plin. ; 
CsBciliae Gaza), Blindschleiche. VI, 12. 4: Sie haben eine 
Ritze unter dem Bauche an den Weichen (wie Acus, Syngnathus 
rec.). — VIII, 23. 3: Chalcis (oben N:o 5) ist der Farbe nach 
den blinden Schlangen ähnlich. 

Aus dem Obigen findet man wenig Aufklärung über das Thier; 
doch hat theils die Tradition die Bedeutung des Namens bewahrt, als 
die Blindschleiche, Anguis fragilzs L. bezeichnend; theils wird sie 
noch, nach Bélon, in Griechenland, Tephloti, Tefliti oder Teflini ge- 
nannt. (Der Name ^heint noch, wie ehemals im Pluralis gebraucht 
zu werden). Eine Vorstellung der Blindheit des Thieres scheint sich 
noch beizubehalten, wie der deutsche Name anzeigt; in England heisst 
es Blindworm und das französische Orvet dürfte ein Ueberbleibsel 
von orbatus visu sein. 

16. jQaxiov (Draco). VIII, 20. 12: Viele Glanes [eine Art 
FischeJ kommen in den Untiefen um, getödtet von der Schlange, 
die Draco heisst. — IX, 2. 3: Adler und Draco sind Feinde, denn 
der Adler frisst Schlangen. — IX-, 7. 4: Wenn der Draco Früchte 
gefressen hat, saugt er den Saft von Picris (eine Pflanze) ein; 
und dieses hat man ihn thun sehen. 

Ursprünglich ist der Name Draco wahrscheinlich gleichbedeu- 
tend mit Ophis (Schlange) gewesen» doch ist es meistens für grosse 
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Schlangen angewaudt worden. Dass man sich sogar Draco nur als 
eine alte, voll ausgewachsene Seh lauge vorgestellt hat, sieht man aus 
einem alten griechischen Sprich worte, das von Gessnbb angeführt 
wird: **Wenn eine Schlange keine Schlange frisst, so wird sie nie ein 
Drache". — Aristoteles dürfte sich wohl Draco als eine eigene Art 
vorgestellt haben; diese ist jedoch nicht grösser, als dass sie ein Raub 
des Adlers wurde (S. oben). Auch scheint es, dass er Drachen, als in 
Europa lebend, angesehen hat; aber nichts zeigt an, dass er sie selbst 
gesehen hnbe. Die grossen Schlangen, die aus AH'ika (Vin, 27. 6, 
S. unter Ophis) beschrieben werden, sind natürlich Drachen, obschon 
dieser Name dort nicht angeführt wird. Die Erzählnng von den- 
selben dürfte sich zum Theil auf Herodots Angaben gründen, der 
(IV, 191) '*übergrosse Sehlangen'* unter den Thieren anführt, die sich 
in dem fruchtbaren Theile von Afrika, westlich vom See Triton, im 
jetzigen Tunis und Algier, finden, und die vielleicht eine Python- 
Art (Hieroglyphicus? jetzt am Senegal bekannt) gewesen ist. Ausser- 
dem hat jedoch der Verfasser, ohne Zweifel auf seine Nachfragen, 
verschiedene erdichtete Nachrichten von Reisenden erhalten, wie über 
die "grossen Schlangen, die das Fahrzeug umstürzten" (S. unter Ophis). 
— Die Vorstellung von Drachen, mit Flügeln und Klauen versehen, 
gehört, wenigstens in Europa, einer viel späteren Zeit an, und ist aus 
dem Oriente gekommen. Plikius hat sehr viel über Draco aus In- 
dien, iEthiopien und Numidien zu berichten, doch erwähnt er noch 
keine beflügelten. Er sagt nur, dass Ju b a geglaubt, sie haben einen 
Kamm (crista) im Kopfe und dass es unbekannt ist, wer es sei, der 
diesen Kamm gesehen hat. Herodots Sage von den beflügelten 
Schlangen in Arabien, die jedoch klein waren, scheint erst im Mittel- 
alter geglaubt worden zu sein, dürfte aber wohl in die damals ent- 
standenen Fabeln über die Drachen mit eingehen. Die erwähnte Sage 
acheint mir geradezu eine orientalische Ausgeburt der Einbildung zu 
sein, und kann sich durchaus nicht auf die Kenntniss von den jetzt 
bekannten, kleinen fliegenden Eidechsen (Draco volans L.) beziehen. 


17. BazQCtxog (Batrachus; lat Uana), Frosch. (Vergl. 
einige Stellen unter Art. Reptiiia). — I, 1. 7: lebt in) Sämpfen. 
— IV, 5. 6: lieber den Eiern (des Echinus) findet man schwarze 
Theile, die von dem Anfange der Zähne entstehen and bitter und 
nicht essbar sind. In vielen Thieren giebt es solche, oder ent^ 
^rechende; nämlich in Kröten, Fröschen, Spiralschnecken (Strom- 
bodea) und Weichthieren (Sepia rec); aber sie sind verschieden 
an Farbe und bei allen diesen entweder ganz, oder doch fast un- 
geniessbar. — IV. 9. 5: Der Frosch hat eine eigenthümlich gebiU 
dete Zange: denn nach vom ist sie festgewachsen, wie bei den 
Fichen, wo sie bei anderen Thieren frei ist; aber gegen den 
Schlund zu ist sie frei and faltig; wodurch der eigene Laut ent- 
steht. Aber die Froschmännchen verursachen den lärmenden Laut 
(ololygon), den sie im Wasser hören lassen, wenn sie die Weib- 
chen zur Paarung rufen. — § 6: Sie geben diesen Laut von sich, 
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indem sie den Unterkiefer in die Wasserfläche halten und den 
obern über dieselbe herausstrecken. £s ist glaublich, dass die 
Augen wie Laternen erscheinen, während die Kiefer durch die 
Ausspannung durchsichtig sind |?', denn die Paarung geschieht 
meist znr Nacht. — IV, 11. 5: das Weibchen ist grösser, als 
das Männchen. — VI, 13. 2: Die erzeugten Eier sind zusammen- 
hängend. — Vin, 2. 2: Leben nicht lange ausser dem Wasser., 
ersticken aber wenn sie einige Zeit nicht athmen können, u. s.w. 

— VIII, 27. 2: In Cyrene fehlten einst die tönenden Prösche. — 
IX, 27. 16: Die Sumpffirösche jagen Bienen, die sich am Wasser 
finden. Desshalb fangen die Bienenpfleger die Frösche aus den 
Teichen, wo die Bienen zu trinken pflegen. 

Die verchiedenen Froschärten werden nicht unterschieden, doch 
meist scheint die grosse, stark schreiende und meist im Wasser lebende 
Bana esculenta gemeint zu sein. Ihre Schädlichkeit für Bienen dürfte 
wohl nicht so bedeutend sein, wie die griechischen Bienenwärter ge- 
glaubt zu haben scheinen. — Benierkenswerth ist, dass Aristoteles 
nirgends die Verwandlung der Frösche erwähnt und nur an einer 
Stelle etwas anzuführen scheint, das auf die Froschlarven (Gyrini; 
Kaulquappen) hindeutet, nämlich VI, 12. 5, wo gesagt wird, eben 
ausgebrütete junge Fische seien Kaulquappenähnlich (yvQivwåeig). 

18. ' Q)Qvvr} (Phryna; lat. Rubeta oder Bufo), Kröte, n, 
11. 4: Die Milz klein; — IV, 5. 6: (S. vorherg. Artikel). — IX, 
2. 4: wird von Triorchis (Raubvogel) verzehrt. — IX, 27. 18: 
tödtet Bienen; denn weno sie bis an das Flugloch kommt, bläst 
sie und fangt die ausfliegenden Bienen. Die Bienen können ihr 
nicht schaden; von den Bienenzüchtern wird sie aber getödtet. 

Der Name ist durch Tradition bekannt und bezeichnet die ge- 
wöhnliche Kröte, Bufo cinereus, und verrauthlich mehrere Arten des 
Geschlechtes. 

19. ^alaiiiccpd()a (Salamandra). V, 17. 13: Der Salaman- 
der ist ein Beweis, dass es möglich ist, dass der Röi-perstoff ge- 
wisser Thiere im Feuer nicht brenne, denn, man sagt, er solle 
das Feuer, wenn er durch dasselbe geht, auslöschen. 

Es ist klar, dass Aristoteles hier eine schon damals allgemeine 
Yolkssage erzählt, an der er durchaus nicht zweifelt, und es ist möglich, 
das er selbst nicht wusste, wie der Salamander aussah, gleich vielen 
Anderen, die nur von ihm haben sprechen hören. Erst bei weit spä- 
teren Schriftstellern, Plinius und Dioscoeides, erfährt man, dass man 
sich ihn als ein Reptil vorstellte, oder als der Eidechse ähnlich. 
Gessner, der mit seiner gewöhnlichen, ausgezeichneten Kenntniss, 
Alles gesammelt hat, was über dieses Thier von den Alten geschrie- 
ben war, sagt uns, dass der Name Salamandra zu seiner Zeit (wie 
noch jetzt) allgemein in Italien für das Thier, dass die Zoologen nun, 
nach ihm, Salamandra benennen, gebraucht wurde, und von dem 
er eine gute Abbildung, und wie gewöhnlich, gute Nachrichten giebt. 

— Plinius sagt^ "es sei ein Thier von der Gestalt einer Eidechse, 
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sternfleckig ("stellatum")» das nur wahrend des Segenwetters hervor* 
komme, was Alles sehr gut auf SaUtmandra vulgaris passt, der schwarz 
mit rothgelben Flecken ist. Hieraus wird es denn ganz sicher, .dass 
es gerade dieses Thier war, das zu Pliniüs Zeit denselben Namen in 
Italien hatte. Da aber der Name aus Griechenland (vielleicht mit 
älteren Colon isten, vor Aristotelis Zeit) dorthin gekommen ist, so 
wird es sehr wahrscheinlich, dass er auch in Griechenland fur das- 
selbe Thier gebraucht wurde. Das ungewöhnliche Aussehen und die 
ausgezeichneten Farben dieses Thieres machen, dass es nicht leicht 
mit anderen verwechselt wird. Wie der Glaube entstanden, dass der 
Salamander Feuer löschen könne, ist eben so dunkel, wie die Ent- 
stehung der meisten Volkssagen. £s scheint jedoch am wahrschein- 
lichsten, dass die sehr deutlichen, feuerfarbigen Flecke die Sage 
veranlasst haben, indem ein poetischer Kopf sie, als ein Feuerthier 
bezeichnend angesehen hat. Mit dieser Sage verbindet sich wahr- 
scheinlich die von einem anderen Feuerthiere, das wir zuletzt unter 
den Insekten anfuhren, und das Aristoteles gleich vor dem Sala- 
mander bespricht. 

20. KoQÖvlog (Cordylus). I, 1. 7: lebt in Sümpfen. — 
I, 5. 3: Der Cordylus schwimmt mit den Füssen und mit dem 
Schwänze; denn er hat einen Schwanz' wie Glanis (Silnrus), wenn 
man das kleine mit dem grossen vergleichen darf. — VIII, 2. 5: 
Nor ein Thier, der so genannte Cordylus, ist bisher bekannt, das 
Wasser einnimmt (athmet) und Kiemen hat, aber anf das troc- 
kene Land geht und Nahrung sucht. Dieser hat keine Lunge, 
sondern Kiemen, and ist vierfüssig: zum Gehen geschaffen. 

CuviBB giebt über diesen Namen (bei dem Genus Cordylus der 
Neueren, unter den Landeidechsen, R. An. 1817, II. 30) vollständig 
Bechenschafl, und glaubt, er bedeute die Larve der Wassereidechse, 
Triton palustris. Schon Selon und, nach ihm, Gsssnsr, hatte ge- 
meint, Cordylus sei dasselbe Thier, und diese Deutung ist die einzig 
annehmbare, die mit der angeführten Beschreibung übereinstimmt; 
denn es giebt keinen Grund zu glauben, der Proteus anguinus sei 
dem Aristoteles bekannt gewesen. Dieser ist ausserdem kein all- 
gemeines Thier, das in Morästen lebt, und das passend sein konnte, 
in dem ersten Kapitel des Buches, ohne Beschreibung, als Beispiel 
för dergleichen Thiere angeführt zu werden. Wir theilen die eben 
angeführte Ansicht, glauben aber nicht, dass der Cordylus die kleine 
und wenig bemerkte Larve von Triton sei; sondern dass der Name 
den gewöhnlichen, ausgewachsenen Triton palustris, oder vielleicht noch 
eine andere, in Griechenland vorkommende, nahe verwandte Art be- 
zeichne. Diese ausgewachsenen Thiere haben zwar keine Kiemen, aber 
hinten, an den Seiten des Kopfes, findet man, bei dem erwachsenen 
Triton palustris, eine Falte mit weicherer Haut, als ein Zeichen der 
ehemaligen Kiemenöffnung, die etwa wie die Kiemenritze der Fische 
aussieht, wodurch man leicht bei einem flüchtigen Ansehen getäuscht 
werden kann. Dass Aristoteles oder sein Berichterstatter solche 
ältere Thiere gesehen hat, wird dadurch deutlich, dass er sagt, sie 
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gehen aufs Land; denn die Larven kommen nicht aus dem Wasser, 
so lange sie Kiemen haben. — Das hier nicht von Froschlarven üie 
Bede sein kann, wie einige geglaubt, sieht man daran, dass der Cor- 
dylus 4 Füsse hat, was nur eine ganz kurze Zeit bei den Froschlar- 
ven eintrifft, wo sie leicht als Frösche zu erkennen sind. 


Register über die Reptilien. 

1. Griechische Namen. 

AgxttXttßoiTri g.... n:o 6. xeQagrtig s. unter mo 10. rv(f>liyoi 6(peig.. ii:o 15. 

ugnig 12. xogåvXog 20. végog 11. 

ßaTQu/og 17. xQoseoåukog 9. (prvyri 18. 

Sgaxtuy 16. x(ol(OTi^g 7. ;|f«X;c/ff 5. 

tfivg 3. 6(fig 10. /a^atil/aiv 8. 

iX^S 13. 6(ftg tsQog 11. (xctfiipa v. sab 9) 

éxiåya 136. O(pfiåioy 11. xeXdyri 1. 

Ünyyig v. ^vyvtg 25. aaXafiav^Qa 19. &aXntxCa 2. 

{xaXfOJrig s. xti^kiatrig). aav^a, aavQog 4. 

2. Die Namen t Lateinisch geschrieben, 

Ascalabotes n:o 6. Colotes n:o 7. Ophis uro 10. 

Aapia 12. Ck>rdylu8 20. Ophidium 11. 

Batrachus 17. Crocodilus 9. Phryne 18. 

(Cerastea unter 10) Draco 20. Salamandra 19. 

Chalcis 5. Echidna 136. Sanra 4. 

Chamseleo 8. Echis 13. Typhlini 15. 

Champsa 9. Emys 3. Zignis v, Zygnis 5. 

Chelone 1, 2. Hydrus 14. 

3. Die Reptilien, Systematisch geordnet. 

Testudo graeca n:o 1. Seps ckalcidie n:o 5. Rana in genere, et 

Emys europeea 3. Anguis fragilis 15. R. esculenta . .. n:o 17. 

Ühelonia caretta 2. — Bufo: genus 18. 

^ ,., ~~. ^ Serpentes in genere... 10. Salamandra vulgaris... 19. 

Crocodilus vulgaris.... 9. Naja haje 12. Triton sp 20. 

(Monitor? sp sub ») Vipera berus vel 

Chamseleo vulgaris .... 8. ammodytes 13. 

Ascalabotes mauretani- Coluber nalrii 14. (Piscea mursenoidei 

cus V. sp. äff. 6, 7. pytijon sp.? 16. sub... 10). 

Lacerta agilis, v. viridis 4. 
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IV. Iisektei. 


Der allgemeine Name für ein Insekt ist bei Aristoteles 
Entomon (evtoftov) und die beflügelten unter ihnen werden Pti- 
Iota (TttiXiora) genannt. Unter den Plänen zu einer allgemeinen 
Eintheilung des Thierreiches (S. 26-8) haben wir bereits die Stel- 
len mitgetheilt, die die Bestimmung und die allgemeinen Kenn- 
zeichen des 'Insektengeschlechts" enthalten, nämlich: I, 1. 7 
(Entoma), I, 5. 4 (Ptilota;, I, 6. 1 und IV, 1, 3 (Weiteres über 
Entoma). — Femer kommt Folgendes über die systematische 
Eintheilung und allgemeine Beschreibung dieser Thiere vor, zu 
denen alle die gerechnet werden, die jetzt eigentliche Insekten, 
Myriopoden und Arachniden genannt werden. 

I, 5. 5: Das befiederte Geschlecht wird Vögel genannt, aber 
den zwei übrigen (beflügelten Thiersorten) fehlen allgemeine Na- 
men. Von den fliegenden, blutlosen Thieren sind einige Deck- 
flügler (xoleoTtTSQa ; coleoptera), denn sie haben die Flügel in 
einer Scheide (ehrvQiiß) wie Melolontha und Gantharus. Die übri- 
gen sind ohne Flügelbedeckung (anelytra) und von diesen sind 
einige zweiflügelig (diptera), andere vier flügelig (tetraptera). 
Die vierflügeligen sind theils grösser, theils haben sie hin ton 
einen Stachel {onig^nxevTQa), aber die zweiflügeligen sind ent- 
weder kleiner oder vorn stechend (efinQog&oxevTQa). Keines 
der mit Flügeldecken versehenen hat einen Stachel . . . [Mit dieser 
Stelle kann FV, 7. 1, verglichen werden, wo die grösseren Grup- 
pen auf eine weit unvollständigere Weise unterschieden werden, 
ohne dass die Ausdrücke Coleoptera etc. bekannt zu sein schei- 
nen; hier sind sie also ganz gewiss später eingesetzt. Ebenso 
sieht man aus dem Anfange des I, 5. 5, dass die Namen und 
Definitionen Entoma und Ptilota in die vorhergehenden §§ (I, 
1. 7 und I, 5. 4; vergl. S. 26 und 27), später eingeschaltet sind. 
Auch wird es glaublich, dass alle diese Ausdrücke nicht vor Ari- 
stoteles in der griechischen Sprache gebräuchlich waren J. 

IV, 1. 3: Die Insekten sind theils flügellose (ameQa) wie 
lolus und Scolopendra, theils beflügelt, wie die Biene u. a.; oder, 
ein und dieselbe Gattung kann sowohl beflügelt, als flügellos sein, 
wie die Ameisen und Pygolampis. — IV, 7: (Das ganze Kapitel 
enthält eine allgemeine und anatomische Beschreibung der Insek- 
ten). — IV, 8. 15-18: (Von den äusseren Sinnen: Die Insekten 
haben Gesicht, Geruch und Geschmack; Gefühl giebt es bei allen 
Thieren; ungewiss ist, ob sie Gehör haben). — IV, 9. 2: (Der 
Laut der Insekten wird beschrieben: er entsteht durch die Rei- 
bung der innem Luft gegen eine äussere Haut, "denn keins von 
ihnen athmet"...); S. femer unter Cicada, N:o 14, und Musca, 
N:o 36. — IV, 10. 5: Ueber den Schlaf; S. unter Biene N:o 24). 
— rV, 11. 5: Das Weibchen ist überhaupt grösser. 

Die Generation wird besonders im 5:ten Buche abgehan- 
delt, woselbst auch von der urprünglichen Zeugung (generatio 
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spontanea s. seqvivoca) gesprochen wird, und zwar, V, 1. 5: Die 
Thiere, die von selbst in anderen Thieren erzeugt werden, oder in 
der Erde, oder in Pflanzen oder deren Theilen, haben zwar sowohl 
Männchen als Weibchen, aus deren Paarung wohl etwas wird; 
aber von keinem wird dasselbe [dieselbe Thierart, die dieses "Etwas" 
hervorbringt], sondern etwas unvollkommenes; z. B. aus der Paar- 
rung der Läuse entstehen die s. g. Nisse und aus der der Fliegen 
werden Würmer (scoleces), und aus der der Schmetterlinge (oder 
Flöhe), eier-ähnliche Würmer (scoleces), aus denen weder die 
erzeugenden (Thierarten) noch ein anderes Thier entsteht, sondern 
sie bleiben, wie sie sind. — Ueber die Paarung der Insekten wird 
besonders gesprochen: V, 7. 1 und 2: Das Männchen, das kleiner 
ist, besteigt das grössere Weibchen auf den Rücken. Das Weib- 
chen, das unten ist, bringt ein Rohr in das Männchen, und nicht 
umgekehrt, wie bei anderen Thieren *) . . . Es wird dies deutlich, 
wenn man Fliegen während der Paarung trennt. Sie lösen sich 
schwer von einander, denn die Paarung dieser Thiere währt lange, 
was man überall bei Fliegen und Canthariden sehen kann. — 
V, 17. 1: (das eben Angeführte über die Paarung wird wieder- 
holt); darauf gebären sie bald. Alle gebären Würmer (scoleces), 
bis auf eine Art Schmetterlinge, die etwas Hartes gebären, das 
dem Samen des Carthamus (xvrjxov) gleicht, und eine Flüssig- 
keit in sich hat. Aber aus der Larve (scolex) wird ein Thier, 
nicht aus einem Theile, wie beim Eie, sondern der ganze Scolex 
wächst, und wird ein gegliedertes Thier (åiaQt>QHf.ievov), (Diese 
Äusserung kommt, über die Spinnen, V, 22. 1 wieder vor. Wir 
kommen gleich unten, Art. Scolex, wieder darauf zurück, wo 
auch die Beschreibung des Verfassers über die Entwickelung eines 
Scolex mitgetheilt wird). — § 2: Doch wird ein Theil Lisekten 
von gleichartigen Thieren gezeugt; z. B. die Phalangien und Spin- 
nen werden von Phalangien und Spinnen geboren, und ebenso 
Attelabi, Heuschrecken und Tettiges (Cicadae rec). Andere werden 
nicht von Thieren gezeugt, sondern von selbst (orvTO/uaira), einige 
wom Thaue, der auf die Bäume fallt . . . andere in faulendem 
Schmutz und Koth, andere in Holz, theils wachsendem, theils be- 
reits trockenem; einige zwischen ^en Haaren der Thiere, oder in 
deren Fleische, oder in deren Excrementen, theils nachdem diese 
abgegangen sind, oder bereits im Körper des Thieres, wie die s. g. 
Darmwürmer (elimvO^egy — Ausserdem wird hier die Zeugungs- 
weise von vielen, (etwa 30) Insektengeschlechten besprochen, die 
wir in dem folgenden mittheilen, und besonders der Schmetter- 
linge (Psyche und Ses), der Biene (MeHtta), der Fliegen (Myca) 
und der Parasitinsekten (unter Aptera). Aus der Vergleichung 
dieser Stellen mit dem eben Angeführten, kann man schliessen, 
dass dem Aristoteles viele bestimmte Wahrnehmungen bekannt 
waren, dass einige Insekten sich, gleich den höheren Thieren, 
durch Eier fortpflanzen, aus denen Junge, die den Eltern gleichen, 


*) Vergl. Tettix (Ins. N:o 14: V, 17. 2) wo das GegentbeU behauptet wird. 
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geboren werden. Als solche erwähnt er: HeuschredLen (Acris, 
Attelabus), Cicada, Spinnen und Scorpione. Von den meisten 
übrigen Insekten, die eine Verwandlung durchmachen, glaubt er 
im Allgemeinen, dass sie durch generatio sßquivoca entstehen, 
wodurch die Larve erzeugt wird; doch dasselbe nahm er auch 
von den Parasit-Insekten (Cimex und Laus) an, obschon es nicht 
unbekannt sein konnte, dass deren «funge ungefähr dasselbe Aus- 
sehen als die Eltern haben. Auf der andern Seite giebt er an, 
Cantharns (N:o 2) zeuge eine Larve, aus der wieder ein Can- 
thams werde, und an mehreren Stellen wird eine ähnliche Ansicht 
ausgedrückt, wie bei Apis, Vespa, Tenthredo, Ichneumon. Aus 
allem diesen sieht man, dass er eine zerstreute aber sehr ausge- 
dehnte, mehr oder weniger richtige Kenntniss von Facta gehabt 
hat» die weniger durch eigene als durch die Erfahrung Anderer 
erworben war, nämlich theils durch den allgemeinen Volksglauben, 
theils durch besondere Mittheilungen von Personen, die, wie er 
selbst, wenige aber bestimmte Beobachtungen oder sogar Unter- 
suchungen angestellt hatten. Aber eine solche Kenntniss war für 
ihn die einzig mögliche. Das Letztere sieht man deutlich an 
vielen Stellen, z. B. in dem was von den Bienen gesagt wird 
(X:o 24: V, 17. 5. — 18 1 und — 19. 3), von den Spinnen 
(Arachne und Phalangium, N:o 51: VIII, 6. 2 und IX, 26. 2) 
u. s. w. — Der allgemeine Volksglaube war damals, wie jetzt, 
eine Mischung von losen Annahmen, um die Phänomene zu er- 
klären, mit einer mehr oder weniger richtigen Kenntniss, die theils 
durch wirkliche Beobachtungen gewonnen war, theils durch Schlüsse, 
veranlasst durch die genaue Bekanntschaft mit den Gegenständen, 
wie ein beständiges Verweilen in der freien Natur dies mit sich 
bringt. Es ist z. B. zu allen Zeiten den Landleuten bekannt ge- 
wesen, dass die Fliegen Maden erzeugen; dass die Maden in den 
Wachskuchen die Jungen der Bienen sind; dass die Kohlraupe 
von dem weissen Schmetterlinge erzeugt wird u. s. f. — Allein 
um eine allgemeine Uebersicht aller dieser zerstreueten Kenntnisse 
und eine richtige Ansicht der Generation zu erlangen, waren 
mehr eigene Untersuchungen in der Natur erforderlich als die, 
wozu ARiSTOT£ii£S, wio es scheint, Zeit gehabt haben kann. 

Von mehreren anderen, allgemeinen Angaben über die Insek- 
ten fuhren wir nur folgende an: VIII, 6. 2: Beinahe alle Insekten 
liegen im Winterschlafe; ... ausgenommen die, welche in unseren 
Häusern leben, und die, die nicht das ganze Jahr über leben. — 
VIII, 19. 4: Auf dieselbe Weise (wie die Schlangen) verlieren 
die Insekten die äussere Haut, wie Silpha, und die Mücke 
und Coleoptera, z. B. Cantharus. Aber alle wechseln die Haut, 
nachdem sie geboren sind, denn wie das Chorium bei den Leben- 
diggebärenden berstet, so löst sich die äussere Haut (rn xthxfOi^) 
bei den Madengebärenden (axiolrjxotoxnfiavnig)^ wie bei der Biene 
und Heuschrecke. (Es sieht beinahe aus, als ob an dieser Stelle 
mit xelvq^og die Eierschale gemeint sei. Vergl. unten, Art. Sco- 
lex). — VIII, 26, letzte Zeile: Alle Insekten sterben, wenn sie 
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mit Oel bestrichen werden; doch am schnellsten, wenn sie mit 
eingeöltem Kopfe, der Sonne ausgesetzt werden. 

Der Begriff des Verfassers über die Verwandlung der Insek- 
ten ist in dem, was über folgende Namen oder Ausdrücke gesagt 
wird, enthalten: 

a) Sxcilrj^ (Scolex). Dieses Wort bedeutet eigentlich Wurm 
im Alljgemeinen, sowohl Insektenlarven als andere Würmer (Lum- 
bricus etc.). jEsopüs spricht von einem Scolex, im Schmutze 
versteckt, u. s. w. Aber Aristoteles gebraucht diesen Namen 
ausserdem für Insekten-Eier, auf eine Weise, die unbegreiflich 
erscheint, da er zwischen dem Ei und den daraus gebrüteten 
Larven nicht unterscheidet. An einer Stelle (S. gleich unten: 
I, 4. 1) scheint es, als ob er Insekteneier genauer untersucht 
habe, um sie mit den Eiern der höheren Thiere zu vergleichen; 
sonderbar ist aber, dass er sie nicht mit dem Fischrogen vergli- 
chen hat, den er doch für wirkliche Eier ansieht, und dass er 
zu glauben scheint, dass die Schale des Insekteneies nicht abfalle, 
sondern in das werdende Insekt übergehe. Das Wort. Scolex 
kommt in diesem Werke oft vor; doch fuhren wir hier nur einige 
wenige der wichtigem Stellen an. I. 4. 1 : . . Ei nennt man ein 
Erzeugniss der vollkomneren (Thieren) aus dessen vornehmstem 
Theile ein Thier erzeugt wird, während der übrige Theil zu des- 
sen Nahrung dient; aber Scolex ist das, was ganz und gar zum 
Thiere wird, und zwar dadurch, dass das Thier gegliedert wird 
und wächst. (Diese Aeusserung kommt V, 17. 1 wieder vor, wor- 
über s. oben unter Generation der Insekten, und V, 22. 1, über 
Spinnen, s. gleich unten). — § 2: Nachdem der Foetus fim Mut- 
terleibe] völlig ausgebildet worden, kommt bei einigen ein Thier, 
bei anderen ein Ei, bei anderen ein Scolex heraus. Von den 
Eiern sind einige hartschalig und zweifarbig [inwendig], wie die der 
Vögel; andere sind weichschalig und einfarbig, wie die der Haie. 
Aber ein Scolex ist im Anfange entweder beweglich oder nicht 
beweglich. — V, 1. 5 (S. gleich oben unter Generation der In- 
sekten). — V, 17. 4:* der Schmetterling ist zuerst ein Scolex, 
wird später eine Raupe (Campe) . . . etc., s. unten, N:o 16, Psyche. 
— § 5: Auf dieselbe Weise (wie die Schmetterlinge und deren 
Larven) verhalten sich auch die übrigen, die aus Würmern (Sco- 
leces) entstehen. Diese entstehen entweder durch eine Paarung 
zwischen Thieren, oder ohne Paarung. — Ebd. § 10: Aus den 
Würmern, die man in Hülsenfrüchten findet, werden auch flie- 
gende Thiere. Die Fliegen entstehen aus Würmern, im Schmutz 
.. — § 11: Die Larven (Scoleces) sind anfangs sehr klein; denn 
zuerst entsteht auch da eine Röthe und nach einem unbewegli- 
chen Zustande folgt die Bewegung, die erregt ist. Darauf bleibt 
der kleine Scolex unbeweglich; dann wird er beweglich, endlich 
wieder unbeweglich. Darauf vollendet sich die Fliege und bewegt 
sich, wenn Luft oder Sonne hinzukommt. — Ebd. § 14 (am 
Schluss): Aber die meisten (Insekten) die aus Larven und Wür- 
mern entstehen (ex xa^imZv xat axtolrixdjv) sind zuerst von spin- 
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nenariigen Fäden umgeben. — Y, 22. 1 : Die Spinnen . . . gebä- 
ren kleine Würmer, denn nicht bloss ein Theil von ihnen, sondern 
der ganze Wurm (Scolex) verwandelt sich in die Spinne. — Aus- 
serdem wird Scolex im Folgenden, unter vielen Insektenarten, 
wie N:o 1, 6, 7, 8 u. s. w. erwähnt. 

Hieraus scheint es, dass der Verfasser folgende Ansichten 
von diesen Gegenständen gehabt hat: Ein Ei ist ein Erzeugniss 
der Paarung, woraus ein Junges gebrütet wird, das die Schale, 
die Eierhäute und etwas von den Feuchtigkeiten (Eiweiss, Dotter) 
znr&cklässt. Das Junge wird sonach nur aus einem Theile gebil- 
det, aber nicht aus dem ganzen Eie. — Scolex ist eine Art Ei, 
das ganz und gar, ohne Schale etc. abzuwerfen, eine bewegliche 
Larve (auch Scolex) ist oder wird, heranwächst und endlich in 
ein Insekt verwandelt wird. Der Verfasser hat also hier durch- 
aus übersehen, dass die Larve aus einem Eie kommt. Im übri- 
gen glaubt er. ein Scolex könne entweder durch Paarung, wie 
bei den Spinnen, oder durch "Fäulniss" (Gährung; generatio 
squivoca), wie bei den meisten Insekten, entstehen. 

If) Arrf/y^/y (Campe; lat. .Eruca) ist die gewöhnliche Benennung 
der Lepidopter-Larven (S. unter Psyche, N:o 16, und Necydalis, 
N:o 17). Aber unter Cantharis (N:o 3) und dem Leuchtkäfer 
(N:o 4) wird auch Campe erwähnt. Dieser Name bezeichnet 
ako mehr ausgebildete, gefärbte oder haarige Insektenlarven im 
Allgemeinen, welche jedoch als aus einem Scolex (Insekteneie) 
entstanden, betrachtet werden. Da dieser Name von xafxnnt}, 
biegen, abgeleitet ist, so scheint es glaublich, dass er zuerst den 
in Griechenland schädlichen, oder sonst wohlbekannten Spanner- 
raupen gegeben wurde, die weiter unten (Ins. N:o 18 et 19) unter 
den Namen Hyperon und Penion erwähnt werden. 

c) ^x^^^^ (Schadon), Bienenmade, Bienen- oder Wespen- 
larve ^ d. i. Scolex von Apis, Vespa etc. 

d) Evlog (Eulus). Dies Wort scheint nur an einer Stelle 
(11, 11. 6; s. unter Hirsch, Mamm. N:o 47) vorzukommen, wo 
gesagt wird, dass die Larven (axwltjxsg)^ die im Schlünde des 
Hirches gefunden werden, **nicht kiemer als die grössten Euli** 
seien. — Man nimmt an, dieses Wort bedeute: Wärmer in fau- 
lenden Thieren; d. h. Fliegenlarven, was auf dieser Stelle sehr 
wohl passt 

e) XgvaaXXig (Chrysallis) ist der Name für Schmetterlings- 
pappen; s. unter Psyche (N:o 17). Das Wort ist auch unter 
Xylophorus, N:o 23, angewandt. 

f) JSvfKprj (Nympha) bedeutet die Puppe der Biene; s. unter 
Biene (N:o 24). 

a) Ausserdem glauben wir hier anführen zu können, dass 
der Name Kviip oder 2^xviip (Cnips; Scnips) keine besondere 
Insektengattung bezeichnet, wie man gewöhnlich angenommen hat, 
sondern beinahe dasselbe, was das Wort Ungeziefer (fr. Ver- 
mine), bedeutet, wenn dies Wort für kleine, lästige Insekten (wie 
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stechende, venmreinigende, sammende n. s. w.), oder flir kleine 
. Insekten im Allgemeinen angewendet wird. In diesem Sinne kann 
das Wort bedeuten: Mücken, Fliegen, Blattläuse, Holz- und Rin- 
denfresser, Larven, die den Bäumen und Gemüsen schaden etc. 
Dies ersieht man aus den wenigen Stellen, wo das Wort vor- 
kommt, nämlich: IV, 8. 15: Bienen und Cnipes wittern den 
Geruch des Honigs in weiter Entfernung. — Die Spechte (Picus) 
werden im Allgemeinen "scnipophaga" (axvtn;nq>aya ; VIII, 5. 
4) genannt, "weil sie hauptsächlich von s cnipes leben", — und 
am Ende desselben § wird Cnipologus erwähnt, der deutlich 
Certhia familiaris ist (S. Vögel N:o 70). — IX, 10. 2: Der Specht 
hackt an Eichen, damit die Würmer (Scoleces) und Cnipes her- 
auskommen mögen, die er dann mit der Zunge fangt. 


Aristoteles nennt folgende insektenarten, die hier nach der 
systematischen Anordnung, die er selbst angegeben, aufgezählt 
werden. 

1, Coleoptera (KoleoTTTSQfi)- 
(S. gleich oben, über Insekten im Allgemeinen, S. 189, I, 5. 5). 

1. Mj]Xolnvd't] (Melolontha) wird als Beispiel der beflügel- 
ten Insekten, I, 5. 4, und der Deckflügler (Coleoptera) § 5, an- 
geführt. — IV. 1. 3 wie IV, 7. 1 und 4 wird Melolontha auch 
als Beispiel der fliegenden oder deckflügeligen Insekten angeführt 
— V, 17. 9: Die Melolonthae entstehen aus den Würmern (sco- 
leces), die sich im Kothe der Ochsen und Esel befinden. 

'Aus dem hier Angeführten kann man nur schliessen, das 'Melo- 
lontha ein allgemeiner und wohlbekannter Käfer ist, der als Beispiel 
für Coleoptera passt. Von anderen Schriftstellein wissen wir aber, 
dass • es eine schön gefärbte Art war, womit die Kinder zu spielen 
pflegten, sonach eine Art der Gattung Cetonia (Goldkäfer), wovon 
viele im südlichen Europa allgemein sind. Der Name beweist das- 
selbe; er bedeutet Blumenapfel, von f.ir/Xov (Apfel) und avd-og 
(Blume), Aber die Arten von Cetonia sind dick von Korper, glän- 
zend grün und sitzen gewöhnlich in Blumen. Unter demselben Namen 
dürften auch die MelolonthcB der Neueren (die Maikäfer) einbegriffen 
sein, mit welchen auch jetzt noch die Kinder allgemein im ganzen 
südlichen Europa spielen sollen. Der erwähnte Ursprung, aus Larven 
die im Kothe leben, dürfte auf Verwechslung mit einer Art der 
eigen tlicheti Scarabaeiden beruhen. 

2. Kavd'aQog (Cantharus; lat. Scarabseus). I, 5. 5: (Wird 
als Beispiel von Insekten mit Deckflügeln angeführt), — V, 17. 
10: Der Cantharus liegt im Winterschlafe in dem Schmutze, den 
er jselbst zusammenroUt, und bringt kleine Würmer hervor, aus 
welchen Canthari werden. — VIII, 19. 4: er häutet sich und 
gehört zu den Deckflüglern, xolsomeQa. 
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Das Angeführte paast gut auf den heiligen Käfer der Egyptier, 
SearabcBUB sacer L. (Ateuchus Fabb.), der im südlichen Europa all- 
gemdn iat. Er rollt Schmutzkugeln für seine Eier, und ist ausserdem 
daroh viele andere Schriftsteller wohl bekannt. 

3. Kav&agtg (Canthaiis). IV, 7. 1: (Wird als Beispiel 
far die Käfer: "Coleoptera", angeführt). — V, 7. 1: Die Paarung 
gewisser Insekten dauert lange, was wir an den allgemeinsten, 
wie Fliegen und Ganthariden, sehen. — V, 17. 11: Die Cantha- 
riden entstehen aus Larven (xaf^mmv) auf Feigen-, Birnen-, und 
Nadelbäumen, denn auf allen diesen werden Würmer {axioXrixeg) 
erzeugt; auch von denen auf Cynacanthe. Sie suchen das Stark- 
rieehende auf, weil sie selbst aus solchen Stoffen entstanden sind. 

Aus anderen alten Schriften, wie durch die medizinische Tradi- 
tion, wissen wir, dass die Ganthariden gewöhnliche, blasenziehende 
Insekten waren, die man zu Zugpflaster bereitete, und es ist ganz sicher, 
dass diese die noch dazu gebräuchliche Cantharis vmcatoria (Lytta 
Fabb.) waren, welche in den aller südlichsten Ländern von Europa 
sehr häufig ist. Vielleicht benutzte man auch die in denselben Län- 
dern allgemeinen Arten der Gattung Mylabris, die auch Blasen ziehen. 
Auf alle diese passt überhaupt, was von Gantharis gesagt wird, ausser 
der Entstehung; denn ihre Larven waren sicher damals eben so unbe- 
kant, wie jetzt. Sie leben vermuthlich parasitisch, wie die von Meloe. 
Aribtotslbs hat ohne Zweifel geglaubt, die Ganthariden entständen 
aus anderen Insektenlarven, die mit ihnen auf denselben Bäumen sich 
aufhielten. 

4. ilvyoXaiAnig (Pygolampis; Leuchtkäfer), Johannes- 
würmchen. IV, 1. 3: Einige haben Flügel, andere sind flügel- 
los. — V, 17. 7: Aus einer Art schwarzer, haariger, nicht grosser 
Larven {xaunwv) werden zuerst Johanniswürmchen, doch nicht 
die, welche fliegen. Diese werden wieder verwandelt und aas 
diesen werden die beflügelten Thiere. die man Boatrychi nennt. 

Der Name Pygolampis bedeutet: mit dem Hinterende leuch- 
tend, und ist wohl bekannt als der Gattung Lampyris zugehörend, 
von der sich mehrere Arten häufig im südlichen Europa finden: so 
wohl unsere nördliche L. noctiluca, deren Weibchen flügellos ist, wie 
andere, z. B. L. itaUcaf von welcher beide Geschlechter Flügel haben 
und fliegen. Aus der Angabe scheint es, als ob der Verfasser, oder 
sein Berichterstatter, gewöhnliche Leuchtkäfer, L. noctiluca, gefangen 
habe, um sich an ihrem Schein zu erfreuen,' aber Larven bekommen 
hätte, die auch, obgleich etwas schwächer, leuchten. Diese Larven 
dürften sich in der Gefangenschaft verwandelt haben, meist zu Weib- 
chen, worauf auch ein geflügeltes Männchen, der "Bostrychus** aus- 
gebrütet worden, von dem man dann glaubte, er habe eine doppelte 
Metamorphose durchgemacht Der Name Bostrychus, der sonst 
Haarlocke, Büschel und dergl. bedeutet, scheint, dieser Stelle nach, der 
Name des beflügelten Leuchtkäfers gewesen zu sein. Möglicherweise 
können jedoch hier durch falsche Beobachtung ganz verschiedene In- 
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sektenarten vennischt sein. Nach Plinius sollte der ili.egende Leucht- 
käfer von den Griechen Lampyris und vom Landvolke in Italien 
C i ein del a genannt werden. Dieses Thier wird hier an seiner ge- 
wöhnlichen Stelle aufgezählt, obschon es, nach der Anweisung des 
Verfassers, nebst der Ameise, eine eigene Ordnung ausmachen könnte 
(s. oben, Insekten, IV, 13). 

4 6, BngtQvx^g (Bostrychus) wird nur V, 17. 7 erwähnt; 
s. unter Pygolampis. 

5. KXriQr\g (Clerus). VIII, 26: In den Bienenkörben werden 
Thiere erzeugt, die den Wachskuchen schaden, nämlich der kleine 
Wurm, der diese umspinnt und verdirbt, und Clerus genannt 
wird. ("Einige nennen ihn auch Py raus t es"). Er erzeugt in 
Bienenkörben etwas, das ihm selbst gleicht, gleichsam eine kleine 
Spinne, und macht, dass der Bienenschwarm krank wird. — IX, 
27. 20: Die Krankheit, die Clerus genannt wird, fallt besonders 
starke Bienenschwärme an. Sie beginnt vom Boden des Korbes 
mit kleinen Würmern, die heranwachsen und gleichsam den gan- 
zen Bienenschwarm mit Spinnweben umgeben, und Fäulniss der 
Kuchen bewirken. 

Das hier beschriebene Thier, scheint, wie man stets angenommen 
hat, die Larve von Clerus apiarius zu sein, der bei uns (in. Schwe- 
den) nicht gefunden wird, aber im südlichen Europa allgemein ist. 
Das besprochene spinnenartige Thier ist wahrscheinlich die Puppe, 
die man in den Wachskuchen gefunden hat. Weiteres über die Zex^ 
Störung der Bienenkuchen durch Spinnengeweben, findet sich IX, 27. 
10, wo jedoch Clerus nicht genannt wird. — Der Name Pyr aus tes 
(S. gleich oben) gehört wahrscheinlich nicht hierher; sondern muss 
dem kleinen Falter (Galleria) angehören, der gleich nach Clerus ge- 
nannt wild, und dessen Name durch Irrthum, ein Paar Zeilen zu 
hoch eingesetzt ist. 8. darüber bei Pyraustes, N:o 21, Ä. 

6. — Neben der Beschreibung von dem Neste des Ich- 
neumons werden folgende Worte angeführt, V, 17. 15: Einige 
Insekten mit Deckflügeln (xoleont^Qwp)^ die klein und ohne 
Namen sind, machen kleine Höhlen von Schlamm an Gräbern 
oder Mauern, und legen ihi-e Eier (axfolrjxca; Larven) hinein. 

Mit diesen Worten scheint Clerus cUvearius (oder ein anderer in 
Griechenland auf dieselbe Weise lebender Käfer) angedeutet zu sein, 
der seine Eier parasitisch in die kleinen Löcher legt, die auf ange- 
gebene Weise von einsam lebenden Bienenarten (Osmia u. a.) gebauet 
werden. In einem solchen Loche dürfte das so eben ausgebildete 
Insekt gefunden worden sein. 

7. Kagaßag (Carabus). IV, 7. 1 (Wird als Beispiel zu 
Coleoptera angeflihrt). — Ebd. § 5: Einige (Insekten) haben 
Homer (xeqaiag; Antennen) vor den Augen, wie die Schmetter- 
linge und die Carabi. — V, 17. 7: Aus den Würmern, die man 
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in trocknem Holze findet, werden Garabi auf dieselbe Weise (wie 
die vorhergehenden); denn nachdem die Würmer zuerst unbeweg- 
lich gewesen und ihre Hülle dann geborsten, kommen die Carabi 
heraus. 

Der Name Carabus bezeichnet deutlich die Cerambt/cinen, wahr- 
scheinlich von mehreren Arten. Diese haben im Allgemeinen lange 
Fühlfaden und waren sonach wohl geeignet als Beispiel für die damit 
Tenehenen Insekten genommen zu werden. Doch sieht man, dass der 
Verfasser glaubte, einige Insekten hätten keine Fühler» wahrscheinlich 
die, bei denen sie klein oder wenig bemerkbar sind, wie z. B. Cicada. 

8. Ogaod-axvrj (Orsodacna). V, 17. 11: Die Orsodacnsß 
entstehen durch Verwandlung kleiner Würmer (axioXrjxia)^ die 
in den Stammen des Kohls (xQafißrj) erzeugt werden. 

Aus diesen wenigen Worten scheint man wohl kaum einen sichern 
Schlussatz ziehen zu können. Doch sieht man ein, dass Orsodacna 
ein kleines, sehr häufiges insekt gewesen sein muss, das aligemein 
bekannt war, und den Namen, gerade wegen des Schadens, den er 
dem Kohle verursachte, erhalten hat. Dies ersieht man aus dem 
Namen selbst am besten, welcher bedeutet: hastig beissend, zerstörend. 
Ich kann sonach nicht anders, als der Meinung beitreten, die bereits 
Ton Strack geäussert worden, dass hier von Erdflöhen, Arten vom 
Geschlechte Haltica, gesprochen wird (z. B. H. oleracetL Vergl. Pra- 
socuris, N:o 56). 

9. . . . Die Gattung Gyrinua reo. wird von Aristoteles nur 
an einer Stelle erwähnt, und zwar mit folgenden Worten, V, 17. 
7: "die kleinen breiten Thiere, die obenauf (der Oberfläche) in 
den Flossen laufen", . . .; aber er glaubt, sie verwandelen sich in 
Bremsen. (VergL Oestrus, N:o 37). 


2. Tetraptera Hajora (Grössere Vierflügler). 
Vergl. S. 189, Art. I, 5. 5. 

10. AxQig Acris; lat. Locusta). IV, 7. 7: hat einen zusam- 
mengewickelten Darmkanal. — IV, 9. 2: Acrides bringen einen 
Laut hervor, indem sie mit den langen Hinterfiissen (7zrji>alinig) 
reiben. — V, 17. 2: werden von gleichartigen Thieren erzeugt. 
— V. 23. 1: Sie paaren sich gleich anderen Insekten: das klei- 
nere, welches das Männchen ist, steigt auf das grössere. Sie 
legen (Eier) in die £rde, dadurch dass sie die Röhre (xnvlov) 
in die Erde stecken, die sie am Hinterleibe haben und die den 
M&nnchen fehlt. Viele legen (gebären) auf derselben Stelle, so 
daw sie (die Stelle) wie ein Wachskuchen wird. Nachdem sie 
gelegt haben, erzeugen sich daselbst eierähnliche Würmer, die 
von feiner Erde, wie von einer Haut umgeben sind, in der sie 
reifen. — § 2: Die kleinen werden so weich geboren, dnss sie 
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beim blossen Berühren zerdrückt werden, doch sind sie nicht auf 
der Oberfläche, sondern in der Erde* Nachdem sie gereift sind, 
kriechen die kleinen und schwarzen Heuschrecken (Acrides) aus 
der erdajtigen Bedeckung hervor. Hierauf wechseln sie die Haut, 
und werden schnell grösser. Sie legen am Schlüsse des Sommers 
und sterben sobald sie dieses gethan haben; — § 3: denn sobald 
sie Eier gelegt haben, erzeugen sich Würmer (Scoleces) um ihren 
Hals. Zu derselben Zeit sterben auch die Männchen» Sie werden 
im Frühjahre aus der £rde ausgebrütet. Acrides werden weder 
aui' felsigem noch in unfruchtbarem Boden erzeugt, sondern auf 
ebenem und rissigem, denn sie legen die Eier in die Spalten. 
Die Eier (tpct) liegen den Winter über in der Erde, aber im 
Anfange d^s Sommers werden Acrides aus der Brut des vorigen 
Jahres. — IX, 7. 4: Viele haben auch gesehen, dass die Heu- 
sbhrecke (Acris), wenn sie mit der Schlange in Streit kommt, 
diese an den Hals greift. 

Dass hier von Heuschrecken im Allgemeinen gesprochen wird, 
ist schon aus dem wohlbekannten Kamen deutlich; aber aus der er- 
wähnten Legeröhre, die dem Männchen fehlte sieht man, wenigstens 
an einer Stelle, dass die Gattung Locusta gemeint ist, wie L, verrur 
civora, oder andere Arten, die auf freiem Felde sich aufhalten. — 
Um die Bedeutung des Wortes nrjåaXia (ob. IV, 9. 2) recht zu 
verstehen, muss man eine vorbeigehende Stelle, IV, 7. 5, vergleichen, 
wo 'gesagt wird: "Von den Hüpfenden Insekten sind, bei einigen, 
die hinteren Beine grösser (xa onio^ev oxéXrj inel^w); andere haben 
Steuer (nrjdalca), die nach hinten gebogen sind, wie die Hinter- 
Beine der vierfüssigen Thiere". — Da nun gesagt wird, die Heu- 
schrecken haben nrjåaXia, so müssen damit die langen Hinter- 
beine gemeint sein. Hieraus folgt auch, dass die insekten, die un- 
mittelbar vorher genannt werden, die sind, welche dicke Schenkel 
haben (wie Haltica). 

11. u4rxtlaßog Attelabus; lat« Bruchus). V, 17. 2: wird 
von gleichartigen Thieren erzeugt — V, 23. 4: Die Attelabi 
legen Eier und sterben auf dieselbe Weise (wie die Acrides). 
Ihre Eier verderben von häufigem Herbstregen; stellt sich aber 
Trockenheit ein, so werden sie zahlreicher, weil sie dadurch nicht 
vernichtet werden; sonst scheint ihre Vernichtung unregelmässig 
und zufallig einzutreffen. — V, 24. 3; Die Attelabi bohren die 
Eier in die Erde ein, mit der Spitze, die sie hinten haben. Sie 
legen auf unangebaueten Feldern, wesshalb sie im Cyrenaischen 
zahlreich sind. 

Aus dem Angeführten sieht man, das hier von Heuschrecken 
anderer Art als die Vorigen die Rede ist, und mehrere Umstände 
zeigen, dass die Gattung Acndivm Geoffr. (Gryllus Fabr.) gemeint 
wird, die in den meisten Ländern reich an Arten ist; und vor allem 
die grosse Wanderheuschreeke, Å. tnigratorium, die oft im Oriente 
grossen Schaden anrichtet. Diese wird besonders zahlreich und «chäd- 
lieh in trockenen Jahren. Ausserdem ist der Name Attelabus von 
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etfTé«») springen, abgeleitet, und sonach fiir diese Gattung sekr pas- 
send, deren Ärten vorzugweise stark springen. 

12. :SiXq>T] (Silpha). VHI, 19. 4: Die Insekten, die die 
äussere Haut abstreifen, thnn dies auf dieselbe Weise, wie die 
Schlangen, z. B. Silpha, Empis und Coleoptera. 

Aus diesen Worten allein könnte die Silpha nicht bestimmt 
werden; wir sehen aus ihnen nur, dass sie nicht zu Coleoptera gehört. 
Aber der Name Silpha ist schon seit den ältesten Zeiten auf latei- 
nisch mit Blatta übersetzt worden, und unter diesem lateinischen 
Namen wird die Insektengattang verstanden, die noch von den Ento- 
mologen so genannt wird. Ohne Zweifel ist Silpha gerade die in 
Badezimmern gewöhnliche Blatta germanica^ was man aus Plinius 
(XI, 28) ersieht. Dieses allgemeine und lästige Thier ist gewiss 
bekannt und allgemein genug gewesen, dass der Name nicht verwech- 
selt wurde. Bei diesen Thieren bekommt man sehr oft die Häutung 
zu sehen, wesshalb sich der Verfasser derselben als Beispiel erin- 
nert hat. 

13. EqiriiiBQOv {C^tl/ov. Ephememm: Das Eintagsthier). I, 
5. 7: Das s. g. Eintagsthier bewegt sich mit 4 Füssen und 4 
Flügeln. Bei diesem ist nicht nur die Lebensweise eigenthümlich, 
woher das Thier den Namen hat, sondern auch das, dass es ein 
fliegendes Thier mit nur 4 Füssen ist. — V, 17. 14: Um den 
FIoss Hypanis, in der Gegend des Gimmerischen Bosporus, werden 
um die Sommersonnenwende, vom Flusse, gleichsam Hülsen, die 
grosser als Saatkörner sind, hinabgeführt, die dann bersten und 
ein geflügeltes, vierfussiges Thier kommt aus denselben. Es lebt 
und fliegt bis zum Abend. Wenn sich aber die Sonne senkt, 
erstarrt es und wenn sie unter geht, stirbt es, nachdem es 
einen Tag gelebt hat; wesshalb es Eintagsthier (ephemeron) ge- 
naimt wird. 

In den angeführten Stellen wird, deutlich nach Erzählungen An- 
derer, eine Art der Gattung Bphemera L. besproschen, und wahr« 
scheinlich gerade die grösste bekannte Art, E, longicauda Oliv. (B. 
svammerdamiana Latb.), die (nach den von daher erhaltenen Exem- 
plaren) sehr häufig im südlichen Kussland ist, und sonach sich auch 
in Hypanis, dem gegenwärtigen Kuban, am Kaukasus, finden muss. 
Es wird gesagt, das Thier sei 'Vierfüssig", weil die mittleren Füsse 
bei allen Ephemeren kleiner sind und leicht von dem übersehen wer- 
den, der nicht gewöhnt ist, Insekten zu behandeln. Ich weiss nicht, 
ob die Ephemeren in Griechenland oder Mncedouien gewöhnlich sind, 
und sonach, ob Abistotslss selbst eine solche gesehen hat. Doch 
möchte ich glauben, dass eine Stelle (VIU, 19. 4), wo gesagt wird, 
Empis (die Mücke) wechselt die Haut, Bezug auf eiuc der kleineren 
Arten hat, die den Mücken gleichen, und aueh die Haut einmal in 
dem lieflügelten Zustande wechseln, wie mau bei uns oft Gclcgeuhcit 
hat, zu schon. 
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14. TeiTt^ (Tettix; lat. Cicada). IV, 7. 7: Tettix ist da« 
einzige unter diesen (Insekten) und unter den übrigen Thieren, 
das keinen Mund hat, sondern etwas, was dem zungenartigen 
Theile [im MundeJ derjenigen, die hinten einen Stachel haben, 
gleicht. Dieser Theil ist lang, zusammengewachsen und nicht ge- 
spalten, wesshalb sie nur von Thau leben, und keinen Koth im 
Darme haben. Von ihnen giebt es mehrere Arten, die sich an 
Grösse unterscheiden und dadurch, dass die, welche Achetse 
genannt werden, unter der Mitte des Körpers oflfen siüd {vuo t6 
dtd^ijfia åir^QrjaO^at) und eine deutliche Membrane haben, was 
alles die Tettigonien nicht haben. — IV, 9. 2: Die Insekten 
geben einen Laut von sich mittelst der innem Luft; denn keins 
von ihnen athmet, sondern einige summen, wie die Bienen . . . 
andere, sagt man, singen, wie die Tettiges. Aber alle diese 
bringen den Laut hervor durch die Reibung der Luft gegen die 
Membrane unter der Körpermitte, wenn diese Stelle, wie bei einer 
Art Tettiges, oflfen ist. — V, 17. 2: Tettiges werden von gleich- 
artigen Thieren erzeugt. 

V, 24. 1: Von diesen giebt es zwei Arten: einige sind klein: 
werden aber zuerst (im Jahre) gesehen und sterben zuletzt; an- 
dere, die gross sind und singen, entstehen später und sterben 
früher. Ebenso sind, sowohl von den grösseren, als von den klei- 
neren, einige, die singen, unter der Körpermitte oflfen; andere, die 
nicht singen, haben diese Oflfnung nicht. Die grossen und singen- 
den werden Achetae genannt, die kleinen Tettigonien. Aber 
auch von diesen kleineren singen die ein wenig, die die erwähnte 
Oflfnung haben. — § 2: Tettiges giebt es nicht wo Bäume feh- 
len, sonach nicht in Cyrene auf dem Felde; aber bei der Stadt 
sind sie zahlreich, besonders wo es Olivenbäume giebt, die keinen 
starken Schatten geben; denn die Tettiges erzeugen sich nicht 
an kühlen Stellen; sonach nicht in schattigen Hainen. Die gros- 
sen und die kleinen paaren sich auf dieselbe Weise . . et mas in 
feminam immittit, sicuti reliqua insecta; partes autem feminse 
sunt fissaß; est vero femina in quam immittit mas*). — § 3: Sie 
legen Eier in unangebauten Feldern, und bohren sie mit der 
Spitze, die sie hinten haben, ein, wie Attelabi . . . Sie legen auch 
in die Röhren, an welche man Weinranken hängt, indem sie das 
Rohr durchbohren, wie in die Stengel der Scilla; aber diese 
Brut fällt auf die Erde nieder. Wenn Regenwetter eintriflft wer- 
den sie zahlreich. Wenn aber die Made (scolex) in der Erde 
ausgewachsen ist, wird sie eine Tettigoraetra und ist dann am 
schmackhaftesten, ehe die Oberhaut berstet. — § 4: Allein gegen 
Johannis kommen sie des Nachts hervor, wo die Oberhaut sogleich 
berstet und aus der Tettigometra wird ein Tettix. Dabei werden 
sie sofort schwarz, härter und grösser, und singen. Von beiden 

*) Dieser Satz steht im Widerspruche mit dem, was von den Insekten im All- 
gemeinen gesagt wird (S. ohen S. 190: V, 7. 1 und 2). Diese Stellen 
dürften also das jetzige Aussehen, entweder durch Zerstreutheit des Verfassers 
oder durch spätere Änderungen, erhalten haben. 
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Sorten ist es das Mannchen, das singt: die Obrigen sind Weib- 
chen. Erst sind die Männchen schmackhafter, aber nach der 
Paarung, die Weibchen; denn sie haben weisse Eier. — § 5: 
Verscheucht, geben sie, indem sie auffliegen, eine wasserklare 
Flüssigkeit von sich: da dann das Landvolk sagt, dass sie Urin 
lassen und dass sie Excremente haben, auch dass sie sich von 
Thau nähren. Wenn man ihnen den Finger hinhält und bewegt 
ihn, indem man ihn von der Spitze an biegt und wieder aus- 
streckt, so bleiben sie besser sitzen, als wenn man ihn gerade 
ausstreckt, und gehen auf den Finger über, wie auf ein l^weg- 
Uches Blatt, weil sie schlecht sehen. 

VIII, 19. 4: Wenn die Tettiges (aus der Erde) heraufkommen 
setzen sie sich auf Olivenbäume und auf Bohr, und wenn sich 
die äussere Haut von ihnen löst, kommen sie heraus, indem sie 
darin ein wenig Flüssigkeit zurücklassen, und nach einer kleinen 
Weile fliegen sie fort und singen. — YlII, 27. 1 : In der Gegend 
von Miletus findet man sie an gewissen Stellen, doch fehlen sie 
an anderen, nahe gelegenen Orten, und auf Gephalenia scheidet 
ein Fluss die Stellen, wo sie sich finden und nicht finden. 

Tettix ist der, durch mehrere der alten Schriftsteller wohl be- 
kannte Name der Sing-Cicaden, von der Gattung Cicada Latr. 
(Tettigonia Fabr.), deren Laut von Vielen erwähnt und gepriesen 
wird. Auch JEsop erzahlt die Sage, dass dies Tfaier von Thau lebe. 
Von den lateinischen Schriftstellern wird es Cicada genannt. Mit 
der oben erwähnten grösseren Art, die auch Acheta genannt wird, 
deren Mannchen stark singen, dürften die in Griechenland allgemeinen, 
grosseren Arten gemeint sein, wie C. plebeia, <md und fromm; — die 
kleinere Tettigonia, deren Männclien nur undeutlich singen, scheint 
viele dort vorkommenden, kleinere Arten, wie (7. (Ora^ montana, cawur 
lata und flexuosa zu bezeichnen: aber sicher werden damit nicht die 
kleinen, springenden Insekten: Cercopis, Jassus, Cicadella u. a. gemeint» 
die unser Verfasser wahrscheinlich nicht gekannt hat. 

14 b. TesTiyo^rjtoa (Tettigometra: mater GicadsB); die 
Puppe, die jedoch beweglich ist; S. nächst oben, Art. Tettix. 

14 c, u4xha (Acheta), ein anderer Name für die grösse- 
ren Sing-Cicaden; S. oben. 

15. Tatir/nviop (Tettigonium), die kleinere Art von Cica- 
den; S. unter Tettix. 

16. ^oxi] (Psyche), Schmetterling. IV, 7. 5: hat die 
Fühlhörner (xcQaia; Antennen) vor den Augen. — V, 1. 5: s. 
unter der Generation der Insekten im Allgemeinen. — V, 17. 1: 
Alle (Insekten) erzeugen Würmer, ausgenommen eine Art Schmet^ 
terlinge, die etwas Hartes erzeugen, dass dem Samen von Cnecus 
gleicht und eine Flüssigkeit in sich hat. — § 4: die s. g. Schmet^ 
terlinge (Psychie) entstehen aus den Raupen (xa^imov)^ die auf 
grünen Blättern, und besonders auf Uaphanus, den einige Crambe 
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(KoU) nennen, erzeugt werden. Zuerst sind sie kleiner, als ein 
Hirsekorn; bemach kleine Würmer (scoleces), die wachsenj dar- 
auf, in drei Tagen, kleine Raupen (campes). Nachdem diese her- 
angewachsen, werden sie unbeweglich und verändern die Gestalt, 
und werden Chrysalides genannt, und haben dann eine feste, 
äussere Hülle (x€lvg>dg); doch, wenn man sie anrührt, bewegen 
sie sich. Sie sind mit spinnwebenartigen Fäden Cnoqoig^) be- 
festigt, und haben weder Mnnd noch deutliche Glieder. Nach 
Verlauf einer kurzen Zeit berstet die Hülle, und aus dieser flie- 
gen die beflügelten Thiere, die wir Schmetterlinge (Psychas) nen- 
nen. — § 5: Anfangs, so lange sie Raupen (campas) sind, Pressen 
sie und geben Excremente von sich; w^n sie aber Ghrysaliden 
werden» so verzehren sie nichts, noch geben sie etwas von sich. 

Hier igt wohl eigentlich der gewöhnliche Kohlsohraetterling, 
PapiUo brcusioce L., beschrieben, dessen Verwandlung im Sommer in 
kurzer Zeit vor sich geht. Ber Name Psyche dürfte zuerst von 
G&rtnern dieser Art, deren Verwandlung sie stets zu sehen Gelegen- 
heit hatten, gegeben worden sein, darnach aber ist er aligemeiner ge- 
worden, dem Begriffe Schmetterling, Papilio, entsprechend. Nur aus 
den vorgefassten Begriffen über eine generatio sequivoca, und aus 
Mangel an eigener Untersuchung, oder aus der Ungewohnheit diese 
Thiere zu sehen und zu behandeln, kann man erklären, dass der 
Verfasser das Entstehen der Larven aus den Eiern der Schmetter- 
linge, welche ihm doch bekannt waren (nach V, 17. X), nicht ein- 
gesehen hat, 

16 b. KQUfAßcg (Krambis). 

Ein Name der sich jedoch nicht bei Aristoteles findet, sondera 
an einer Stelle von Schneideb eingeschoben ist. S. darüber unter 
Prasocuris, N:o 56. 

17. NeytvåaXng (Necydalus), V, 17. 6: Aus einem grossen 
Wurme (scolex), der gleichsam Homer hat und von den übrigen 
verschieden ist, wird erst, durch Verwandlung des Wurmes, eine 
Raupe (campe), dann ein Bombylius, und aus diesem ein Necy- 
dalus. Alle diese Verwandlungen gehen binnen sechs Monate vor 
sich. Von diesem Thiere wickeln einige Frauenzimmer die Sei- 
denfäden ab (za ßof.ißvxia)<i haspeln sie auf, und weben sie dann. 
Pamphila, Tochter des Pi»ates (jiXaiBto) sagt man, habe, auf 
Cos {av xi^) die Kunst erfunden (nQciij] vqffjvai: zuerst gewebt). 

Aus der hier angeführten, höchst merkwürdigen Erzählung, scheint 
man schliessen zu können, dass die Seidenbereitung auf der Insel Cos 
im Archipel? obschon die Stelle nicht näher bestimmt wird, angefan- 
gen, später aber, als nicht lohnend, oder aus einer anderen Ursache, 
vernachlässigt «ei. Es isft nämlich niemals mit Sicherheit bekannt 
geworden, dass man in früheren Zeiten Seide von da erhalten hat. — 
Wenn gesagt wird, die Seidenraupe sei gros« und "gleichsam mit 
Hörnern versehen*'» scheint es doch, als sei hier wirklich die Hede 
von der uotb gewöhlichen Art: der Raupe von Boo^by^i mori aus 
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Gbiiuu Dieselbe Nachricht findet man bei Plinidb, an zwei Stellen, 
etwas yerschieden dargestellt, und mit mehreren Zusätzen und Änder- 
ungen. (PLtN. XI, 22 und 28). Er erzählt, dass Bombyces in Assy- 
rien gefunden werden, und dass besonders dort Seidenkleider aus ihren 
Flden verfertigt werden. Femer erzählt er sehr unklar die Seiden- 
bereitung so: "Die Seidenschmetterlinge (papiliones parvi), die keine 
Kälte vertragen, entstehen erst und bereiten sich, gegen den Winter 
zu, Wollenbedeckungen (tunicas) von den Haaren der Blätter, die 
sie mit den Füssen abkratzen. Diese, in ihre Wollenmäntel eingewic- 
kelten Schmetterlinge, werden von Menschen gesammelt, die sie an 
erwärmten Stellen mit Kleie (furfuris esca) füttern, worauf kostbare 
Federn, "eigen in ihrer Art", aufwachsen. Die Wollenmäntel werden 
aber in Wasser aufgeweicht und zu Fäden ausgesponnen, woraus man 
Kleider webt. — Dies letztere hat deutlich' Bezug anf das Aufhaspeln 
der Puppenhüllen mit Hülfe von warmem Wasser. Mit der erwähn- 
ten Kiew (furfuris esca) dürften fein geschnittene Blätter gemeint 
sein, womit, man die zarten Larven futterte P — Aus diesen Zusätzen 
des Pliniub scheint es, als ob die erwähnte Pamphila ihre Ketfnt* 
niss über Seidenbereitnng aus Assyrien erhalten haben könnte; sie 
konnte sonst auch auf eine oder die andere Art aus Indien gekom- 
men sein; und es scheint sogar nicht ganz unglaublich, dass die ganze 
Eisählong bei Abistotelis von daher sein könnte, und dass, wie 
Latbbtllb vermuthet, die erwähnte Stelle, Cos (xff), die frühere Han- 
delsstadt C OS min, auf eiber Insel am Ausflusse des Iravaddy (in der 
Gegend des jetzigen Rangoon) gewesen sei, und dass Abistotbles seine 
Nachricht darüber durch Reisende, oder durch ein mit dem Handel 
verbreitetes Gerücht erhalten habe. Im übrigen fuhrt PiiNnis über 
diesen Gegenstand ganz dasselbe an, was sich bei Abistotblss findet, 
und auf solche Weise, dass seine Angaben über Seidenbau auf Cos, 
in dem ersten Berichte, deutlich daher entlehnt erscheinen, obschon 
die Namen hier etwas verändert sind ("Latoi filia; in Ceo"). In 
dem zweiten Berichte kommen besonders die Zusätze vor, und aus 
beiden kann man schliessen, dass der Verbrauch von Seidenzeug zu 
seiner Zeit in Rom ziemlich bedeutend war, was noch mehr aus dem 
Gesetze gegen den Gebrauch der Seidenkleider klar wird, das Tibe- 
Bius, wie Tacitüs (Ann. 11, 33) berichtet, im Jahre 15 n. Chr., oder 
schon vor der Geburt des Plinitjs, erliess. — An vielen Stellen er- 
wähnt Pliniüs den Maulbeerbaum, "Mor US arbor'* der Morus nigra 
L. ist; aber er erwähnt nirgends, dass ein Wurm oder ein Insekt von 
dessen Blättern gelebt habe. Es ist nicht wahrscheinlich, dass die 
eigentliche Nahrungspflanze der Seidenranpe, Morus alba, damals 
in Europa bekannt gewesen sei; sie kam wahrscheinlich erst unter 
JüSTlNiANs Regierung nach Griechenland, zu der Zeit, als die Seiden- 
raupe dort eingeführt wurde, was 555 geschah. — Aus einer Äusser- 
ung von ViBoiLiüS (Georg, n, v. 121), die etwa 100 Jahre vor 
Ptnrras geschrieben sein mag (oder ungefthr 40 Jahre vor Chr. Geb.), 
findet man einen Theil derselben Sage auf andere Weise erzählt Er 
sagt nämlich, "Die Serer kämmen feine Wolle von den Blättern der 
Bäume"; doeh scheint es, als ob nichts mehr darüber bei andeiea 
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Schriftstellern zwischen Aristoteles und Pumius vorkäme. Dagegen 
wird derselbe Gegenstand verschiedene Male bei Schrifitstellem erwähnt, 
die nach diesem letzteren schrieben; doch von der Seide von Cos 
erhält man keine weitere Aufklärung; als dass die Angaben der beiden 
genannten Schriftsteller wiederholt werden. Eine sehr gute Abhand- 
lung über Kenntniss und Gebrauch der Seide bei den Bömem, findet 
man von Brotibb in Mem. de Litt, de l'Ac. des Inscriptions^ Toi. 
46, gedruckt 1793, und dieser Gegenstand wird noch weitläufiger» 
gleich darauf, in demselben Bande, in De Guignes ausgezeichneter 
Abhandlung über den Handel zwischen China und Europa von den 
ältesten, bis zu den neueren Zeiten, behandelt. Bbotieb nimmt nach 
Pliniüs späterem Berichte (XI, 23) an, dass man auf der Insel 
Cos 4 verschiedene Sorten Seidenraupen kannte, die auf "Cupressus, 
Terebinthus, Fraxinus und Quercus" lebten, und mehrere haben nach 
ihm dasselbe wiederholt. Indessen scheint mir dieser Schlussatz nicht 
aus Pliniüs Worte gezogen werden zu können, denn er sagt nur: 
"Man erzählt, dass Bombyces auf der Insel Cos erzeugt werden, wenn 
der Dunst vpn der Erde die von Regenschauern niedergeschlagenen 
Blumen von Cypressus, Terebinthus, Fraxinus und Quercus belebt." 
(Bombycas in Co insula nasci tradunt, cupressi» terebinthi, fraxini, 
quercus florem, imbribus decussum, terrae halitu animante). Dies 
scheint mir ganz einfach zu bedeuten, dass die Seidenwürmer im 
Frühjahre, wenn diese Blumen abfallen, ausgebrütet werden. 

17 b. BofAßvliog (Bombylius). 

Scheint, an nächst vorhergehender Stelle (über Necydalus), die 
in der Seidenhülle liegende Puppe zu bezeichnen, obschon die eigent- 
liche Bedeutung die eines summenden, grossem Insekts, wie Bombus, 
Apis, auch Sphiux, , Noctua, Syrphus etc., zu sein scheint ( Vergl. N:o 
26 Bombylius). — Auch das Wort ßofißvxiov (bombydum), das 
hier Seidenfaden bedeutet, wird für dergL Insekten angewandt (s. 
N:o 27). 

18. ^Yne^ov' (Hyperum. Das Wort wird hier nur im PJu- 
rali genannt: ra xmBQo)* V, 17. 6: Die s. g. Hypera und Penia 
entstehen aus anderen dergleichen (Raupen), die sich wellenför- 
mig fortbewegen, und nachdem sie mit dem einen Theile (des 
Körpers) vorwärts gegangen, folgen sie (mit dem andern) gebogen 
nach. Das (Thier), das aus jeder entsteht, bekommt eine Farbe, 
die der der Raupe (xa^inijg) gleicht. 

Die hier beschriebenen Larven sind deutlich von der Gattung 
oder der Familie Geometra, von der sich wahrscheinlich Arten in Grie- 
chenland finden, die dort den Bäumen oder Pflanzen ebenso schädlich 
sind, als Geometra defoliaria, G. grossulariata, und G. brumata bei 
uns, und die gerade dadurch bekannt wurden und von Gärtnern ihren 
Namen erhielten. Dass es aber die Raupen waren, und nicht die 
Schmetterlinge, welche diese Namen ursprünglich erhielten, ersieht 
man aus diesen Namen selbst; denn ^ttc^o^ bedeutet Mörserkeule, 
und ntjviov, Spindel (fiisus). Die Baupen haben diese Namen von 
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ibrem Ansseben bekommen, wemi sie« wie gewobnlicb bei dieser Gat- 
tung, mit ausgestrecktem, steifem, Körper sitzen; aber Abistotxlbs 
fttbrt den Namen so an, als ob er den Schmetterlingen angehöre. 
(Vergl. Änm. xmter Campe, S. 193). 

19. üriviov (Peniom) eine Art Greometra, die nur mit Hy- 
penun zusammen ^enatmt wird. S. vorigen Art. N:o 18. 

20. 2riq (Ses; Motte). V, 26. 1: Auch andere kleine Thiere 
entstehen so, wie oben gesagt (aus einer generatio sequivoca); 
einige in Wolle und Wollenzeugen, wie Hotten, die leichter 
entstehen, wenn die Wolle staubig ist; doch am besten, wenn 
eine kleine Spinne zugleich eingeschlossen ist, denn diese verur- 
sacht Trockenheit durch das Aufsaugen der Feuchtigkeit, die sich 
finden kann. Dieser Wurm (scolex) ist in eine Hülse (Mantel; 
«y Xitüivi) eingeschlossen. 

Die Larven der eigentlichen Mottenschmetterlinge, Tinea peüioneüa, 
tapeUeüa, oder andere verwandte Arten, erkennt man hinreichend an 
den obengenannten Hülsen, die sie imi sich herum spinnen, und an 
der Entstehung in Wolle. Das Richtige in der Darstellung ist, wie 
gewöhnlich, mit Sagen aus dem Volksglauben und vielleicht mit Er- 
sengnissen philosophischer Speculationen gemischt. 

21. Tegr^dojv (Teredo). VIII, 26: Auch ein anderes Thier 
(wird in Bienenkörben erzeugt), älmlich dem Hepiolus, der um 
die Lampen fliegt: dies erzeugt etwas, das voll vom Flaum ist, 
und wird nicht von den Bienen gestochen; kann aber nur durch 
Ranch vertrieben werden. In den Bienenkörben entstehen auch 
die Raupen (campae), die man Teredones nennt, welchen die 
Bienen nicht schaden. 

Diese beiden Sätze stehen neben einander gleich nach der Be- 
schreibung von Clerns und enthalten- Angaben über zwei Schmarot- 
serihiere in Bienenkörben, die nicht als näher zusammengehörend ge- 
dacht zu sein scheinen. Doch kann man wohl kaum bezweifeln, dass 
sie, wie man im Allgemeinen angenommen hat, Larve und fertiges 
Insekt derselben Art sind, nämlich der Oaüeria cereana, die ein 
gewöhnlicher Schmarotzer in Bienenkörben im südlichen Europa ist, 
und, wie der Verfasser sagt, nicht von den Bienen gestochen wird. 
Der Name Teredo (von Tegita, bohren), der hier der Larve gege- 
ben wird, zeigt an, dass er die Wachskuchen durchbohrt, oder durch- 
frisst, wie die Larven von Galleria; sonst bezeichnet derselbe Name 
die Insektenlarven, die in Holz leben und es durchfressen. Das flie- 
gende Insekt erkennt man als der Schmetterlingsordnung angehörend, 
durch den Vergleich mit "Hepiolus", der zwai nicht näher bekannt 
ist; der aber, auf die Weise, wie er hier erwähnt ist, nichts anderes 
bedeaten kann, als die Nachtschmetterlinge im Allgemeinen, die wäh- 
rend der Sommernächte, um Lichter und Laternen in und ausser den 
Häasern, schwärmen. Das, was gesagt wird: dass "das fliegende 
Thier etwas erzeuge, das voll von Flaum sei" (jerurtu ti x^^^ 
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avaTtXefov), kommt wohl davon, dass ein Bienenwarter unsenn Aucior 
erzählt hat, dass wenn man das Thier anfasse, seine üppige Wolle und 
der Flügelstaub an den Fiagem kleben bleibe. 

21 b. JIvQavgiTjg (Pyraustes) wird nur VIII, 26, neben 
Glerns genannt (s. oben N:o 5). 

Dort kommen nur die Worte vor: ". ..Clerus; Einige nennen 
ihn Pyraustes", — was mir jedoch ein Schreibfehler zu sein scheint. 
Der Name Pyraustes bezeichnet kleine Insekten, die um Lichter 
und Lampen fliegen und dort sich die Flügel verbrennen; also beson- 
ders kleine Mottenschmetterlinge u. d., und muss an dieser Stelle zu 
dem eben (im vorigen Art.) erwähnten, kleinen Falter, Galleria, ge- 
hÖi'eu, der das ausgebildete Thier von Teredo ist und dem Hepiolus 
ähneln soll, hier aber ohne Namen steht. Dieser kleine Falter wird 
gleich nach Clerus erwähnt, wodurch es geschehen sein mag, dass 
der Name Pyraustes, der den Falter bezeichnen sollte, als er, 
später, in das Manuscript eingeschrieben worden, unrichtig, ein paar 
Zeilen hoher hinauf, neben Clerus, kam. - — Dieser Ansicht nach 
möchte diq oben, bei Teredo angeführte Äusserung (aus VIII, 26) 
folgenderm assen lauten: 

In Birnenkörben lebt auch ein anderes Thier, ähnlich dem He- 
piolus der um die Lampen fliegt. Dies . . . kann nur durch Ranch 
vertrieben werden. Einige nennen es Pyraustes. In den Bie- 
nenkörben entstehen auch die ... Teredones, welchen die Bienen nicht 
schaden. 

22. ^HmioXog (Hepiolus), wird nnr VIII, 26, mit der eben 
vorhergehenden Thierart (S. unter Teredo, N:o 21) genannt. Es 
kann nur mit Nachtfalter übersetzt werden. 

Die Herstammung und eigentliche Bedeutung des Namens schei- 
nen unbekannt. Vielleicht würde es richtiger rjntoXog heissen, von 
jJTCiogy sanft (weich anzufühlen). 

23. Svl6q>OQog (Xylophorus, Holzträger). V, 26. 2: Es 
giebt einen Wurm (scolecium), der Xylophorus genannt wird, und 
anter den Thieren nicht das am wenigsten sonderbare ist. Er 
streckt das bunte Haupt aus der Hülse (xekvcpog) hervor und 
hält die Füsse an dessen Ende, wie andere Würmer. Der übrige 
Körper sitzt in einem spinnwebenartigen Mantel (xitwvl)^ der von 
Halmen umgeben wird, die, wenn er kriecht, an ihm fest zu 
hängen scheinen. Diese sind am Mantel festgewachsen, wie die 
Schneckenschale an der Schnecke, so das Ganze an dem Wurme, 
und es fällt nicht ab, sondern mnss, als ein festgewachsener Theil, 
abgezogen werden. Zieht man aber den Mantel ab, so stirbt er 
und wird eben so untauglich, als die Schnecke, ihrer Schale be- 
raubt. Nach Verlauf einiger Zeit wird auch dieser Wurm zur 
Puppe (chrysaJlis), gleich den Kohlraupen (campse) und ist eine 
Zeit unbeweglich; doch, welches der beflügelten Thiere daraus ent- 
steht, ist noch unbekannt. 
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Diese Beschreibung passt sehr gut auf die Larven der grösseren 
Phryganeeny die bei uns in Menge in allen Seen, Flüssen und Tei 
rhcn vorkommen und leicht zu sehen sind, wesshalb sie den Land- 
leuten sehr bekannt zu sein pflegen. Bei uns (in Schweden) nennt 
man sie Hauswärmer (Husmaskar). Doch passt die ganze Beschrei- 
bung ebenso gut auf die Kaupen mehrerer Arten Ti neiden, und 
besonders auf die der Gattung Psyche, von denen ein Theil einen 
schwarzfleckigen Kopf hat. Diese kriechen auf Stauden und Gebü- 
schen umher, und sind, gleich den Larven der Phryganeen, mit einer 
Seidenhülse bekleidet, die gewöhnlich mit abgebissenen stücken Gras* 
halmen oder anderen Pflanzen theilen besetzt ist. Die Psycheailen sind 
bei uns selten, doch werden sie nach Süden zu allgemeiner, und da 
nicht gesagt wird, dass der Xylophorus im Wasser lebt, so ist es 
wahrscheinlicher, dass damit die Larve einer Psyche, als die einer 
Phryganea, gemeint ist. Dass der Verfasser glaubt, die Hülse sei fest* 
gewachsen am Körper des Thieres> "gleich wie die Schneckenschale' an 
der Schnecke", ist ein Beweis, das er das Yerhältniss nicht genau 
erforscht hat. Sie ist nämlich sowohl bei den Phryganecn als bei 
den Tinciden vollkommen frei, wird aber mit den Haken der hin- 
teren Füsse, die nie aus ihr herauskommen, festgehalten. — In einem 
Theüe Codices, wie sowohl in Bckkebs als Firmin Dibots Auflagen, 
wird dieser Name Evko(p&nQog (Xylophthorus), Hokfresser'oder Hole- 
Zerstörer, geschrieben^ was sehr gut hat gebräuchlich sein können. 
Aber in diesem Falle dürfte es doch nur eine durch den Gebrauch 
entstandene Veränderung von Xylophorus (Holzträger) gewesen sein, 
was weit besser zu passen scheint. Die Haimstumpfe verhalten sich 
nämlich zur Larve wie Holzscheite und sind oft mit kleinen Holz«« 
stücken sreraischt. 


3. Tetraptera Opisthocentra (Vierflugler mit einem 

Stachel hinten). 

(VergL oben, S. 189, I, 6. 5). 

Von den Bienen im Allgemeinen wird IX, 27. 1 gesagt: Es giebt 
eine Gattung von Insekten, denen ein allgemeiner Name fehlt, die 
aber alle gleichartige Gestalt haben. Diese sind es, die Wachs- 
kuchen bauen; wie die Biene und die ihr gleichen. Von diesen 
giebt es neun Arten, von denen sechs in Gesellschaft leben: Die 
Biene^ der Bienenhonig^ die Drohne unter den Bienen, die ein- 
jährige WespCy nebst Anthrena und Tenthredo; femer drei Arten, 
die einsam leben: der kleine^ schwarze Siren^ ein anderer, grös^ 
serer Siren^ der schwarz und bunt ist, und die dritte Art, die 
Bomhylius genannt wird und die grösste von allen ist. — (Bei- 
nahe dasselbe, aber kürzer, mit nur wenigen Artnamen, wird IV, 
7. 1 angeführt). 

24. ^MiXivta (Melitta), Biene. I, L 11: Die Biene lebt 
in Geaellschaft; . . . unter einem Anführer . . . lebt von Honig und 
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süssen Sachen, . . . banet sich eine Wohnung. — (Die Biene wird 
an vielen Stellen als Beispiel von Insekten etc. angeführt). — 
III, 10. 13: Der Biene wächst ein abgerissener Flügel nicht wie- 
der; auch nicht der Stachel. Wenn der verloren geht, stirbt die 
Biene. — IV, 8. 15: sie erkennen in weiter Entfernung den Ge- 
ruch des Honigs ... — § 16: sie haben Geschmack . . . Die Biene 
setzt, sich nicht auf Verfaultes, aber auf süsse Sachen. — JV, 
9. 2: hat einen summenden Laut (S. oben, Insekten im AUgem.). 
— IV, 10. 5: Dass die Insekten schlafen, sieht man daran, dass 
sie sich still und unbeweglich halten. Besonders ist dies bei 
den Bienen deutlich, denn sie ruhen und hören des Nachts zu 
summen auf. 

V, 17. 5: Bienen entstehen aus Würmern (scoleces), die sich 
nähren und Koth in sich haben; wenn aber die Würmer zu ihrer 
Umbildung (åiaTimwgiv) gelangen, da sie Nymphae genannt 
werden, nehmen sie keine Nahrung und haben keinen Koth mehr, 
sondern liegen eingeschlossen und ohne Bewegung, bis sie ausge- 
bildet sind. Dann aber durchbrechen sie das, womit die Wachszelle 
bestrichen war und gehen heraus. — V, 18. 1 : Ueber der Erzeu- 
gung der Bienen sind nicht alle gleicher Meinung; denn Einige be- 
haupten, dass die Bienen nicht gebären, sich nicht einmal paaren, 
sondern dass sie die Brut hineintragen; Einige sagen, aus den Blumen 
des Gallyntrum, Andere, aus denen eines Rohrgewächses, Andere 
wieder, aus den Blüthen des Ohvenbaumes, und diese führen als 
Grund an, dass wenn die Olivenemte reich ist, die Bienen die 
meisten Schwärme geben. Aber Andere sagen, dass sie die Brut 
der Drohnen von einem der eben angeführten Gewächse hinein- 
tragen, dass aber die Weiser (^yfi/zoj/fic) die eigentliche Bienen- 
brut gebären. — § 2: Von Weisem giebt es zwei Arten. Die 
bessere Art ist röthlich, die andere scbw^arz und mehr bunt. Die 
Grösse ist die doppelte der Arbeitsbienen {xQ^igcti fiekiTtai; die 
nützlichen Bienen); aber bei ihnen ist das, was unter der Körper- 
mitte ist [d. i. der Hinterleib; abdomen] wenigstens anderthalb 
mal so gross, und von einigen werden sie Mütter genannt, als 
die, welche die Brut zeugen. Zum Beweise hierüber wird ange- 
führt,, dass die Brut der Drohnen erzeugt wird, auch wenn der 
Weiser fehlt, allein dann wird keine Brut zu Bienen (Arbeitsbie- 
nen). Einige sagen, dass sie sich paaren und dass die Drohnen 
die Männchen sind, aber die Bienen die Weibchen. — § 3: Die 
meisten werden in den Höhlen (Zellen) der Wachskuchen erzeugt, 
die Weiser aber nach unten zu, am Wachskuchen, sechs oder 
sieben Stück, besonders hängend [in eigenen Zellen], der übrigen 
Brut gerade gegenüber herauchsgewachsen. Die Bienen haben 
einen Stachel, den Drohnen aber fehlt er. Die Könige und Wei- 
ser (ßaailtig xai fjyejtiopeg) haben zwar einen Stachel, stechen 
aber nicht, wesshalb Einige glauben, ihnen fehle der Stachel. 

V, 19. 1: Es giebt folgende Arten von Bienen: die besten sind 
die kleinen, runden und bunten; andere sind gross, wie Anthrena; 
eine dritte Art wird Dieb ((fWQ; lat. fur) genannt; diese sind 
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schwarz und breitbauchig. Die vierte Art, die Drohne ist die 
grösste von allen, ohne Stachel und faul . . . Von den Weisem 
aber giebt es zwei Arten, wie oben gesagt. — § 2: In jedem 
Bienenschwärme giebt es mehrere Weiser, und nicht bloss einen. 
Aber der Schwann verdirbt, wenn sich nicht genug Weiser 
finden; nicht gerade aus Mangel an Regierung, sondern es wird 
behauptet, dass sie zur Erzeugung der Bienen beitragen; ebenso 
wenn sie viele sind, denn dann zerstreuen sie (den Schwärm). — 
§ 3 : . . . Wenn aber die Witterung im Frühlinge trocken ist, 
setzen sie mehr Honig ab; bei Regenwetter mehr Brut, weswegen 
auch reiche Ernten von Oliven mit reichlichen Bienenschwärmen 
zusammenfallen. Zuerst bauen sie Kuchen, dann legen .sie die 
Brut: mit dem Munde sagen die, welche behaupten, dass sie von 
aussen hineingetragen werde; dann legen sie den Honig zur Nah- 
rung hinein, theils im Sommer, theils gegen den Herbst; aber der 
Herbsthonig ist der beste. — § 4: Der Wachskuchen wird aus 
Blumen gebildet; das Stopfwachs (xt]oojoip) sammeln sie von den 
Thränen der Bäume, und der Honig^ ist das, was aus der Luft 
herabfallt, besonders beim Aufgange der Sterne und wenn sich 
der Regenbogen gezeigt hat; im Allgemeinen aber wird kein 
Honig vor dem Aufgange der Plejaden. Der Wachskuchen wird 
aus Blumen; dass sie aber den Honig nicht zubereit an, sondern 
den, der gefallen ist, hineintragen, sieht man daraus, dass die 
Bienenpfleger die Kuchen in ein oder zwei Tagen mit Honig 
gefüllt finden. Femer giebt es Blumen im Herbste, aber kein 
Honig (wird erzeugt), wenn er fortgenommen wird. Da sich aber 
keine oder wenig Nahrung findet, nachdem der Honig fortgenom- 
men ist, so würde dort (neuer Honig) werden, wenn er ^^^^ ^^ 
men gemacht würde. — § 5: (vom Honige: "er wird nach una 
nach dicker"). Die Biene sammelt von allen (Gewächsen), clie 
eine Blume im Blumenkelche haben und von allem Anderen, das 
süss ist, schadet aber den Früchten nicht; doch fuhrt sie deren 
Säfte, mit dem TheiJe, der einer Zunge ähnlich ist, ^^'^' "^ §- * 
Die Bienenstöcke werden gezeidelt, wenn sich die wilde * eige 
zeigt; aber sie setzen die beste Brut (oyadnvtc) ab, während sie 
den Honig einsammeln. Sie tragen Wachs und Bienenfutter (em- 
Oaxf,}') an den Hinterfassen, aber sie speien den Honig m die 
Zellen aus. Haben sie die Brut abgesetzt, so sitzen sie darauf 
gleich dem Huhne. In dem Kuchen liegt das Junge quer vor^ 
während es klein ist; dann richtet es sich auf und wird gerattert, 
aber es klebt niemals am Wachse fest, so dass es bemerkt wer- 
den kann (u. m. dgl. vom Heranwachsen der Brut). — § 7: 
(Fortsetzung) . . . lässt man aber eine Drohne mit abgerissenen 
Flügeln heraus, so beissen die Bienen die Flügel der übrigen ab. 
— § 8: Die Bienen leben 6 Jahre; einige leben sieben Jahre; 
und wenn ein Schwärm 9 oder 10 Jahre ausgehalten hat, so 
hält man dafür, dass er sehr lange bestanden habe. In Pontus 
findet man eine Art kreideweisser Bienen, die zweimal im Mo- 
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nate Honig legen. In Themiscyra am Flusse Thermodon [auch 
in Pontus], bauen sie Kuchen, sowohl in der Erde, als in Bienen- 
körben, die nur wenig Wachs, aber dicken Honig, und glatte und 
ebene Kuchen haben. Dies thun sie jedoch nicht immer, sondern 
bloss im Winter, denn sie sammeln ihren Honig von Epheu, der 
an der Stelle häufig ist, und zu der Zeit blüht. Nach Amisus 
wird sogar weisser und ganz dicker Honig hinabgebracht, den die 
Bienen an Bäumen, ohne Wachskuchen, absetzen, und solcher fin- 
det sich auch anderswo in Pontus. Es giebt auch Bienen, die 
dreifache Wachskuchen, in die Erde setzen. Diese enthalten wohl 
Honig, aber keine Würmer (Brut); doch sind nicht alle Kuchen 
solche; auch setzen nicht alle Bienen solche (Kuchen). 

Vni, 16. 2; Die Bienen liegen nur während der kältesten Tage 
im Winterschlafe, was man daraus ersieht, dass man nicht bemer- 
ken kann, dass sie von dem vorhandenen Futter verzehrt haben, und 
wenn man sie heraus nimmt, so scheinen sie durchsichtig und haben 
Nichts im Magen. Sie halten sich vom Untergänge der Plejaden 
bis zum Frühlinge still. — VIH, 26: (üeber die Parasiten der 
Bienen; s. oben: Clerus, Teredo). Sie sind besonders krank, wenn 
der Wald brandige Blumen hat und in trockenen Jahren. 

IX, 27, 1: (S. gleich oben, S. 207, über 9 Arten Bienen). — 
§ 2: ... Qie Bienen jagen nicht, aber sie bereiten und sammeln 
sich Nahrung, denn der Honig dient ihnen dazu. Es wird dies 
deutlich, wenn die Bienenzüchter sich vorbereiten, die Kuchen 
herauszunehmen; denn, gereizt und vom Rauche sehr geplagt, 
fressen sie dann besonders den Honig . . . Sie haben auch eine 
andere Art Nahrung, die Einige Cerinthus (xi]()ivttov) nennen^ 
aber diese ist schlechter und hat eine feigenartige Süsse. Diesen 
Stoff tragen sie an den Beinen, wie das Wachs, hinein. — § 3: 
(über Einrichtung einer neuen Bienengemeinde). — § 4: Zuerst 
bauen sie solche Kuchen, in welchen sie selbst (Arbeitsbienen) 
hervorgebracht werden; dann die für die Drohnen und Weiser. 
Ihre eigenen Kuchen bauen sie stets, aber die der Weiser, wenn 
die Brut zahlreich ist, und die der Drohnen, wenn der Honig 
reichlich zu werden scheint. Neben ihren eigenen setzen sie Ku- 
chen für Weiser^, die klein sind, und die für die Drohnen neben- 
bei. Die letzteren unterscheiden sich der Grösse nach wenig von 
den gewöhnlichen Kuchen. Sie fangen an dem Dache des Bienen- 
stockes an zu bauen und fahren nach unten zu fort . . . (etc. über 
die Zellen). — § 5: (Ueber Mity, ftin), einen schwarzen, stark- 
riechenden Stoff, womit die Spähen ausgeschmiert werden). Einige 
sagen, dass die Drohnen Kuchen für sich selbst, in demselben 
Bienenkorbe bauen und mit den Bienen an den Wachskudien 
(zu bauen) Theil nehmen, dass sie aber nicht Honig sammeln, 
sondern dass sowohl sie selbst als ihre Jungen mit dem Honige 
der Bienen gefüttert werden. Sie bleiben ' meist tlrinnen; ab^r 
wenn sie ausfliegen, so steigen sie haufenweise zusammen gen 
Himmel auf, in Kreisen, als ob sie sich übten, und nachdem aie 
dies gethan, gehen sie wieder hinein und verpflegen sich. — § 6 
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Die Könige fliegen niemals anders, als mit dem ganzen Schwärme 
ans; . . . Auch sagt man, dass wenn der Schwann sich verirrt 
hat (vom Könige), so trennt er sich und spürt bis sie durch den 
Geruch ihren Weiser wiedergefunden haben; , . . und dass, wenn 
er umkömmt, der ganze Schwann vergeht ... — § 7: Die Bienen 
nehmen das Wachs auf, indem sie die Pflanzen schnell mit den 
Vorderftissen berühren, die sie an den mittleren abtrocknen, 
und diese wieder an dem ausgebreiteten Theile der hinteren (rcr 
ßXaiga; dem Schrägen, valgum), und so belastet fliegen sie hin- 
weg . . . Aber auf jedem Ausflüge geht die Biene nich zu anderen 
Blumensorten, sondern von Veilchen zu Veilchen, ohne eine andere 
Sorte zu berühren, bis sie nach Hause kommt . . . ebenso wenig 
hat man gesehen, wie sie ihre Arbeit (mit dem Kuchen) verrich- 
ten; aber das Aufnehmen des Wachses hat man auf Olivenbäu- 
men sehen können, weil sie länger auf diesen verweilen, der Dicke 
des Blattes wegen [wahrscheinlich eine verstümmelte Stelle]. Dar- 
auf legen sie Eier. — § 8: Nichts hindert, dass Eier und Honig 
und Drohnen in demselben Kuchen gefunden werden können. 
Wenn der W^eiser lebt, sagt man, dass die Drohnen besonders 
erzengt werden; wenn aber nicht, dass sie von den Bienen in 
deren Zellen erzeugt, und dass diese (Drohnen) böser werden . . . 
Die Zellen der Drohnen sind grösser; ... § 9: (Wortgetreu das 
oben, V, 18 und 19 Gesagte: über mehrere Arten Bienen, zwei 
Arten Weiser, grosse und kleine Bienen, Phor, Drohnen). Bie- 
nen, von den zahmen gezeugt, sind verschieden von denen, die 
von wilden herstammen; denn die letzteren sind haariger, kleiner, 
arbeitsamer und böser. Die nützlichen Bienen (xQ^gcti) bereiten 
ebene Kuchen, mit der Bedeckung auf der Oberfläche (über den 
Zellen) durchaus glatt und der ganze Kuchen ist von einer Sorte: 
nur mit Honig, oder Jungen, oder Drohnen ... — § 10: Aber die 
grossen Bienen [s. oben, V, 19. Ij machen unebene Kuchen mit 
convexen Bedeckungen, wie Anthrena. Ausserdem haben sie die 
Brat und das Uebrige nicht geordnet, sondern nach den Umstän- 
den. Von diesen werden die schlechteren Weiser erzeugt und 
zahlreiche Drohnen, nebst den s. g. Diebsbienen (Phores), aber 
sehr wenig oder kein Honig. (Ferner über das Verderben der 
Kuchen durch spinnenähnliche Fäden). — § 11: Die, welche zu 
Diebsbiepen und Drohnen geboren sind, verrichten keine Arbeit, 
sind aber den übrigen hinderlich, und werden ergriffen, und von 
den Arbeitsbienen getödtet. Diese tödten auch die Weiser, die 
überflüssig sind und besonders die schlechten, damit ihrer nicht 
viele seien und sie den Schwärm zertheilen möchten. Sie tödten 
sie besonders wenn der Schwärm nicht zahlreich ist und keine 
Ausflüge abgeben darf. Bei diesen Gelegenheiten zerstören sie 
auch die Königskuchen ... Sie zerstören auch die Drohnenkuchen, 
wenn Mangel an Honig vermuthet wird... § 12: Die kleinen 
Bienen streiten heftig gegen die grossen und versuchen sie zu 
vertreiben, und glückt ihnen dies, so wird der Schwann als aus- 
gejE0iolinet gut angesehen. Wenn aber die anderen (grossen Bie* 
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nen) für sich allein bleiben, so arbeiten sie nicht, und thuen 
keinen Nutzen, sterben aber vor dem Herbste aus. Die guten 
Bienen versuchen, das, was getödtet werden muss, draussen vor 
dem Bienenstocke zu tödten; tragen aber die hinaus, welche inner- 
halb desselben sterben. Diebsbienen schaden den Kuchen im 
eigenen Stocke, und wenn sie können, so schleichen sie sich auch 
in fremde ein ; doch, wenn ergriffen, werden sie getödtet ... — 
§ 13: Die Könige werden nur beim Auswandern (von neuen 
Schwärmen) gesehen; dann aber sieht man die übrigen (Bienen) um 
sie zusammengehäuft. Einige Tage bevor ein Ausflug (Schwär- 
men) geschehen soll, hört man einen eintönigen und eigenen Laut, 
und zwei oder drei Tage vorher fliegen einige wenige um den 
Stock herum; ob aber der König mit unter diesen sei, ist unbe- 
kannt, weil es schwer zu sehen ist. Wenn sie versammelt sind, 
fliegen sie fort, und die gewöhnlichen Bienen trennen sich, jede 
mit ihrem Könige. Doch wenn es geschiehet, dass ein kleiner 
Schwärm sich neben einen grossen setzt, so gehen die wenigem 
zu den zahlreichern über, und vernichten den König, den sie ver- 
lassen haben, wenn er nachkommt ... — § 14: Jede (von den 
Bienen) hat ihr bestimmtes Geschäft. Einige tragen Blumen, 
andere Wasser, andere machen die Kuchen eben. Sie tragen 
Wasser wenn die Jungen gefüttert werden. Sie setzen sich nie- 
mals auf Fleisch, noch fressen sie Obst ... bei klarem Wetter 
arbeiten sie ununterbrochen, und die junge Biene arbeitet am 
dritten Tage nachdem sie ausgebrütet ist. — § 15: Die Arbeits- 
bienen halten den Stock rein von schädlichen Thieren . . . Wenn 
die Bienenzüchter die Kuchen herausnehmen, lassen sie den Bienen 
Futter für den Winter, das, wenn es hinreichend ist, den Schwann 
erhält . . . Sie fressen Honig im Sommer sowohl, als im Winter, 
tragen jedoch auch eine andere Speise ein, von der Festigkeit des 
Wachses, die Einige Sandaraca (omåaQdxrj) nennen. 

(Fortsetzung: IX, 27) § 16: Schädlich für die Bienen sind be- 
sonders die Wespen (Vespa) und die kleinen Vögel, die Aegi- 
thali (Parus) genannt werden; auch die Schwalbe und Merops. 
Auch die Sumpffrösche fangen sie am Wasser, wesshalb die 
Bienenzüchter diese aus den Teichen wegfangen, wo die Bienen 
Wasser zu holen pflegen — Sie kämpfen theils mit anderen 
Bienen, theils mit den Wespen; doch draussen fallen sie weder 
einander noch andere (Thiere) an; aber die sie am Bienenstocke 
treffen, tödten sie, wenn sie können. — § 17: Die, welche ste- 
chen, sterben selbst, weil der Stachel nicht ohne den Darm her- 
ausgezogen werden kann . . . wenn aber der Stachel verloren ist, 
stirbt die Biene. Sie können auch grössere Thiere tödten ... — 
§ 18: (wiederholt verschiedenes, schon vorher Gesagte)... Die 
Bienen sind höchst reinlich; oft fliegen sie aus, um die Excre- 
mente abzugeben, weil diese schlecht riechen. Sie hassen stark 
riechende Stoffe und Salben, wesshalb sie diejenigen stechen, die 
solche gebrauchen .*. . Auch die Kröte schadet ihnen ... — § 19: 
(Junge Bienen: Drohnen werden getödtet etc.). — § 20: (Ueber 
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Cleras, s. oben N:o 5). Der Thymus ist Nahrung für Bienen.. 

— § 21: Bei starkem Winde tragen sie einen Stein als Ballast. 
Wenn ein Flnss nahe ist, so trinken sie allein aus ihm . . . Honig 
wird zu zwei Jahreszeiten bereitet . . . aber der Frühlingshonig 
ist angenehmer, weisser und im Allgemeinen besser als der, der 
im Herbste wird fVergl. oben, V, 19. 3j . . . (u. m. dgl. über den 
Honig) ... — § 22: Wenn der Wald blühet, bereiten sie Wachs, 
wesshalb dies dann weggenommen werden muss, weil sie es so- 
gleich ersetzen. Sie nehmen es von Atractylis, Melilotus, Aspho- 
deluB, Myrrine, Phleus, Agnus, Spartum ... (lieber Thymus; 
Excremente). Die kleinen (Bienen) sind arbeitsamer, als die 
grossen; sie haben abgenutzte Flügel, und eine schwarze, gleich- 
sam versengte Farbe. Die anderen sind schön und glänzend, 
gleich müssigen Frauenzimmern. — § 23: Die Bienen scheinen 
Lärm zu lieben, wesshalb erzählt wird, man sammle sie in den 
Stocken durch Klingen und Schlagen an Thongefasse. Es ist 
doch angewiss, ob sie hören, und ob sie dies aus Wohlbehagen 
oder aus Furcht thun. Die Arbeiten sind veitheilt, wie oben 
gesagt wurde . . . (pflegen die Brut, tragen Wasser und mischen 
es in den Honig . . .). Am Morgen sind sie stille. (. . . Zeichen 
wird gegeben zum Anfange und zur Beendigung der Arbeit . . .). 

— § 24: (Ueber Anzeichen guter Gesundheit und über das Iler- 
ausnehmen der Honigkuchen) . . . man nimmt ein Maass (/oa) 
aus dem Stocke, oder mehr . . . Nur wenige Stöcke geben 3 Maass. 

— § 25: Feinde der Bienen sind Schaafe und Vespen. Die Bie- 
nenpfieger fangen letztere in einer Schale, worin Fleisch gelegt 
ist^ und die sie, wenn sich viele darin gesammelt haben, mit dem 
Deckel zuschliessen und auf Feuer setzen. Eine geringe Anzahl 
Drohnen ist dem Schwärme vortheilhaft, denn sie machen die 
Bienen arbeitsamer. Die Bienen prophezeihen das Wetter ... — 
§ 26: Wenn sie sich an einander, an den Stock hängen, ist dies 
ein Zeichen, dass sie ausziehen wollen; aber wenn die Bieuenpfleger 
dies merken, sprengen sie süssen Wein auf den Schwann. Es 
ist nützlich, um den Bienenstock Birnen, Bohnen, Medicago, Erb- 
sen, Myrtus, Mohn, Serpyllum, Mandeln zu pflanzen. Einige Bie- 
nenzüchter streuen Mehl auf ihre Bienen, um sie auf der Weide 
zu erkennen. Ist das Frühjahr spät oder trocken, oder wenn die 
Gewächse brandig (rostig) werden, legen die Bienen weniger Brut 
Auf diese Weise verhält es sich mit den Bienen. 

Obschon ungefähr die Hälfte dieser weitläufigen Angaben, näm- 
lich die, welche weniger wichtig erschienen, oder Wiederholungen 
enthalten (bei "....**), ausgelassen wurden, ersieht man aus dem An* 
geführten, dass der Verfasser^mit Vorliebe gesucht hat, sich über die 
gewöhnliche Biene, Apis mellificay und deren Naturgeschichte, bei 
den oft erwähnten Bienenpflegem unterrichtet zu machen, wie auch 
dass diese ganz verschiedene Ansichten von der Natur und Haushal- 
tung der Bienen hatten, und das £iner oder Mehrere von ihnen eine 
fur jene Zeiten merkwürdige Kennt niss über diese Thiere besassen. 
Sie haben gewusst, dass die Weiser allein Weibchen und die Drohnen 
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Männchen waren (V, 18. 1 und 2); dass jene f^etödtet wurden, wenn 
mehrere da waren, diese, nachdem sie ihren Nutzen gethan hatten; 
dass für beide Arten, eigene Zellen von verschiedener Form gesetzt 
wurden; dass der Honig durch den Mund in die Zellen gespien 
wurde (V, 19. 5); die Art, wie sie Wachs und Nahrung einsammeln, 
und Vieles Andere, was eine sehr feine Beobachtung beweist, zu einer 
Zeit, da man keine Bienenkörbe mit Glas haben konnte. — Doch ist 
diese ausgezeichnet gute Kenntniss mit Angaben von Anderen gemischt 
worden, die nicht so guten Bescheid über ihre Bienen wussten. Von 
diesen schreiben sich ohne Zweifel die Angaben über das Entstehen 
der Brut auf Pflanzen und das Hineintragen derselben in die Bienen- 
stöcke her, wie die über die grossen, schlechten (Arbeits) Bie- 
nen, die, mit den kleinen und guten (xQi]OTai)f nothwendige Mit- 
glieder jedes Bienenschwarmes sein sollten. Sie scheinen die grossen 
und faulen Drohnen, die wohl Honig fressen, aber nicht arbeiten oder 
Yorrath nach Hause bringen, aber nicht deren rechte Beschaffenheit, 
gekannt zu haben. Sie haben diese nur "grosse und schlechte Bienen" 
genannt, welche sie übrigens als von derselben Beschaffenheit, wie die 
Arbeitsbienen, angesehen haben, und der Verfasser, der deutlich nicht 
Zeit hatte, selbst die Bienen in der Natur genau zu studiren, hat 
diese Erzählungen wiedergegeben. Ferner scheint es, Andere haben, 
unter dem Namen von schlechten Bienen, von Wespen oder Hum- 
meln gesprochen, die unebene Kuchen,, mit gewölbten Deckeln über 
den Zeilen, machen. Einen ähnlichen Ursprung kann auch das haben, 
was von zwei Arten Weisern gesagt wird. Doch dürfte die Angabe 
über die verschiedenen Farben der Weiser Bezug auf eine andere, 
wirkliche Verschiedenheit haben. Der Verfasser sagt (V, 18. 2), dass 
die bessern Weiser röthlich seien, die schlechtem schwärzer und bun- 
ter. Dies dürfte auf eine Kenntniss von den zwei Bienen-varietäten 
hindeuten: der gewöhnlichen, dunkleren, und der südlichen, 
heller gefärbten, die jetzt in Italien gehalten wird (A. ligustica). Ich 
weiss nicht, welche von diesen in Griechenland die gewöhnliche ist. 
— Dass die Bienen auf jedem Ausfluge nur eine Sorte Blumen be- 
suchen, gilt nur, wenn sie Sa mens taub sammeln. 

Auch dem, was über die Diebsbiene (cpoQi) gesagt wird, müs- 
sen mehrere dergl. Verwechslungen von Angaben verschiedener Perso- 
nen zu Grunde liegen. Der Name gehört zwar den eigentl. Diebs- 
bienen: gewöhnlichen Arbeitsbienen von anderen Bienenstöcken, die 
Honig zu stehlen versuchen, aber oft entdeckt und getödtet werden. 
Da aber diese für ordentliche Mitglieder J£der Bienengemeinde ange- 
sehen werden, die auch ihrem eignen Schwärme schaden sollten, so 
scheint dies Bezug auf die Drohnen zu haben (vergl. IX, 27. 10). An- 
dere dürften mit den "Diebsbienen" die Wespen und dergl gemeint 
haben, und da gesagt wird, die Diebsbienen seien schwarz und breit- 
bauchig, so scheint dies anzudeuten, dass man als solche andere Bie- 
nenarten angesehen hat, etwa von den Gattungen Megilla, Euoera, 
Megachile etc. — Mit den wilden Bienen, die IX, 27. 9 erwähnt 
werden, dürften ebenfalls andere dergl. Gattungen gemeint sein. -i-^ 
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Eine und die andere der Bienenarten von Pontus (Y, 19. 8) dürfte 
noch in den daselbst lebenden Arten erkannt werden können. 

Anaaer dem Honige (^uXi) und Wachse (xrjQOv) wird das 
Stopfwachs nnd das Schmierwachs unter zwei Namen, Cerosia 
(xijQiaaiQ: V, 19. 4) und Mity (jinv: IX, 27. b\ erwähnt. Die 
Samenataubbälie, die die Bienen an den Hinterfdssen eintragen, wor* 
ans sie, wie es heisst, Futter (für die Larven; wie auch wohl für sich 
selbat) bereiten, und der davon gesammelte Yorrath, wird an drei 
Stellen besprochen, unter den Namen: Erithace (åQi&axi]: Y, 19. 
6), Ger inthus (xtjqiv&oq*' IX, 27. 2) und Sandaraca (aavda'* 
qoMfj: Ebd. S 1^)- — An mehreren Stellen wird erwähnt, dass die 
Bienen an Flüssen oder Teichen trinken, und gewisse Stellen haben, 
Wasser zu holen, wo die Frösche ihnen auflauern etc. Es ist ganz 
richtig, dass die Bienen trinken, nicht blos vom Thautropfen, sondern 
auch auf die hier beschriebene Weise; doch dass die Frösche sie 
hierbei in so grosser Anzahl wegfangen sollten, dass die Schwärme 
dadurch bedeutend leiden könnten, scheint mir etwas zweifelhaft. 
Möglieherweise begingen die Griechen denselben Irrthum, wie noch 
bei uns zuweilen geschieht, indem man die Bienen mit gewissen Flie^ 
genarten verwechselt, die sich am Wasser aufhalten (Syrphus tenax, 
arbustorum, pendulus etc.). Diese nennt man Wasserbienen, und 
Einige sehen sie für die Drohnen der Bienen an; wesshalb auch diese 
letzteren ziemlich allgemein Wasserbienen genannt werden, auch von 
denen, die sehr wohl den Unterschied zwischen ihnen, und den ge- 
nannten Fliegen kennen. 

24 b. Kriq>T)v (Gephen; lat Fucus), die Drohne oder das Bie- 
Denmäiiiichen, wird oft in dem vorhergehenden erwähnt; mitunter 
sogar, als eine eigene Thierart, zosammen mit der Biene (//e- 
Xiita, Arbeitsbiene) wohnend. — Dasselbe gilt vom Weiser 
(r,yefi(ov, Hegemon, Anführer, oder ßaaiksvg, Basileus, König). 
Aoch über grosse Bienen, gute Bienen, Diebsbienen; S. 
anter Nu) 24. 

25. Einige andere, nahe verwandte BienenarUn scheinen 
onter den Namen. Fur (fpoQ)^ wilde Bienen und Bienen in 
Pontns erwähnt zu sein (worüber S. anter N:o 24). 

26. BofißvXiog (Bombylius). V, 17. 6: (wird in der Er- 
zählung über einen Schmetterling erwähnt; S. oben N:o 17 b). 
— DL, 27. 1: Das (Insekt), welches Bombylius genannt wird, 
ist das grösste von allen (den bienenartigen Insekten. — Vergl. 
S. 207, unter 3, Tetraptera). — IX, 30. 1: Die Bombylii 
legen Eier unter Steine auf der Erde selbst |in der Oberfläche?] 
in zwei oder etwas mehreren Zellen. In diesen findet man auch 
den Anfang eines schlechten Honigs. 

Der Name Bombylius bezeichnet im Allgemeinen ein grösseres 
rammendes Insekt (vergl. N:o 17 6); und da dieser für ein bienen- 
artigea Tbier angewandt wird, das gvösser als die übrigen sein soll. 
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80 kann er schwerlich ein anderes als eine Art Hummel, Bambus, 
bedeuten (vielleicht zusammen mit mehren Anderen dergl., wie z. B. 
Xyhcopay die jedoch nicht in die Erde bauet). Der Verfasser scheint 
das Nest von Bombus lapidarius, oder einer anderen Art, die in 
der Erdoberfläche baut, im Früjahre, als es eben angelegt war, kennen 
gelernt zu haben. Es enthielt dann nur einige Zeilen, woher er glaubte, 
dass die Hummeln einsam lebten. Im übrigen scheint da.s Geschlecht 
Bombus hauptsächlich ein nördliches zu sein. Es hat die grössten 
Arten in den Hochebenen Lapplands (B. lapponicus, alpinus, hyper- 
boreus) und die zahlreichsten Individuen in nördlichen Ländern, wie 
in Schweden, und scheint im südlichen Europa in weit geringerer 
Anzahl vorzukommen. Hierdurch lässt sich erklären, was uns sonder- 
bar erscheint, dass sie so wenig von den Alten erwähnt werden. 
Plinius scheint sie kaum zu nennen, und wendet den Namen Bom- 
bylius allein für summende Schmetterlingsarten an. 

27. Bo^ißuxia (Bombycia). V, 21. 4: Einige der Bomby- 
eien bauen, neben einen Stein oder andern dergl. Körper, aus 
Schlamm, etwas Scharfes, wie eine Salzkruste (o^v cognsQ ni Sieg 
xaTaXeicpovrai). Dies ist sehr dick und hart, denn man kaün 
es kaum mit einer Lanze (Jioyxr]) durchschneiden. Da legen sie 
(Eier), und weisse Würmer erzeugen sich in der schwarzen Haut. 
Aber ausserhalb der Haut, in der Schlammkruste, findet sich 
Wachs, das viel bleicher (coxifozeQog) als das der Bienen ist. 

Zuerst muss bemerkt werden, dass die oben angeführten Griechi- 
schen Worte, die ich mit den Worten: "wie eine Salzkruste" übersetzt 
habe, deutlich verstümmelt oder später so eingeschrieben sind, dass 
sie nicht gut in den Satz passen (sie würden weit besser passen kön- 
nen, wenn man xaTaXeiTiovrat lesen dürfte). Das Uebrige ist eine 
ziemlich richtige Beschreibung von den Zellen, die von gewissen, ein- 
sam lebenden Bienen gebauet werden, z. B. Megachile muraria 
Late.; die äussere Kruste wird doch wohl als etwas zu hart beschrie- 
ben. Das genannte "Wachs" ist die Nahrung, die zum Futter für die 
Larven hineingelegt wird. — Der Name Bombycium wird hier zu- 
sammen mit Bienen und Wespen genannt, und bedeutet auf dieser 
Stelle offenbar dasselbe wie Bombylius (eine grössere Bienenart); 
aber auf einer anderen Stelle hat er die, in späteren Zeiten gewöhn- 
lichere Bedeutung von Seidenfaden (s. darüber vorherg., N:o 17 Ä). 

28. :Scpr;^ (Sphex; lat. Vespa), Wespe, Hornisse. I, 1. 
11: lebt in Gemeinden. — IV, 7. 4: hat einen Stachel, wie die 
Biene. — V, 17. 5: (entsteht aus einem Wurme). — V, 20. 1: 
Wenn die Anthrenen und Wespen keinen Weiser (firje/Linva) 
haben, sondern umherirren, ohne einen zu finden, werden die 
Kuchen für die Brut von den ersteren auf hohen Stellen ange- 
legt, von den letzteren in Höhlen; aber wenn sie einen Weiser 
haben, legen sie sie unter der Erde an. Alle Zellen darin sind 
sechseckig, wie die der Bienen; aber der Kuchen besteht nicht 
aas Wachs, sondern aus einem rinden- und spinnenwebenartigen 
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Stoffe; aber die Kuchen der Anthrenen sehen viel schöner aus, 
als die der Wespen. Sie setzen die Brat (yovov) wie einen Trop- 
fen an die Seite der Zelle . . . Brut findet sich nicht in allen 
Zellen auf einmal, denn in einigen ist sie bereits gross, fertig 
zum Fliegen; in anderen sind Puppen (w/nqiai), in anderen nur 
erst Wärmer. — § 2: Koth findet sich nur bei den Würmern, 
ebenso wie bei den Bienen. Die Puppen liegen unbeweglich in 
verschlossenen Zellen ... — (IV, 7. 1 und IX, 27. 1 : wird unter 
den bienenartigen Insekten aufgezahlt). — IX, 27. 16: Sie scha- 
den den Bienen. 

EX, 28. 1 : Von Wespen giebt es zwei Arten. Von diesen sind 
die wilden selten. Sie werden auf Bergen erzeugt, und pflanzen 
sich nicht in der Erde fort, sondern in Eichen. Sie sind grösser, 
langgestreckter und schwärzer als die andere Art, und bunt, 
und alle mit einem Stachel versehen und stärker. Ihr Stich ist 
schmerzhafter, als der der anderen, weil ihr Stachel im Verhält- 
nisse zum Körper grösser ist. Sie leben ein ganzes Jahr und man 
sieht sie auch im Winter aus abgehauenen Eichen ausfliegen; 
doch verbringen sie den Winter in Erstarrung und halten sich 
in Baumstämmen auf. Einige von ihnen sind Mütter (^rjtQai; 
eigentl. Mutterleib, uterus), andere sind Arbeiter, wie von der 
milderen Art, und unter diesen letzteren werden wir die Be- 
schaffenheit beider Arten besprechen. — § 2: Auch von der 
sanfteren Sorte giebt es zwei Arten (yevrj): Die Weiser, die 
man Mutter nennt, und die Arbeiter. Die Weiser sind viel grösser 
und sanfter; aber die Arbeiter leben kein ganzes Jahr, sondern 
alle sterben wenn der Winter eintrifit. Das ist daraus deutlich, 
dass die Arbeiter mit dem Anfange des Winters träge werden, und 
zur Zeit der Sonnenwende nicht mehr zu sehen sind. Aber die 
Weiser werden den ganzen Winter gesehen, und sie liegen betäubt 
in der Erde. Denn Viele, die pflügen oder graben, haben diese 
Mutter im Winter gesehen, aber keine Arbeiter. — § 3: Die 
Fortpflanzung der Wespen geschieht so: wenn die Weiser eine 
passende Stelle gefunden haben, bilden sie im Anfange des Som- 
mers Kuchen und bauen kleine Wespennester, mit etwa vier 
Zellen im Kuchen (ninv Tit{}at>VQ!iy:\ oder etwas mehr, in wel- 
chen Wespen, aber keine Mütter, gezeugt werden. Nachdem aber 
jene erwachsen sind, bauen sie mit deren Hülfe andere, grössere, 
und dann wieder, wenn diese erwachsen sind, andere, so dass sich 
zu Ende des Herbstes die grössten und mehrsten Wespennester 
finden, in welchen der Weiser, welcher Mutter (jtif^rQa) genannt 
wird, keine Wespen mehr, sondern nur Mütter gebiert. Diese 
werden oben, an der Oberfläche des Nestes, aus grösseren Wür- 
mern, in 4, oder nicht viel mehreren, zusammenhängenden Zellen, 
ähnlich denen in den Kuchen der Weiser, erzeugt. Nachdem die 
Arbeitswespen in den Kuchen erzeugt sind, arbeiten die Weiser 
(i]y£fifne^) nicht mehr, sondern die Arbeiter tragen ihnen Futter 
zu, was man daraus ersieht, dass die Weiser nicht mehr ausflie- 
gen, sondern in Ruhe drinnen bleiben. — § 4: Ob die vorigjähri- 
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gen Weiser von den neuen Wespen getödtet werden, nachdem 
neue Weiser geboren worden sind, . . . oder ob sie länger leben 
können, ist nicht bekannt... Die Matterwespe ist breit und 
schwer, und grösser und dicker als der Arbeiter und weniger 
geschickt zu fliegen . . . wesshalb. sie immer zu Hause sitzt, mit 
dem Ordnen des Innern beschäftigt ... — § 5: Es ist angewiss, 
ob die Weiser einen Stachel haben oder nicht; sie schdnen doch, 
^eich den Bienenweisem, ihn zu haben, stechen aber nicht. Eini- 
gen der Wespen fehlt der Stachel, wie den Drohnen, andere haben 
einen Stachel. Die, denen der Stachel fehlt, sind kleiner und 
schwächer und vertheidigen sich nicht; die mit einem Stachel 
versehenen sind grösser und stärker; Einige nennen diese Männ- 
chen und die unbewaffneten Weibchen. Manche glauben, dass 
die, ^welche einen Stachel haben, diesen im Winter verlieren; doch 
habe ich keinen Einzigen getroffen, der dies selbst gesehen hätte. 

— $6: Die Wespen vermehren sich stärker während der Hitze 
und auf steinigen Stellen. Sie werden unter der Erde geboren; 
bilden aber ihre Kuchen aus zusammengetragenen Stoffen und 
Erde. Jeder Kuchen geht von einem einzigen Anfange aus, wie 
von einer Wurzel Sie benutzen als Nahrung auch einige Blu- 
men und Früchte, doch meist thierische Stoffe. Man hat jüngst 
Einige von den übrigen (den sanfteren) sich paaren gesehen, doch 
sah man nicht nach, ob beide, oder keine, oder nur die eine einen 
Stachel hatte. Auch wilde hat man während der Paarung gese- 
hen und gefunden, dass die eine einen Stachel hatte; doch war 
es von der anderen . ungewiss. Von der Brut glaubte man nicht, 
dass sie geboren worden sei, denn sie war sogleich im Anfange 
grösser, als -dass sie die Brut von Wespen gewesen sein könnte. 

— § 7: Wenn man eine Wespe bei den Füssen festhält und sie 
mit den Flügeln summen lässt, so kommen die Stachellosen her- 
bei geflogen, aber nicht die üebrigen, woraus Einige schliessen, 
die ersteren seien Männchen, die anderen Weibchen. Im Winter 
findet man in Höhlen so wohl bewaffnete als stachellose. Einige 
bauen wenige und kleine Nester, andere bauen viele und grosse. 
Die s. g. Mütter fangt man im Winter meist auf Ulmen; denn 
sie sammeln klebrige und gummiartige (harzige) Stoffe . . . Sie 
werden an Abhängen und geraden Erdritzen gefunden und alle 
haben einen Stachel. So verhält es sich mit den Wespen. 

Die hier beschriebenen Arten gehören zu der eigentlichen Wespen- 
gattuDg, Vespa rec, wie mcui dieses aus der Beschaffenheit des Ne- 
stes und der Nahrang ersieht. Die grössere "wilde** Art, die in 
hohlen Bäumen ("in Eichen") baut, ist F. crabro (oder einer andere, 
südliehe Art); die andere, "kleinere and sanftere", die in die Ei'de 
baut, kann F. mfa, oder eine dergl., die yicUeieht in Oriecheoland 
allgemein ist, sein. — Man sieht aus dieser ganzen Abhandlung, dass 
der YerfRSser mit vielem Eifer die Lebensweise und Beschaffenheit 
der Wespea auszuforschen gesucht, um z. B. zu ergründen, welche 
Mänuehea und Weibchen waren und welche einen Stachel hatten oder 
nieht. Man sieht auch, dass er damit begonnen hat, nachdem er die 
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Bienen bat näher kennen lernen; eben zur Teii^leiehung mit diesen. 
Beinahe die ganse Naturgeschichte derselben kommt im 9:ten Buche, 
gleich nach der letzten Abhandlung über die Bienen vor. In den vor- 
hergehenden Büchern erwähnt er sie mehr gelegentlich, als in Gesell- 
Schaft lebend und als erläuternd durch ihre Entstehung aus Würmern* 
Äueh sieht man in diesen Darstellungen deutlicher als in den übri- 
gen, dass der Verfasser sich weniger damit beschäftige hat, seibat zn 
ontersuehen, sondern dass er eher Andere dazu benutzt hat. Falla er 
seibat genan nachgesehen hätte, so hätte er wohl bald die Geachleeli- 
ter kennen gelernt, welche er nun niemals mit Sicherheit gekannt hat. 
Aoeh hatte er bald zu sehen bekommen, dass die Brut Anfangs nieht 
zu gross ist, um von Wespen hervorgebracht zu sein a. s. w. Was 
im Anfange (V, 2ü. 1) gesagt wird, dass "die Wespen ohne einen 
Weiser zu finden herumstreifen*', dürfte so zn verstehen sein, dass sie 
auf Gewächsen, nach einer durch generatio aeqnivoca erzeugten Weiaer- 
bmt suchen, aber eine solche noch nicht gefunden haben. 

29. T€v»Qrjdwv (Tenthredo). IX, 27. 1: (wird bloss mit 
den Yorigen, die in Gesellschaft leben, aufgezählt). — IX, 30: 
Der Tentiiredo gleicht der Anthrena, ist aber bontfarbig und so 
breit, wie die Biene. Er ist ein Schwelger und kommt einsam 
fliegend in Küchen, wo er Fische nnd andere Leckereien sucht. 
£r legt (Eier) an der Erde, wie die Wespe, ist aber fruchtbar 
und sein Nest ist viel grösser und ausgedehnter, als das ihrige. 

In diesen Worten scheint eine eigentliche Wespenart, Vespq, van 
denen, die in der Erde bauen, beschrieben zu sein, wie V, ruf a oder 
eine andere, ebenso lebende, südliche Art. Da die Angabe wahrscheiit- 
lieh von einer anderen Person als der, oder denen, die die Wespen 
untersucht, gemacht worden, so kann Tenthredo sehr wohl eine der 
Arten sein, die bereits unter dem Namen Sphex angeführt sind. 

30. ^v»(}^vrj (Anthrena). Wird IV, 7. 1 und V, 17. 5, 
und IX, 26. 1 und 27. 1 unter Bienen- und Wespenarten anf- 
gezählt. — V, 19. 1: Die grossen Bienen gleichen den Anthre- 
nen. (Dasselbe wird IX, 27. 9 wiederholt). — V, 20. 1 : (s. unter 
Vespa; die ganze Beschreibung der Kuchen und der Brut ist 
beiden gemeinsam; nur mit folgenden Verschiedenheiten:) Die 
Anthrena setzt ihre Kuchen auf etwas Hohes (Klippen, Bäume 
eta?); ihre Kuchen sind viel zierlicher (y)ia(pvQo%€Qa)^ als die 
der Wespen. — § 2: In den Kuchen der Anthrenen findet man, 
der Brat [dem £i| gegenüber, gleichsam einen Tropfen Honig. 
Ihre Würmer (oxadnveg) werden nicht im Frühjahre erzeugt, 
sondern in Herbste, aber sie wachsen offenbar, am meisten zur 
Vollmondszeit . . . 

IX, 27. 10: Die grossen Bienen bereiten unebene Kuchen mit 
gewölbten Deckeln über den Zellen, wie Anthrena. — IX, 29. 1: 
Die Anthrenen leben nicht von Blomen, wie die Bienen, sondern 
fressen meist Fleisch« Deswegen verweilen sie am Miste, denn 
sie fangen die grossen Fliegen. Wenn sie diese gefangen haben. 
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reissen sie ihnen den Kopf ab und fliegen mit dem übrigen Kör- 
per hinweg. Sie kosten auch von süssen Früchten . . . Sie haben 
Weiser, wie die Bienen und Wespen; aber diese sind, im Ver- 
hältnisse zu den gewöhnlichen Anthrenen grösser, als die Weiser 
der Bienen und Wespen, im Verhältnisse zu den ihrigen. — § 2: 
Sie halten sich drinnen auf, wie die Weiser der Wespen. Die 
Anthrenen bauen ihre Nester (afirjvog) im Boden, gleich den 
Ameisen, die Erde hinaustragend; denn von diesen und den We- 
spen wandern keine Schwärme aus, wie von den Bienen, sondern 
dlie beständig hinzukommende Brut bleibt da, und macht das 
Nest grösser, indem sie das Erdpulver hinausträgt. Diese Woh- 
nungen (öfÅTjvrj) werden gross; denn aus einem reichen Neste 
nahm man neulich (rjdrj) drei oder vier Cophinen*) Kuchen her- 
aus. Sie sammeln keine Nahrung, wie die Bienen, sondern liegen 
den Winter über erstarrt, wobei die meisten sterben; es ist unbe- 
kannt, ob dann Alle umkommen. In jeder Gesellschaft entsteht 
nur ein Weiser, wie bei den Bienen ... — § 3 : Wenn aber einige 
Anthrenen sich vom Schwärme verirren, so sammeln sie (an einer 
passenden Stelle) Stoff, und bauen einen Kuchen, wie man sol- 
chen oft zu sehen bekommt, so sitzend, dass er leicht gesehen 
wird, und in diesen setzen sie einen Weiser ein [nämlich die 
Larve eines solchen]. Nachdem aber dieser herausgekommen [aus 
der ZelleJ und erwachsen ist, zieht er aus, [den SchwarmJ mit 
sich nehmend, und siedelt sich mit ihnen in einem Neste [gupjvog; 
in der Erde, wie oben beschrieben] an. üeber die Paarung der 
Anthrenen ist nichts bekannt; noch weniger, wo sie ihre Brut 
hernehmen... Alle Anthrenen scheinen einen Stachel zu haben; 
doch ist es ungewiss, ob der Weiser einen Stachel hat, oder nicht. 
— IX, 30: (S. Tenthredo, der der Anthrena gleichen, doch bunt 
und breiter, gleich der Biene, sein soll. 

Dass die Anthrena nicht, wie man gewöhnlich anoiramt, zu 
den Bienen (Apiariae), sondern zu den wespenartigen Insekten (Vespa- 
riee) gehören, sieht man deutlich aus der Beschreibung der Kuchen 
und der Nahrung. Doch scheint es auch, als ob zwei oder mehrere 
Arten unter diesem Namen vermischt wären. Es wird nämlich zwei 
Mal angegeben, dass die Anthrena erst einen offenen Kuchen an einer 
höhern Stelle anlegt, und dort verweilt, bis ein Weiser fertig wird, 
wornach die ganze Kolonie auszieht und sich ein Nest {g^ir^vog) 
baut, das die Kuchen in der Erde umgiebt, wie auch dass dieser Bau 
ungeheuer gross wird. Eine solche Lebensart ist bei keiner Art be- 
kannt, und scheint kaum möglich, sondern beruht diese Erzählung 
wahrscheinlich auf Verwechslung zweier Arten, die einander an Farbe 
und Grösse einigermassen gleichen, von welcher die eine offene Ku- 
chen, ohne äussere Bedeckung, auf Steinen, Bäumen oder Zweigen, 
und die andere in der Erde baut Auf erstere Weise bauen die 
Arten vom Geschlechte Polistes, die fast den Wespen gleichen, aber 
schmäler sind, was auch die Meinung des Verfassers über Anthrena 

*) Ein Cophinas soll, nach Stback, 370 franz. KubikzoU enthalten. 
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(IX, 30) ZU sein scheint. Ihre Kuchen sind auch fester und dem 
Aussehen nach schöner, als die der Wespen, obschon aus einem ahn- 
Jichen Stoffe erbaut (papierahnlich, aus kleinen Holzspänen zusam- 
mengesetzt). — Die andere Art kann von einer nahestehenden Gat- 
tung, Odynerus oder einer anderen, sein; aber beide können nicht 
ohne eine nähere Kenntniss über die Arten in Griechenland bestimmt 
werden, woselbst der Verfasser sie als ganz allgemein angiebt. Was 
von ihrer Weise, Fliegen zu fangen und zu tragen, angegeben wird, 
würde erklären können, welche Art auf dieser Stelle gemeint wird. 
Diese kann jedoch sehr wohl eine dritte sein, z. B. vom Geschlechte 
Crabro, Mellinus, Gorytes u. s. w., die den Wespen ahnein, 
und von denen beinahe jede Art eine eigene Weise hat, die Larven, 
Fliegen und anderen Insekten zu fangen und zu tragen, die sie als 
Nahrung für ihre Jungen hineinlegen. 

31. ^eiQrjv (Siren). Dieser wird nur an einer Stelle, IX, 
27. 1 erwähnt, wo der Siren unter den Insekten aufgezählt wird, 
die der Biene und der Wespe gleichen, aber "einsam leben" (nicht 
in Gemeinden; s. oben, S. 207, unter 3, Tetraptera). Zwei Ar- 
ten von Siren werden dort genannt: eine "kleine nnd dunkle" 
((jpofioc), und eine "grössere, schwarz und bunte". Damach wird 
als 3te Art Bombylius (Bombus reo.) genannt, der von allen 
diesen am grössten ist. 

Aus diesen wenigen Worten kann nichts Anderes mit Sicherheit 
geschlossen werden, als dass die beiden Namen ein paar bienenartige, 
einsam lebende Insekten bezeichnen müssen, die kleiner als Bom- 
bylius sind. Z. B. mit "der kleinen, dunklen", könnten möglicher- 
weise, im Allgemeinen, die Arten der Gattungen Andrena, Mega- 
chile, Hylaeus und dgl. gemeint sein; die "grössere, bunte" würde 
möglicherweise eine Art vom Geschlechte Bembex sein können, 
das sich durch Aussehen und Laut, den eigenthümlichen Flug u. s. 
w. auszeichnet. 

32. IxvBvttiuv (Ichneumon, Spurer). V, 17. 15: Die We- 
spen, welche Ichneumones genannt werden, die kleiner, als die 
übrigen sind, tödten Spinnen und tragen sie an eine Mauer oder 
etwas dergl., das ein Loch hat. Dort legen sie Eier ein und kleben 
(das Loch) mit Schmutz zu, und daraus werden die spürenden 
Wespen. — IX, 2. 3: Ichneumon jagt Spinnen (Phajiangas). 

Mit diesen Worten wird die Lebensweise eines Theiles der CitaV 
wespen (Hymenoptera fossoria) und besonders die der Gattungen 
Sphex und Fompilus geschildert. Diese sind im Allgemeinen kleiner, 
als die Gattung Vespa, nämlich der Körpermasse nach, und füttern 
ihre Larven mit Insekten, oder mit Spinnen vom Geschlechte Lycosa 
u. a. Ichneumon bedeutet der Spürer, von i;(vog (ichnns, Spur), und, 
wie wohl bekannt ist, sieht man beständig, wie die genannten Insek- 
ten den Feldspinnen, wie der Hund dem Hasen, spürend folgen, bis 
sie diese finden. Möglicherweise richten sie sich hier weniger n^ch 
dem Gerüche, als nach den Spinnenfäden F 
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33. '*Ffiv (Psen). V, 23. 3: Die wilden Feigen enthalten 
das [Insekt], das Psen genannt wird. Dieses ist zuerst ein klei- 
ner Wurm; dann platzt die Haut; der Psen fliegt aus, lässt die 
Haut hinter sich, dringt in die unreifen Früchte der angebauten 
Feigenbäume ein, und ö£Pnet diese, wodurch sie nicht abfallen, 
Desshalb pflegen die Landbauer wilde Feigen an die Gartenfeigen 
zu hängen, und sie pflanzen wilde Feigenbäume neben den ge- 
zogenen. 

Die Kenntniss über Cyrdpa psenes L., der durch sein Eindringen 
in die unreifen Feigen, deren Befruchtung möglich macht, stammt aus 
der åltesten Vorzeit; wahrscheinlich vor der Erfindung der Schreib- 
kunst, und zeigt, dass der Mensch, auch bei niedriger Bildung:^ sehr 
feine Beobachtungen in der Natur machte. Aber nur die, welche von 
unmittelbarem Nutzen waren, wurdt^n durch Tradition aufbewahrt. 


34. MvQfiti^ (Myrmex), Ameise. Wird I, 1. 11, unter 
den Thieren aufgezählt, die in Gemeinden leben, "aber die Amei- 
sen sind ohne Regierung" {avaq^a). — IV, i. 3: Einige sind 
geflügelt, andere flügellos. — IV, 8. 15: Wenn man die Ameisen 
mit Origanum und Schwefel bestreut, verlassen sie ihre Ameisen- 
haufen, und durch Räuchern mit Hirschhorn entfliehen die mei- 
sten dergleichen (Insekten); doch besonders fliehen sie den Sty- 
raxrauch. — V, 8. 5: Die Ameisen, die nicht im Winterschlafe 
liegen, können auch im Winter sich paaren und gebären, wenn 
das Wetter günstig ist. — V, 21. 2: Auch die Ameisen paaren 
sich, und gebären kleine Würmer, die an nichts fest sitzen {nicht 
an Kuchen, wie die Jungen der Bienen]. Diese sind erst klein 
und rund, aber ausgewachsen werden sie gross (jnaxQa; lang- 
gestreckt?), und gegliedert. Sie werden im Frühlinge geboren. — 
IX, 26. 1: Die arbeitsamsten Thiere unter den Insekten, auch 
mit allen übrigen verglichen, sind die Gattungen der Ameisen 
und Bienen; auch die Anthrenen und Wespen, und mit einem 
Worte alle, mit diesen verwandte . . . Aber die Arbeitsamkeit der 
Ameisen liegt Jedem klar vor Augen, sowohl dass sie alle den- 
selben Weg gehen, als dass sie die Nahrung aufbewahren und 
aostheilen. Sie arbeiten auch des Nachts beim Vollmond. — 
IX, 27. 1: Die Ameisen jagen nicht, aber sie sammeln das Ge- 
thane [was sie für sich anwendbar findenj. 

Die Ameisen-Gattung, Formica, wird hier im Allgemeinen be- 
sprochen, ohne dass eine Art davon deutlich genannt wird. Diese 
Gattung sollte eigentlich, nach Ansicht des Verfassers, mit der der 
Leuchtwürmer, eine eigene Ordnung (genus majus) unter den Insek- 
ten ausmachen, weil ein Theil der Individuen beflügelt, andere flügel- 
los sind (Vergl. S. 189: IV, 1. 3). Vergl auch Cnips, 8. 193 N:o g. 

36. 'IjtnoiiiVQfiri^ (Hippomyrmex). VIII, 27. 2: In Sicilien 
finden sich die Hippomyrmeees nicht. 
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Der Name, der nur an dieser Stelle vorkommt, bedeutet Ross- 
ameise und kann eine grosse Ameisenart bezeichnen, wie F. hercu- 
leana, die in Schweden so (Hästmyra) genannt wii*d. — Andere 
schreiben an dieser Stelle: irtTieig iuvQfÅijxeg, was Ameisen, Reiter 
genannt, bedeuten würde. 


4. Dip t er a (Zweiflügelige Insekten). 
Vergl. S. 189, Art I, 5. 5. 

Femer, I, 5. 5: Aber die Dipteren haben einen Stachel nach 
vom, wie die Fliege, Gonops, Myops nnd Empis. — Ueber die 
Dipter-larven im Schlünde des Hirsches, s. unter Mamm. N:o 47. 

36. Mvia (Myia; lat. Musca), Fliege. IV, 4. 8: hat einen 
Rüssel — IV, 9. 2: Die Fliegen, Bienen und die übrigen, geben 
während des Flnges, einen Laut von sich, dadurch, dass sie (sich) 
erweitem und zusammenziehen; denn der Laut ist eine Reibung 
der innem Luft. — V, 1. 5 (s. oben, Insekten im Allgemeinen, 
S. 190, dass aus der Brat der Fliegen nichts wird). — V, 7. 1: 
(üeber Paarang, s. oben, S. 190). — V, 8. 5: Sie paaren sich 
auch im Winter und legen, wenn das Wetter günstig ist. — 
V, 17. 10: Die Fliegen entstehen aus den Wünnem, die sich im 
Miste der Thiere, der zertheilt worden ist, finden ... — VIII, 
13: Die Fliegen leben nur von Flüssigkeiten, die sie mit der 
Zunge aufsaugen; sie fressen AUes {7ia^q>aya) und verzehren 
allerlei Säfte. 

Wie in den neuem Sprachen war pivia (Myia) ein allgemei- 
nerer Name für alle fliegenartigen Insekten, and darunter zunächst fiir 
Mu9ca domestica, varmtoria^ C(B9ar, camaria u. a., die am meisten in 
der Nähe von Häusern gesehen werden. Ihre Larven scheinen evXoi 
(EuJi) genannt worden zu sein, worüber s. oben S. 193. 

37. OiotQog (Oestms). I, 1. 7: (s. unten). — IV, 4. 8: 
Myopes und Oestri durchbohren die^ Haut der Vierfüssler (mit 
dem Rassel). — IV, 7. 3: Myopes und Oestri haben diesen Theil 
(der einer Zunge gleicht) sehr stark, gleich den meisten übrigen 
jvon dieser Gattung); denn bei denen, die hinten keinen Stachel 
haben, findet man diesen Theil, als Waffe; aber denen, die ihn 
haben, fehlen die Zähne ... — V, 17. 7: Aus den kleinen breiten 
Thieren, die auf der Oberfläche der Flusse umherlaufen, werden 
Oestri, wesshalb sie besonders um die Gewässer herum gefunden 
werden, wo diese Thiere^ vorkommen. — VIII, 13: Myops und 
Oestms verzehren Blut. 

Alles das, was hier über Myops und Oestrus gemeinsam ange- 
geben wird, nämlich da^s sie Blut von den S&ugethieren mittelst eines 
starken Rüssels saugen, passt gut auf das Bremsengeschlecht, 
Taéanuå im Allgemeinen, und bestätigt die, durch die Tradition be* 
wahrte Meinung, daas Oestrus der griechische Name für dieses Ge* 


224 INSEKTEN. 

schlecht war. Bei anderen Schriftstellern soll sich die Angabe finden, 
dass der Oesti'us im Sommer die Ochsen plage. — Dagegen ist 
wahrscheinlich die einzige obenstehender Angaben, die nur für den 
Oestrus gilt, dem Volksglauben entnommen, näral. V, 17. 7. Hier 
wird zuerst Oestrus mit den grösseren Syrphici oder Stratiomydes 
verwechselt, die sich am Wasser aufhalten, wo ihre Larven leben; 
dann wird gesagt, dass diese Insekten aus den Gyrinen entstän- 
den, "die auf der Wasserfläche umherlaufen". (Vergl. oben N;o 9). 
— Die erste Stelle, wo Oestrus genannt wird (I, 1. 7) ist deutlich 
verstümmelt. Dort s^eht nämlich: "... die Mücken in den Flüssen; 
denn aus diesen wird der Oestrus". Zwischen den beiden Sätzen sind 
offenbar einige W^orte verloren, worin möglicher Weise die eben 
erwähnte Geschichte über den Gyrinus erzählt war. — Ueber den 
Tabanus der Lateiner, S. nächsten Artikel. 

38. Mvcjip (Myops). Wird unter den zweiflügeligen In- 
sekten, I, 5. 5 aufgezählt; s. gleich oben. — Wird mit Oestrus 
zusammen angeführt IV, 4. 8, — IV, 7. 3, — und VIII, 13, 
welche Stellen nur enthalten, dass: sie Blut von Säugethieren 
mittelst eines starken Rtissels saugen. (Vergl. N:o 37 gleich 
oben). — V, 17. 11: Die Myopes werden im Holze erzeugt. — 
Ebend. § 17: sie sterben an Wassersucht in den Augen. 

Weil Aristot£LES oft Myops zusammen mit Oestrus nennt (s. 
oben), so scheint daraus zu folgen, dass er bestimmt zwischen diesen 
beiden, als zwei verschiedenen Arten unterscheidet, die doch den 
Angaben nach auf dieselbe Weise (von Blut etc.) leben und Ähnlich- 
keit mit einander zu haben scheinen. Hieraus folgt eine Wahrschein- 
lichkeit, dass, im Fall Oestrus Tabanus bedeutet, so kann Myops 
die kleineren Tabaninen, wie HcBfnatopota und Chryaops bedeuten, welche 
auch bei uns blind genannt werden (SchwedJ Blindknagg), weil man 
glaubt, sie sehen schlecht. Daher der Name Tab. caecutiens L. Aber 
der Name Myops hat ungefähr dieselbe Bedeutung: mäuse-äugig, 
kurzsichtig. Beide Namen kommen daher, dass diese kleineu Arten 
oft, wenn sie Blut saugen, nicht weg fliegen, sondern leicht zu tödten 
sind, welcher Umstand unsere Annahme zu bestätigen scheint. Die 
letzte, oben erwähnte Angabe, . ist deutlich eine weitere Auslegung 
derselben Eigenschaft durch die Volkssage. Die Angabe, dass sie in 
Holz erzeugt werden, rührt' wahrscheinlich davon her, dass gerade 
diese kleineren Arten in Wäldern am gewöhnlichsten vorkommen; 
im Uebrigen aber ist ihre Verwandlung unbekannt, und es kann viel- 
leicht wahr sein, dass ihre Larven in faulem Holze leben. Die Arten 
von Laphria leben sogar in festerem Holze; diese können jedoch hier 
nicht gemeint sein, weil sie kein Blut von Säugethieren saugen, son- 
dern nur den Saft von Insekten. Fenier scheint die Tradition die 
hier angenommmene Bedeutung beider Namen zu bekräftigen, indem 
die lateinischen Schriftsteller nicht zwischen ihnen zu unterscheiden 
scheinen. Plinius sagt (XI, Kap. 28), dass Tabanus und Asilus 
dasselbe Thier bezeichnen, das '*den Stachel im Munde hat", welcher 
Ausdruck von Aristoteles herzukommen scheint; ebenso wie das 
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(XI, 33), dass Tabanus im Holze erzeugt wird (wie Aristoteles 
über Myops sa«^). Ferner scheinen diese Thiere nicht anders von 
Plimus erwähnt zu werden, als XXXII, Kap. 1 in den letzten Wor- 
ten, wo er sagt, dass das Kameel in Arabien durch Fischthran gegen 
die Asili geschützt wird. 

39. Kdvioiif (Conops). I, 6. 5: (Conops wird hier unter 
den Dipteren aufgezählt; s. kurz vorher). — IV, 7. 3: Die Cono- 
pes stechen mit diesem (Rüssel, "der einer Zunge gleicht**) und 
die Fliegen saugen BJut damit — IV, 8. 16: Conops setzt sich 
nicht auf süsse Sachen, sondern auf saure (um davon zu saugen). 
— V, 17. 1 : Die Conopes entstehen aus Würmern, die in den 
liefen des Essigs erzeugt werden. 

Hier seheinen wieder zwei ganz verschiedene Gattungen unter 
einem Namen ei*wähnt zu sein. An den zwei ersten Stellen wird 
eine Fliege genannt, die mit dem Munde stiebt, und die weder die 
eben genannten Tabanii (Oestrus und Myops) noch die Stechmücke 
(Empis) sein kann, die alle, auf beiden Stellen neben Conops genannt 
Zierden. Diese muss also noch eine andere, all<(emeine und durch 
ihre Stiche lästige Fliegenart sein, und am wahrscheinlichsten die 
s. g. Stechfliege, Stomoxys calcitrana, die den eigentlichen Fliegen 
sehr ähnlich ist. Der Name Conops hat ohne Zweifel Bezug auf 
ihren langen und starken, beinahe kegelförmigen Rüssel, und bedeutet 
Kegel-Gesicht, Kegehnund (xiov-ioxp). So scheint es bei Aristoteles 
zu sein. Aber bei anderen Verfassern ist dieser Name für allerlei 
stechende Insekten, wie Bremsen und Mücken gebraucht. JBsoFUS 
hat eine Fabel über Conops, die den Löwen besiegt, indem sie ihn 
um die Schnauze herum sticht, aber dann von einer Spinne gefangen 
und getödtet wird. 

An den beiden letzteren, oben angcfülirten Stellen bei Aristo- 
teles, wird eine Fliege erwähnt, die saure Sachen liebt und deren 
Larve in den Essig-Hefen lebt, oder in Schmutz und Erde, die mit 
Essig befeuchtet worden. Dies scheint eine ganz andere Gattung 
anzudeuten, nämlich die eigentlichen Essigfliegen, von der Gattung 
Drosophila (Fall.; Mosiilus J^atr.; z. B. Dr. fenestralis, cellaiis etc.), 
die eine solche Lebensweise haben, aber klein, gelblich und sehr ver- 
schieden von Stomoxys sind. Der Gebrauch des Namens für beide 
konnte möglicher Weise dadurch veranlasst worden sein, dass man 
oft Stomoxys, nebst anderen, gewöhnlichen Fliegenarten, begierig an 
gelind sauren Flüssigkeiten saugen sieht, z. B. eingemachten Früch- 
ten oder wermischtem Ilouig oder Syrup, der während des Sommers 
säuert. 

40. Efinig (Empis; lat. Culex), Mücke. 1, 1. 7: Einige 
Thiere leben zuerst im Wasser, verwandeln sich aber später in 
eine andere Gestalt, und leben ausser (dem Wasser), was mit den 
Mücken in den Flüssen der Fall ist, — I, 6. 5: (wird unter den 
Dipteren aufgezählt, die mit dem Munde stechen; s. oben). — 
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V, 17. 8: Die Empides entstehen aus kleinen Wasserwürmem 
(agxaQideg, ascarides); aber diese werden im Schmutze erzeagt, 
an Brunnen und überall, wo Wasser zusammenfliesst, das erd- 
artigen Niederschlag enthält. Dieser Schlamm nimmt zuerst, durch 
Fäulniss, eine weisse Farbe an, dann eine schwarze und endlich eine 
blutrothe. Wenn er aber so wird, erzeuget sich aus ihm etwas, 
das ganz kleinen und rothen Wasseralgen (q>vxia) gleicht. Diese 
bewegen sich einige Zeit festsitzend (am Boden); aber dann lösen 
sie sich ab und werden oben auf das Wasser geführt fnämUch 
an die OberflächeJ und werden Ascarides genannt. Nach we- 
nigen Tagen stellen sie sich aufrecht aufs Wasser [nämlich an der 
OberflächeJ unbeweglich und hart, und dann, wenn die Oberhaut 
geborsten ist, sitzt die Mücke darauf, bis die Sonne oder der 
Wind sie in Bewegung setzt-; dann fliegt sie aber fort. — VIII, 
19. 4: Empis entkleidet sich der Oberhaut. 

Die eigeDtliche Empis war ohne Zweifel unsere gewöhnliche 
Mücke, die Stechmücke, die Gattung Culea L., die wohl bekannt 
war als stechend und blutsaugend. Aber, gleich wie in anderen 
Sprachen, vereinigte man unter denselben Namen alle übrigen Arten 
Mücken (Chironomus, Tanjpus, Mycetophilae u. a.), die nicht Blut 
saugen, aber den Stechmücken gleichen. So beschreibt der Verfasser» 
V, 17. 8 ziemlich gut die Verwandlung eines Chironomus, von wel- 
cher Gattung mehrere Arten rothe Larven haben. (Der Anfang davon 
über die Verfaulung, muss natürlich abgerechnet werden). Inzwischen 
ist es ganz deutlich, dass Akistoteles nicht selbst diese ganze Ver- 
wandlung beobachtet bat; denn sonst hätte er wohl einen richtigeren 
Ausdruck für das endliche Verweilen der Puppe an der Oberfläche 
gebraucht. Hier sind deutlich ausserdem einige miss verstandene Nach- 
richten, oder eigene Wahrnehmungen eingemischt, über Larve und 
Puppe der Gattung Culex. — Die letzte Angabe (VIII etc.) kann 
zwar Bezug auf die Verwandlung aus der Puppe haben; dürfte sich 
aber noch besser auf den Hautwechsel einer schon beflügelten Ephe^ 
mera beziehen. S. oben N:o 13. 

Was eigentlich mit Ascarides gemeint ist, wird aus der Darstel- 
lung nicht klar. Doch scheint es, dass dieser Name entweder Larve 
oder Puppe der Stechmücke, Ctdea:, bedeuten sollte, die sich an der 
Wasserfläche aufhalten und viel gesehen werden. Die Puppe des 
Chironomus verweilt da so kurze Zeit, und wird so wenig bemerkt, 
dass sie in der griechischen Volkssprache gewiss keinen Namen 
gehabt hat. Inzwischen scheint diese Anwendung des Namens mit 
dessen eigentlicher Bedeutung zu streiten. Er kommt nämlich von 
agxoQTjg (non exsultans, nicht hüpfend, wie das Herz), und würde 
sonach ein still liegendes Thier bezeichnen; aber sowohl die Larven 
als die Puppen von Culex sind in hohem Grade beweglich, wogegen 
die rothen Larven von Chironomus zwischen Wasseralgen, auf dem 
Grunde stille liegen und nur eine schwache, wogende Bewegung des 
Körpers zeigen. Die Ascariden werden auch V, 17. 9 als aus Ver- 
faulung entstehend erwähnt. 


PLTOXLL08S. 227 

41. KQovtay (Croton). V, 17. 9: Die Grotone« werden 
au« dem Grase erzeugt. — V, 25. 2 (ala Fortsetzung über die 
L&use^: Der Esel hat weder Läuse noch Grotones, aber das 
Rindvieh hat beide. Die Schafe und Ziegen haben Grotones, 
aber keine L&nse . . • aber an Hunden findet man die s. g, Gy- 
norsstsd. 

Der Name xoovtav wird in Wörterbüchern, lateinisch mit Eicinua 
übersetzt, was wahrscheinlich richtig ist, weil beide Worter, wie das 
deutsche Zecke, zugleich die Gattungen Hippobosca und Ixodes rec. 
bedeuten, oder im Allgemeinen fur ^^rossere und harte Schroarotzei^ 
Insekten, die von aussen kommen, gelten. 'Bei Aeistotslsb dürfte die 
Bedeutung von Hippobosca für die hauptsächlichste angenommen werden. 
Der Croton, der sich am Rindviehe findet, wird wohl besonders die 
Pferdefliege oder Vieh fliege, Hippobosca eqmna sein; denn, ob- 
gleich die Ixodes sich sehr viel an dem Rindvieh festsetzen, so sitzen 
sie dqch verborgen unter den Haaren und werden weniger gesehen. 
Der Parasit der Schafe und der Ziegen ist H, (Melophagus) oimuL Der 
Esel wird, als frei von Ungeziefer, erwähnt. — Ausserdem wird hier 
gesagt, dass Croton aus dem Grase entstehe, was mehr auf Ixodes 
Bezug zu haben scheint. — (lieber Cynoreestes s. unten, N:o 45). 
— Es ist bemerkenswerth, dass die den Pferden und dem Rindvieh 
lästige Pferdefliege so wenig von den Alten erwähnt wird. Bei Pli- 
Mius habe ich nur eine SteUe finden können, wo sie erwähnt zu sein 
scheint, und da, nur als die Hunde peinigend. Er sagt nämlich (XI, 
34, gleich nach dem Berichte über Ixodes, dem hier der Name fehlt, 
und über Hirudo): "Die Hunde haben einen ihnen eigenthümlichen, 
fliegenden Feind, der besonders die Ohren anfallt, gegen welchen sie 
sich nicht mit den Zähnen vertheidigen können'* (est et volucre 
canibus peculiare suum malum, aures maxime lancinans, qua defendi 
morsu non queunt); aber dieses "volucre mnlum" bekommt hier kei- 
nen Namen, und ist nicht als dasselbe Thier erkannt worden, das 
sich viel allgemeiner bei Pferden und Ochsen findet, doch ohne diese 
so sehr zu quälen. 


5. Aptera (Flügellose Insekten). 
VergL S. 189, Art. IV, 1. 3. 

Umfassen die Schmarotzer-Insekten der Neueren u. a. flügel- 
bse, wie auch Myriopoden und Arachniden. 

42. Kooi^ (Coris; lat Cimex), Wanze. V, 25. 1: nährt 
sich von Säften aus lebendem Fleische (etc. s. unter N:o 44). 
Die Wanzen {uoQug) erzeugen sich vom Dunste der Thiere, der 
ausserhalb (ihres Körpers, zu einem Thiere) zusammenläuft» 

Obschon man nicht aus diesen Worten auf die Bedeutung des 
Namens Coris schliessen kann, so ist dieser doch durch Tradition 
bekannt, denn er soll hie und da bei griechischen Schriftstellcm vor- 
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kommen und wird, ohne allen Zweifel, für dasselbe Thier wie der 
C im ex der Lateiner, von den Schriftstellern des 16:ten Jahrhunderts, 
und besonders von Scaligeb und Aldbovand, angenommen. Dass 
aber der C im ex derselbe war, als unsere gewöhnliche Bettwanze, 
Gimex lectulariua L., ist eben so sicher. Plinius führt diesen Namen 
nur einige Male an, um auzugeben, dass dieses Thier durch Blätter 
von Thelypteris vertrieben werden kann, oder dass es als Heilmittel 
nützlich ist, besonders gegen Gifte, und nennt es dabei "animal foeti- 
dissimum" (XXIX, 4). An dieser Stelle (etwas weiter unten) erwähnt 
er auch als ein Olirenheilmittel : "eos (Cimices) qui agrestes sint et 
in malva nascuntur". Darauf wird Cimex von Vareo u. a. erwähnt. 
— Aldeovand sagt (Ins. V, Kap. 3): "Cimex lectularius, nulli non 
notus". — Alles das mag dienen, um zu zeigen, dass dieses Unge- 
ziefer in älteren Zeiten in Europa sehr bekannt war und dass es 
nicht, wie man in neuem Zeiteu hat annehmen wollen, erst nach der 
Entdeckung Amerikas herbeigeführt sei (Southall, Treatise of Buggs, 
1730); wie auch dass Fabbiciüs, da er dem eigentlichen Cimex den 
Namen Äcanthia lectularia gegeben, wie oft in dergl. Fällen, weniger 
recht gehandelt hat, als Latbeillb, der für diese Art den Namen 
Cimex beibehalten. 

43. WvXla (Psylla), Floh; wird nur V, 25. 1 genannt (s. 
nächsten Art. N:o 44); Die Flöhe werden durch die geringste F^äule 
erzeugt, denn sie entstehen überaU, wo man Schmutz trocken 
werden lässt. 

Die alten Namen für Floh, Pulex irritam L. (Psylla; lat. 
Pulex) sind wohl bekannt, und werden von den Schriftstellern öfters 
genannt. Abistotelis Meinung über die Erzeugung der Flöhe kann 
insofern richtig sein, als ihre Larven nur von trockenen, thierischen 
Stoffen leben: von Blut, Schmutz, Schleim, Koth, auch an wenig war- 
men Stellen. 

44. 0d^€lQ (Phthir; lat. Pediculus), Laus. V, 25. l: Die 
nicht Fleisch fressenden Insekten, die sich aber von den Säften 
im lebenden Fleische nähren, wie Läuse, Flöhe und Wanzen, 
erzeugen alle, nach einer Paarung, die s. g. Nisse (xopidag)^ aber 
aus diesen wird nichts weiter. Von diesen (Thieren) selbst wer- 
den die Flöhe . . und Wanzen aus . . (s. gleich oben) erzeugt, aber 
die Läuse aus dem Fleische selbst. Denn wenn sie zum Erzeu- 
gen fertig sind, entstehen gleichsam kleine Blattern ohne Eiter, 
und wenn man in diese ein Loch sticht, so kommen Läuse her- 
aus. Bei einigen Menschen geht dies zu einer Krankheit über, 
wenn viel Flüssigkeit im Körper ist, und man erzählt, dass einige 
auf diese Weise umgekommen sind, wie der Poet Alcman und 
der Syrier Pherecydes. — § 2: Auch werden bei Einigen, 
in Krankheiten eine Menge Läuse erzeugt. Es giebt eine Art 
Läuse, welche Wilde (ayQim) genannt werden, die härter als 
die sind, welche bei den meisten (Personen) entstehen; diese sind 
auch schwer von der Haut weg zu nehmen. Bei Kindern wird 
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der Kopf voll von Läusen und Weiber sind mehr davon belästigt, 
als Männer. Die, welche sie auf dem Kopfe haben, bekommen 
weniger Kopfschmerz. Bei vielen anderen Thieren werden eben- 
falls Läuse erzeugt. Sogar Vögel haben sie, und Fasanen . . . 
So auch bei den übrigen (Thieren), die Federn mit einem Stiel 
haben, oder Haare, ausser dem Esel . . . den Ziegen und den 
Schafen. Die Ochsen haben sie, und die Läuse der Schweine 
sind gross und hart . . . Aber alle Läuse erzeugen sich aus den 
Thieren selbst, auf welchen sie sich befinden. Bei den Thieren, 
die sich baden und Läuse haben, werden diese mehr erzeugt, 
wenn sie mit dem Wasser wechseln. — § 3: (üeber Fischläuse). 
Der Name bezeichnet eigentlich, wie in allen Sprachen, den 
gewöhnlichen "getreueaten Begleitef" des Menschen, Pediculus huma- 
nu8, und zugleich alle andere Ai*ten von Pedicuiua und Insecta Mcdlo- 
phaga NzH. — Die Erzählung, dass die Läuse nicht aus den eben 
erwähnten "Nissen", sondern aus kleinen Hautblattem kommen, ist 
bemerkenswerth genug und zeigt, wie dergleichen Yorurtheile auch 
den Naturforscher oft am Sehen hindern körmen. Sie steht deutlich 
in nahem Zusammenhange mit der schon hier vorkommenden Sage 
über die Läusekrankheit (Phthiriasis), die noch in unseren Tagen von 
den meisten nicht bezweifelt wird, sogar von Ärzten, obschon keiner 
in neuerer Zeit nach eigenen Wahrnehmungen das Entstehen des 
Ungeziefers aus Blasen, Beulen oder Geschwüren hat beschreiben 
können, was wohl nur nach Eizälilungeu und daraus gebildeten Vor- 
stellungen geschehen ist. Doch kann vielleicht eine Wahrheit auch 
dieser Sage zu Grunde liegen. In vielen Ländern hat nämlich das 
Landvolk, vermuthlich seit den ältesten Zeiten, die Krätzmilbe 
(Sarcoptes scabiei) gekannt, und mit Namen bezeichnet. Einige unter 
ihnen haben so gute Augen, dass sie ohne besondere Anstrengung 
dieses kleine Thier sehen, wenn es in seinem Gange in der Epider- 
mis sitzt, und dasselbe mit einer Nadelspitze herausnehmen können» 
In Schweden ist die Kenntniss von diesem Thierchen nicht unge- 
wöhnlich und in vielen Theilen des Landes hat man Namen dafür. 
Dieser Kenntniss zufolge ist das Thier mehrere Male von Naturfor- 
schem entdeckt, aber wieder vergessen worden. Ettmüller beschrieb 
es bereits 1682 (Act. Lips. p. 319) und zu der Zeit ward es in 
verschiedenen Schriften erwähnt. Von neuem wurde es durch De 
Geers Beschreibung (Mcmoires VII, 1778) bekannt, allein die Kennt- 
niss verlor sich wieder so, dass man in Paris, 1829, eine Belohnung 
von 500 Francs für die Entdeckung des Thieres aussetzte« Diese 
Belohnung wurde jedoch nicht gewonnen, und sowohl Zoologen, als 
Ärzte zweifelten an der Existenz des Thieres, bis ein junger Mann, 
Rekucci, aus Corsica, der in den Krankenhäusern zu Paris Medicin 
studirte, es hervorzog und es Vitien, als etwas ganz Gewöhnliches, 
und dem Landvolke in seiner Heimath sehr Bekanntes vorzeigte. 
Ohne Zweifel fand sich dieselbe Kenntniss im alten Griechenland, 
und wurde gleichfalls von Ärzten und Naturforschern angenommen, 
Diese waren doch, damals wie später, zuweilen weniger helUt^hend« il« 
d^is I^andvolk und mehr zu Verallgemeinerungen und PViV\o«o^Vieia«u 
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geneigt, wesshalb sie das eigentliclie Factum yermiscliten und Ter- 
gassen, und statt dessen für sich ausmachten, nicht nur dass die 
Läuse im Allgemeinen im Körper, aus dessen Flüssigkeiten, erzeugt 
werden, und da eine eigene Krankheitsform, Phthiriasis, erzeugen 
könnten, sondern auch dass diese, und die niederen Thiere im Allge- 
meinen, sich wohl paai'ten und eine Art Eier legten, dass aber keine 
Jungen aus diesen Eiern würden, sondern dass die neuen Individuen 
jedesmal durch generatio aequivoca erzeugt würden ! Diese Lehre kehrt 
bei Aristoteles an vielen Stellen wieder, und war zu seiner Zeit 
ohne Zweifel allgemein unter den Ärzten und Philosophen. — "Die 
wilden Läuse" (g 2) sind vielleicht Ped. pubis? 

45. KvvoQatgrjg (Cynoraestes) ; wird nur an einer einzigen 
Stelle genannt, V, 25. 2, s. Croton, N:o 41. 

An der angeführten Stelle wi!rd nur gesagt: "aber bei Hunden 
erzeugen sich die ». g. Cynoraestae". — Was unter diesem Namen 
zu verstehen ist, ist also nicht deutlich; aber die eigene Bedeutung 
des Wortes: Hundeverderber (von xvwv und Qat(o) scheint kaum 
auf andere Schmarotzer-Insekten zu passen, als auf die Gattung 
Ixodes Latb. (Zecke; Schwedisch: Fästing oder Flott), von welchen 
Jagd- und Hii-tenhunde oft im Walde so vollsitzen, dass sie sehr 
davon leiden und ganz abgemattet werden. Diese Meinung ist auch 
gewöhnlich von den Philologen angenommen worden. Die Pferde- 
fliege kann zwar Hunde plagen (wie unter Croton, N:o 41, angeführt 
ist), doch wird sie nicht an ihnen erzeugt ("yivetai'} noch verweilt 
sie bei ihnen. — Unter Art. Croton (N:o 41) wurde angeführt, 
dass dieser Name wahrscheinlich auch die Bedeutung von Ixodes um- 
fasst, wie das lateinische Ricinus. Diesen letzteren Namen finde ich 
bei Plinius nur an einer Steile, XXIL 18, wo gesagt wird, Ricinus 
wird durch den Saft der Pflanze Chamaeleon vertrieben; aber an einer 
anderen Stelle, XI: 34, giebt derselbe Verfasser eine ausführliche 
Beschreibung über einen Ixodes, ohne ihm einen Namen zu geben. 
Hier wird er auch für dasselbe Thier wie die Schaflaus gehalten. 

46. Avtaqi (Acari). V, 26. 1: In altem Wachs und Holz 
erzeugt sich ein Thier, das man für das kleinste von allen hält 
und das Acari genannt wird; es ist weiss und klein. 

Mit diesem kann wohl schwerlich etwas Anderes gemeint sein, 
als die kleinen, bleichen Acaride^i, die allgemein vorkommen, wie 
die Mehl und Käse-milben {Acarm siro u. a.), Arten vom Geschlechte 
Gamasus u. s. f. 

47. . . . Y, 26. 1 (In unmittelbarem Zusammenhange mit 
vorhergehendem, Acari): und in Büchern werden andere (kleine 
Thiere) erzeugt: ein Theil, die denen in den Kleidern gleichen, 
(andere die dem Skorpione gleichen . . .). 

Diese Worte können auf verschiedene Weise gedeutet werden. 
Zu der Zeit waren die Bücher von Rindenpapier oder Pergament 
uttd seltener von Papyrus; oder im Allgemeinen von Stoffen, die den 
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eig:entlioben Metten (Tinea) weniger ausgesetzt sind, die Hauptsäch* 
lieh Wolle oder wollene Zeuge, Federn und Pelzwerk angreifen. Aber 
weil Leinenkleider kaum von Insekten angegriffen werden, so scheint 
kier der Sinn zu sein, dass die Thiere in den Büchern den Motten 
in Wollenzeugen, entweder als Larve oder als Schmetterling, ähnlich 
aeieo. Ick vermuthe sonach, dass dieses Thier Lepisma saccharinum 
sei, das man nicht selten unter staubigen, unbeschnitteneu Büchern, 
die nicht dicht zusammenschliessen, findet, und die oft, durch einige 
Ähnlichkeit mit den Mottenschmetterlingen, bei uns Motten (Schw. 
Mal) genannt werden. Man könnte auch vermuthen, es seien die 
Psocus-Arten gemeint, die einigermassen Läusen gleichen; aber in 
diesem Falle hätte wohl der Verfasser den Namen Phthir ausgesetzt. 
Die Arten von Anobium und Ptinus, die mitunter Löcher in oder 
durch Bücher fressen, können nicht gemeint sein, weil sie nicht denen 
gleichen, die in Kleidern gefunden werden, und Chelifer wird auf der- 
selben Stelle besonders erwähnt 

48. SitoQniiidrjg (Scorpiodes). IV, 7. 4: Ausserdem hat 
dieser (Scorpios) grosse Scheren (chelas), gleich wie das skorpion- 
Slmliche Thier (Scorpiodes), das unter Büchern gefunden wird — 
V, 26. 1 : In Büchefü werden erzeugt . . . andere (Thiere), die dem 
Skorpione gleichen, aber ohne Schwanz, und sehr klein. 

Oheli/er cancroides, Der Bücherskorpion, wird auch jetzt 
nicht selten in Büchern gefunden. 

49. SxÅQniog (Scorpius) Skorpion, n, 3. 10: Der Schwanz 
des Landskorpiones hat einen Stachel . . . Einige Insekten haben 
den Stachel nach aussen (nackt), wie der Skorpion, der das ein- 
zige langgeschwänzte unter den Insekten ist. Dieser hat auch 
Scheren (^ekag) ... V, 21. 3: Auch die Landskorpionen legen 
viele, kleine, eierähnliche Würmer, welche sie bebrüten. Wenn 
aber dies vollendet ist, werden sie, gleich den Spinnen, vertrieben 
und von den Jungen getödtet; denn oft werden etwa eilf geboren. 
— Vlil, 28. 2: (s, Vipera, Reptil. N:o 13). 

Von der Skorpionengattung, Scorpius L., findet man ein paar 
Arten im südlichen £uropa, und mehrere in Afrika. Fabeln sind wohl 
immer von diesen Thieren erzählt worden. 

50. uioaxyrjg (Arachnes; lat. Araneus v. Aranea), Spinne. 
I, 1. 11: Die Spinnen leben vpn Fliegenjagd. — IV, 4. 14: 
Carciniiun T^in KrostenthierJ hat Ähnlichkeit mit der Spinne. — 
IV, 11. 5: Die Weibchen der Phalangien sind grösser, als die 
Mianchen. — V, 7. 2: Die Phalangien, welche Netze ausstel- 
len, paaren sich auf folgende Weise: wenn das Weibchen die 
Fäden, die von der Mitte des Netzes ausgespannt sind, angezogen 
hat, zieht das Männchen entgegen; wenn sie aber dies mehrmals 
gethan haben, kommen sie zusammen, und verebigen sich mit 
gegeneinander gewendetem Hintertheile; wegen des Umfangs des 
Hinterleibet ist diese Paarongsweise ffir sie passend. — V, 16. 2: 
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(s. Polypus). — V, 17. 2: Die Phalangien' und Spinnen wer* 
den von gleichartigen Tliieren erzeugt. — Ebd. § 15: Die Spür- 
wespen jagen die Phalangien . . . (und dasselbe : IX, 2. 3 : Vergl. 
Ichneumon, Ins N:o 32). — V, 22. 1: Alle Spinnen paaren sieh 
auf die beschriebene Weise (Kap. 7), und gebären erst kleine 
Würmer; aber diese Würmer verwandeln sich ganz, und nicht 
bloss ein Theil von ihnen, in Spinnen; ausserdem sind sie von 
Anfang an rund. Wenn sie geboren hat, brütet sie, und in drei 
Tagen sind sie gegliedert (ausgebildet). Alle gebären in einem 
Spinnengewebe; doch einige in einem, das dünn ist und leicht, 
andere in einem dichten Gewebe, andere wieder ganz und gar in 
einem runden Futterale; aber einige [Arten Eier?j werden nur 
zum Theil von Spinngeweben umgeben. Die Spinnenjungen wer- 
den nicht alle auf einmal geboren; aber sie, springen gleich und 
spinnen Fäden. Sie enthalten einen dicken und weissen Saft, 
wie die Würmer. — § 2: Die Wiesenspinnen legen ihre Eier zu- 
erst in ein kleines Spinnengewebe (wie einen Sack), dessen eine 
Hälfte gegen sie selbst und die andere nach aussen gewendet ist, 
und in diesem brüten sie die Jungen aus. Die Phalangien 
legen aber in einen Korb von dichtem Gewebe, worauf sie brü- 
tend sitzen. Die geschickteren unter den Spinnen legen eine 
geringere Anzahl, aber die Phalangien eine grosse Menge (Jun- 
gen), die, wenn sie herangewachsen sind, die Mutter rings umgeben, 
und sie tödten und hinauswerfen; aber auch das Männchen [den 
Vater;, wenn sie es finden; denn er brütet zusammen mit dem 
Weibchen. Mitunter findet man bis zu 300 um ein Phalangium 
herum. Die Spinnen sind, von klein an, in ungefähr 4 Wochen 
ausgewachsen. — V, 26. 1 (s. unter Tinea, N:o 20). — VIII, 
6. 1: Die Spinnen saugen ihren Raub aus, ohne ihn zu ver- 
schlucken (sie geben ihn also ganz von sich). — § 2: Die Pha- 
langien und Schlangen können lange ohne Nahrung leben, was 
man an denen sieht, die bei Apothekern auferzogen werden. 

IX, 2. 5: Ascalabotes frisst Spinnen* — IX, 26. 2: Von Spin- 
nen und Phalangien giebt es mehrere Arten. Von den stark 
beissenden Phalangien finden sich zwei: die eine Art gleicht 
der, die Lycus genannt wird: sie ist klein, bunt, lebhaft und 
hüpfend, und wird Psylla genannt. Die andere ist grösser, von 
Farbe schwarz, mit langen Vorderbeinen; sie ist schwerfällig in 
ihren Bewegungen, geht langsam, ohne Kraft, und springt nicht. 
Alle die übrigen, welche die Apotheker ausstellen, beissen ent- 
weder gar nicht oder schwach. — § 3: Eine andere Art [unter 
diesen?] wird Lycus genannt. Von diesen spinnen die Kleinen 
kein Netz; die grösseren weben eins, uneben und schlecht, längs 
dem Boden und an Mauern. Sie befestigen stets ihr Gewebe vor 
einer Ofiiiung und verweilen darin, beim Anfange (des Gewebes), 
bis etwas im Netze hangen bleibt so dass es sich bewegt, wor- 
auf sie hervor kommen. Aber die bunte (Phalangium?) spinnt 
ein kleines und schlechtes Netz unter einem Baume. — § 4: Eine 
andere, dritte Art, ist die klügste und k'''"^*-'^'''^^**^ unter. diesen; 
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denn sie spinnt erst, nach allen Seiten (Fäden) ausspannend, 
gegen die Ecken [zwischen welche das Netz gesetzt werden soUj; 
dann spinnt sie den Aufzug 'die Radien des Netzes] von der 
Mitte aus, dier sie geschickt findet. Auf diese (Aufzngsfaden) 
setzt sie den Einschlag; endlich webt sie (die Fäden?) zusam- 
men; aber ihren Ruheplatz, und die Niederlage für den Fang 
schlägt sie wo anders auf. Sie sitzt mitten im Netze, um auf 
Raub zu warten uud wenn etwas hangen bleibt (im Netze), dass 
sich die Mitte bewegt, umschnürt und verwickelt sie es erst in 
Fäden, dass es sich nicht rühren kann, dann trägt sie es fort, 
und wenn sie hungrig ist, saugt sie es aus, . . . doch wenn nicht, 
so geht sie wieder auf den Fang, 'bessert jedoch erst das Zerris- 
sene aus. — § 5 . . . (Fortsetzung über das Netz und den Fang) 
. . . Das Weibchen arbeitet und fängt, und das Männchen bekommt 
seinen Antheil von der Beute [!j. — § 6: Von den kunsterfahre- 
nen Spinnen, die ein dichtes Gewebe aufstellen, giebt es zwei 
Arten, eine grössere und eine kleinere. Die, welche die längsten 
Füsse hat, lauert auf Raub, an der untern Seite des Netzes 
sitzend ("darunter aufgehängt'*], damit die Thiere nicht erschroc- 
ken werden und sich in Acht nehmen, sondern von oben in das 
Netz fallen mögen; denn ihrer Grösse wegen wird es ihr schwer, 
sich zu verstecken; aber die (andere), die von mittelmässiger 
Grösse ist, sitzt obenauf, verborgen in einer kleinen Höhle im 
Netze. — § 7: Die Spinnen können, gleich nachdem sie gebo- 
ren sind, Spinnegewebe von sich geben; nicht von innen heraus, 
als ein Éxcrement, wie Democbitüs sagt; sondern vom Körper, 
wie eine Rinde, oder gleich denen, die ihre Haare abwerfen, wie 
das Stachelschwein [!j. Sie wickeln auch grössere Thiere ein, wie 
kleine Eidechsen, doren Körper*) sie umspinnen, um sie her laufend, 
bis dass sie ihnen auch den Mund umsponnen haben. Dann erst 
kommt die Spinne (zu der Eidechse) und beisst. — IX, 27, 1: 
Die Spinnen bereiten nichts (ähnliches, wie die Kuchen der 
Bienen), und sammeln auch nichts, sondern leben von der Jagd. 

In dem Obenstehendcii habe ich auf eiuer Stelle Alles das, was 
Abistoteles über alle die verschiedenen Arten Spinnen anführt, unter 
dem Namen Arachne gesammelt, welches Wort hier immer mit 
Spinue, übersetzt wird. Die übrigen Namen: Phalangium, Lyons 
und Psylla. sind in der Uebersetzung immer unverändert beibehalten. 
£s wiuxle dies durch die unbestimmte Bedi'Utun^ der Namen uoth- 
wendig. — An einigen Stellen sind ausserdem Spinnen (und Phalan- 
gien?) erwähnt, die hier glaphyrie {yXaq^vQai) genannt werden, 
welches Wort man nach dessen gewöhnlicher Bedeutung mit: zier- 
lich, schön ("elegans, nitidus") zu übersetzen pflegt. Doch sieht 
man, dass hier geschickt, kunstfertig gemeint ist, oder die 
Arten, welche Netze anzufertigen verstehen; wesshalb ich es immer 
80 übersetzt habe. Auch scheint es, dass gerade diese, die Netzspin- 

*) Der gewöhnliche Text hat hier mofia, Mund, was doch deutlich atafAtty 
Korper, heisscn soU. Gleich unten steht wieder attfAtty Mund, das aber, als 
richtig, bleiben mus«. 
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ner, der Natur der Sache gemäss, als die eigentlichen Spinnen 
angesehen worden sind, die mit Becht den Namen Arachne erhal- 
ten haben. Der Name Phalangiam scheint eigentlich diejenigen 
bezeichnet zu haben, welche keine Netze weben. Doch sieht man 
auch, dass die grosse Ähnlichkeit zwischen vielen Arten, von welchen 
einige Netze bereiten, andere nicht (und besonders zwischen Lycosinae 
und Drassinse) die Bedeutung beider Namen so verwirrt hatte, dass 
beide nun beinahe dasselbe gelten und Spinnen im Allgemeinen zu 
bedeuten scheinen. Sogar der Name Lycus ist aus demselben Grunde 
verwechselt (worüber s. gleich unten). 

Wenn man alle die verschiedenen Arten Spinnen, die Aeisto- 
TELSS erwähnt, zusammenstellt^ so erhält mun, nach IX, 26, wo alle 
genannt werden, folgende Uebersicht: 

a) Phalangien, die stark beissen (S 2). Von diesen ist 

1. Psylla, ohne Zweifel von der Gattung Attua, deren Arten 
weite Sprünge machen, aber nicht spinnen, wielleicht Ä. 
acenicm; aber es scheint ein Irrthum zu sein, dass er unter 
denen, welche stark beissen, aufgezählt wird. 

2. Die grössere Art, scheint der Beschreibung nach die Was- 
serspinne, Argyroneta aqucOica, zu sein, die nur im Wasser 
Gewebe macht, wo sie nicht leicht gesehen werden, wenn 
man nicht genauer sucht. 

b) Die (Phalangien?), die schwach beissen (g 3). 

1. Lycus von der kleineren Art, ist die Gattung Lycoaa, 
deren Arten stark laufen, aber keine Netze spinnen. Sie 
sind auch die "Phalangien", die hauptsächlich von den 
Spürwespen (Ichneumon Arist. Sphex L.) gefangen wei*den. 
Diese sind es, die oben (V, 22. 2) Wiesen -Spinnen 
genannt wurden. Die Beschreibung ihrer Eiersäcke ist 
nicht leicht zu verstehen, wenn man nicht weiss, dass sie 
rund, eben und ziemlich fest sind; wie auch dunkler gefärbt 
und von einem weisslichen, dünneren Gürtel umgeben, der 
sie in zwei Hälften theilt, und dass die Mutter beständig 
diesen Eiersack, an den Spinnenwarzen im Hintertheile des 
Körpers befestigt, mit sich trägt. Dies sind eben die 
Arten, deren Junge, gleich nach der Geburt, sich dicht 
zusammen, um das Abdomen der Mutter setzen, und dort, 
bis sie nach und nach hinstirbt, sitzen bleiben. 

2. Der grosse Lycus dürfte Agelena lahyrintMca sein, des- 
sen Netz und Benehmen recht gut beschrieben sind. 

3. "Die bunte" könnte eine Art von ThericUon sein. 

c) Die "dritte, die klügste und kunstreichste" Art (g 4, 5) ist 
deutlich das Geschlecht Epeira im Allgemeinen, dessen Arten 
runde, strahlenförmige Netze spinnen.. Diese werden recht gut 
beschrieben, ausser, dass gesagt wird, die Fäden werden zuletzt 
znsam mengewebt oder zusammengesponnen, und dass das Männ- 
chen an dem Fange des Weibchens Theil habe. 

d) Die "kunstreichen Spinnen", die dichte Netze weben (S 6). 
Von diesen ist: 
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1. Die langbeinige, vielleiclit nur grosse, ausgewachsene Exem- 
plare, von der eben erwähnten A, labtfrinthica, die oft an 
der unteren Seite des Netzes sitzt. 

2. Die mittelmassige, kann A. domestica sein. 

Aus ein paar Angaben sieht man, dass Aristotslxs die Spinnen 
hauptsächlich bei den Apothekern gesehen und studirt hatte. Von 
diesen hat er wahrscheinlich einen grossen Theil der Angaben über 
die Lebensweise erhalten *). Wenn sie aber angegeben, dass das Männ- 
chen bei dem Weibchen zurückbleibe und dass es Yon der Beute des- 
selben erhalte, so haben sie allzusehr die Natur der Spinnen verkannt. 
Ebenso kann es nicht nach eigener Beobachtung sein, dass der Ver- 
fasser (nahe am Schlüsse des oben Erwähnten) sagt, Democbitüs habe 
Unrecht, und an dessen Stelle selbst mit einer ungereimten Fabel 
kommt. Dasselbe gilt auch von der nachfolgenden Erzählung, dass 
die Spinnen Eidechsen fangen. — Dass gesagt wird, sie bebrüten 
ihre Eier, kommt daher, dass viele Arten, z. B. von Theridion, Phi- 
lodromus etc., einige Zeit, oft mehre Tage, auf oder neben jeder neu- 
gelegten Eiermasse sitzen, als ob sie diese gleichsam bebrüteten, lieber 
das Gesagte: "dass sie Würmer gebaren'*, haben wir früher gespro- 
chen, S. 193, Art. Scolex. 

51. Oalayyinv (Phalangiom), Namen gewisser Spinnen, 

s. nnter Ärachne, N:o 50. 

52. uivxog (Lyons), ebenso. Bedeutet eigentl. Wolf. S. » » 

53. VvXXa (Psylla) id. » » Floh » » » 

54. SxoXoTiBvd^a (Scolopendra. I. 5. 1: Scolopendra wird 
mit der Biene als Beispiel von Thieren mit mehr als vier Füssen 
angeführt — IV, 1. 3: Sie hat keine Flügel. — IV, 7. 2: Die 
Insekten, die lang und vielfüssig sind, leben eine lange Zeit auf- 
geschnitten, und beide Hälften des Körpers bewegen sich, nach- 
dem sie durchgeschnitten sind, und gehen sowohl gegen den Ab- 
schnitt als gegen den Schwanz; z. B. die s. g. Scolopendra. 

Das hier Angeführte allein giebt zwar keine Anweisung auf das 
Thier, bestätigt aber, was wir durch Tradition kennen, dass Scolo- 
pendra dieselbe Thiergattung ist, die noch so heisst, und wohl eingent- 
lich die Sc. (Lithobius) forficata. Nach der äussern Ähnlichkeit mit 
diesem wird die Wurmgattung Nereis bei Aristotklss Meer-Scolo- 
pender genannt Plinius giebt eine Menge Heilmittel gegen den 
Bisa der Scolopendra an. 

55. tovlog (lolus). IV, 1. 3: lolus und Scolopendra haben 
keine FlägeL 

Dieses ist Alles, was der Verfasser von lulus im Werke "Yon 
den Thieren** sagt, aber in dem "Yon den Theilen der Thiere" (lY, 

') Eft Ut auch erxiüüfc worden, daii Abistotkus einige Zeit, nach seiner ersten 
Ankunft lu Athen, alt Apothekerlehrling zubrachte. 
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5; Franzius p. 204 und 297) wird von Insekten gesprochen, die 
lang sind und dem lulus gleichen (lovXddegi xai juaxQÖlg); und 
in demselben Werke (IV, 6. — Franzius pag. 209) sagt er: die 
Insekten, die lan» sind und sich zusammenrollen..; — welche beiden 
Äusserungen sehr wohl auf die Gattung lulus der Neueren passen. 
— PL]NnJs ei-wähnt lulus gar nicht, auch, keinen Namen, der eine 
Uebersetzung davon zu sein scheint; aber er fasst wahrscheinlich das 
Thier lulus rec. mit Scolopendra, unter den Namen Millipeda, Multi- 
peda und Centipeda zusammen. — Athenjeüs führt (VII, 70) einige 
Worte aus dem Werke des Nümbniüs an (in lateinischer Ueberset- 
zung nach Ed. Schweige): "porro tu memento escse quam in summis 
reperies litoris collibus, qui luli vocantur, nigri, terra vescentes, inte- 
stina terrae". — Athenjeüs glaubt, dass diese Worte vom Regenwürme 
(Lumbricus L.) gesagt seien, der doch nicht schwarz ist; aber Moüp- 
FET stellt sie (Ins. II, Kap. 8; vor 1600) mit dem Ausdruck ioi'Ao- 
ne^og, lulusfiissig, zusammen, womit alte Schriftsteller die s. g. Drei- 
ruderschifife, mit zahlreichen Kudern an beiden Seiten, benannt haben; 
und schliesst hieraus, dass der lulus der Griechen die Thierart sei, 
die er an der angeführten Stelle zuerst beschreibt und Itdtis nennt, 
welcher Name später beibehalten worden ist. Moupfet vermuthet 
ferner, dass diese Thiere in Griechenland ihren Namen, in Folge einer 
geringen Ähnlichkeit mit den Hängeblumen (Kätzchen; luli) der Hasel- 
staude, der Wallnuss u. a., bekommen haben, welches Alles sehr wahr- 
scheinlich ist. 


Ungewisse oder fabelhafte Insekten, 

56. ITQaaoxovQlg (Prasocuris). V, 17. 7: In Kohlpflanzen 
[oder: während der DürreJ werden die Prasocurides gezeugt 
("ev drj Tiüv xqai-ißiov yivovcav åt TiQaooxovQideg**)» Auch diese 
haben Flügel. 

Es ist unbekannt, was mit Prasocurides gemeint ist, welches 
Woit bei anderen Schriftstellern nicht näher erklärt zu werden scheint. 
Man sieht nur, dass es ein beflügeltes Insekt ist, welches auf Kohl, 
oder in trockner Zeit, allgemein ist. Denn das Wort xQaußtuv kann 
von xQajLipT], Kohl, oder von xQaf.ißog, Krankheit bei Pflanzen, von 
der Trockenheit verursacht, hergeleitet sein. Ausserdem glaubt man 
schliessen zu müssen, dass es den Laucharten Schaden thut. Denn 
Prasocuris ist aus Tigagov, Lauch, Zwiebel (nämlich besonders Alliura 
porrum und schoenoprasum) und xeiQio, abschneiden, beissen, zerstö- 
ren, zusammengesetzt und kann daher mit Lauchfresser oder Zwiebel- 
zerstörer übersetzt werden. Aber kein anderes Insekt ist bekannt, das 
den Lauchai-ten schadet, als die Fiiegenlarven, die die Zwiebeln selbst 
angreifen; welche Larven nicht beflügelt sind und also nicht gemeint 
sein können. Blattläuse (Aphis) findet man wohl mitunter auf Lauch- 
arten, aber theils thun sie wenig Schaden, theils beissen sie die Blät- 
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ter nicbt ab. Ausserdeni ist es wenig wahrscheinlich, dass diese, auf 
den meisten anderen Gewächsen weit zahlreicheren Thiere, ihren Namen 
gerade von dem Lauche bekommen haben sollten. Indessen ist es 
bemerkenswerth, dass sie von den alten Srhriftstelleru gar nicht er- 
wähnt zu werden scheinen. Da die Prasocurides auf Kohlpfianzen 
(oder von der Trockenheit) erzengt werden sollen, so könnte man am 
ersten vermuthen, dass damit die Gattung Hnltica (s. oben N:o 8) 
gemeint sei, zu welcher einige Arten gehören, die die gefrässigsten 
unter allen, den Kohlpflanzen schädlichen Thieren sein mögen, und 
welche im Allgemeinen in trocknen Jahren häufig werden; aber keine 
Art davon ist uns bekannt, welche den Laucharteii schadet. Möglicher 
"Weise könnte ein Gärtner ihnen den Beinamen Zwiebelfresser gegeben 
haben, nur um zu bezeichnen, dass sie so bösartig seien, dass sie 
sogar die sonst unberührten Zwiebelarten angreifen könnten. In der 
That führt Athenaüs (II, pag. 68 F, ed. Schweigh.) eine Stelle aus 
Strattis an, wo gesagt wird "die Prasocurides gehen in laubreichen 
Gärten, mit 50 (d. i. mit vielen) Füssen, an den Blättern von Oci- 
mum, Thridaciuis und des wohlriechenden Selinum haftend". Hier 
wird also, als Pra so c uris, eine Schmetterlingsraiiy^e beschrieben, die 
weder beflügelt ist, noch als lauchfresseiid angegeben wird. Das Wort 
kann also auch bei Aristoteles ein Thier bedeuten, das den Lauch 
nicht berührt; hier muss es aber ein geflügeltes sein (wie Haltica). 
Indessen muss der Name unbestimmt gelassen werden, bis wir die 
Insekten. Griechenlands näher kennen lernen. Vielleicht giebt es da 
eine Art, die dem Namen entspricht, am wahrscheinlichsten unter der 
Gattung Haltica, oder anderen Chrysomeliuen, oder Curculionen. 

Dieser Name hat viel Kopfzerbrechen verursacht. Man hat die 
Stelle für verstümmelt gehalten, welches doch wenig glaublich scheint, 
und Schneider hajt versucht, sie durch Einsetzen des Namens xpa/i- 
ßig (Crambis), das Kohlschmetterling' bedeuten sollte, und einiger 
Worte mehr, die bei Aristoteles nicht vorkommen, herzustellen. 
Der Inhalt wird hierdurch: "Auf Kohl werden (Crambides, und auf 
Zwiebeln) Prasocurides erzeugt". Doch ist der Zusatz gar nicht nö- 
thig und hilft uns nicht im Geringsten, die Bedeutung des unbe- 
kannten Namens zu finden. Ebenso verhält es sich mit der von 
Bekker angenommenen Leseart: anstatt Crambon, Carabon zu lesen, 
weil Carabus (CJoleopt. 7) eben vorher erwähnt wird. Die Rrklärung, 
die KÜLB giebt, ist allzu weit hergeholt; dass nämlich das Wort 
xQafißioVf Bienenstöcke bedeuten sollte, und dass Prasocuris, den 
in ihnen erzeugten Clerus, den man zuweilen den Blumen sta üb åar 
Zwiebelblumen bat verzehren sehen, vorstellen sollte. 

57. JScpnvdvlrj (Sphondyla). V, 7. 2: Die Sphondyla paart 
sich auf dieselbe Weise, wie Fliegen, Gantharidén und Phalan- 
gien. — VIII, 23. 3: (s. unter nächstem N:o). — IX, 23. 1: Die 
Kuleo jagen des Nachts Mäuse, Eidechsen, Sphondylen und 
andere dergl. kleine Thiere. 

An der zuerst angeführten Stelle schreibt Bekker ^novåvlrj 
("^pondyla); welches doch wahrscheinlich nicht ein anderes Thier be- 
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zeichnet. — Aus dem Angeführten kann man nur schliessen, dass 
dieses Thier ein Insekt ist, welches allgemein und hinreichend gross 
ist, um den Eulen zur Speise zu dienen; aber es giebt keinen Grund 
zu beurt heilen, von welcher Ordnung es sei. Die Bedeutung des 
Namens scheint keine Leitung zu geben; es soll nämlich (wie gq>ov- 
dvXwv u. a.) von QTiovdvXog, Kranz oder kranzförmiger Körper, ver- 
teber, abgeleitet sein, und bedeutet übrigens eine Art Wurzel. Pli- 
Nius benennt eine Schlange Sphondyla. Agricola (De An. subterr.) 
beschreibt unter diesem Namen die Larve einer Melolontha (vergl. 
Johnston Ins. II, 94), welche jedoch hier nicht gemeint sein kann, 
wo die Paarung erwähnt wird. — Die Neueren haben es fiir eine Art 
von C arab US angesehen, was nicht unwahrscheinlich ist. Aber eben 
so wohl könnte man auf den Blaps und dergl. rathen, oder am be- 
sten auf die ausgebildete Melolontha, die öfter, als die übrigen 
genannten, bei der Paarung gesehen wird; aber dieses Alles bleibt nur 
Yermuthung, bis man einen neuen Bestimmungsgrund findet 

58. 2Taq>vlivog (Staphylinus). VIII,- 23. 3: Pferde können 
nicht geheilt werden, wenn sie einen Staphylinus verschluckt haben. 
Dieser ist so gross wie die Sphondyla. 

Aus dem Vergleiche findet mau, dass hier die Rede von einem 
Insekte und nicht von einer Wurzel ist, welche Bedeutung des Wortes 
sonst mehr bekannt ist (z. B. Mohrrübe). Plinius sagt, dass der 
Staphylinus der Griechen eine Wurzel ist, die der Pastinaca gleicht. 
In Absyrti "Hippiatrica" soll unter diesem Namen ein Insekt, das 
schlecht riecht und den Körper zurückbiegt, erwähnt werden, wesshalb 
MouFFET (Theatr. 11, Kap. 7) den Namen für ein so beschaffenes 
Insekt anwendet, welches nachher diesen Namen behalten hat. Linnå 
nennt Moüpfets Thier Staphylinus maxillosus, der sehr wohl 
der Staphylinus- des Absyrtus sein kann, der aber allzu klein ist, 
um an der angeführten Stelle des Aristoteles gemeint zu sein. 
Ausserdem beschreibt Mouffet unter demselben Namen die Raupe 
des Bombyx fagi, die hier auch nicht gemeint sein kann. Strack 
räth auf Lixus paraplecticus, der in den Stengeln der Wasserdolden 
lebt, und nach Linné den Pferden Lahmheit verursacht. Aber theils 
ist dieses letztere sehr ungewiss; theils ist Lixus gar zu klein und 
wird allzu wenig gesehen. Eher wollte ich auf eins von den oben, 
unter N-.o 57, erwähnten Insekten (Oarabus oder Blaps) rathen; oder 
noch lieber auf den Maiwurm, Mehé, der giftig ist und einige 
Ähnlichkeit mit einer Rosine (uva passa: gr. oTaq)vXrj) hat 

59. Thiere auf dem Schnee. V, 17. 12: Thiere wer- 
den auch in solchen Stoffen erzeugt, die gar nicht scheinen ver- 
faulen zu können, wie in altem Schnee. Denn alter Schnee wird 
röthlich, wesshalb auch die Würmer {qxtoXqxeg) diese Farbe 
haben und wollig sind. Auf dem Schnee in Medien werden sie 
gross und weiss; und alle diese bewegen sich träge. 

Wenn die erstgenannten Würmer nicht roth wären, würde ich 
annehmen, dass sie Larven der Gattung Telephone Latr. (Cantharis 
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Fabr.) seien. Biese siebt man bei uns jeden Winter auf dem Scbnee 
kriechend, und zwar oft in grosser Menge. Die aus Medien sind 
unbekannt 

60. Thiere im Feuer! Unmittelbar nach dem Vorher- 
gehenden (V, 17. 12) wird fortgesetzt: Aber auf Cypern, wo 
Kupfererz geschmolzen wird, entstehen, nachdem man es mehrere 
Tage in <Ue Öfen hineingeworfen hat, Thiere im Feuer, welche 
etwas grösser, als grosse Fliegen, und beflügelt sind. Sie laufen 
und springen durch das Feuer. Aber diese Thiere (amokTjxeg) 
sterben, wenn man sie herausnimmt: nämlich die letzteren aus 
dem Feuer, die ersteren aus dem Schnee. 

Nach diesen Worten, die keiner Erklärung bedürfen, wird mit 
der Erzählung vom Salamander (s. Beptil. N:o 19) fortgefahren. 


Register über die Insekten. 

1. Griechische Namen. 

AxoqI n:o 46. xo^g n:o 42. axolémyåQU dm> 54. 

axQtf 10. xQOTtify 41. axoQTTtos 49. 

ay&Qfjrfi 30. xQaußts 166. axognniåris 48. 

«C***/*^^ ^* xvyoQaigifis 45. axtilri^ Ins. o 

aaxoQig sab 40. xiivta^l» 39. anoravlti 57. 

attilaßog 11. kvxoq 52. ataffvliros 58. 

«//r« 14c. fMiliTTa 24, atf'ijS 28. 

ßofAflvxta 27. fitiloloy^ 1. atfoy^viri 57. 

ßofiftvltog (Lepid.). 17 i. fivia 86. or/aif»»' Ins. c. 

(Apis sp.) 26. /iVQfifi^ 34. tty&qvfåwy 29. 

ßoatgvxog 46. ftviaip 88. té^åtiy 21. 

€ßinig 40. ytxvåttXog 17. tétJi^ 14. 

évlog Ins. d. yvfiqri Ins./. tuttyofAtftQa 14i. 

i^flftkqop 13. ^vloffo^g (vd Tétr tyoyior 15. 

^nlolos 22. ^vloff'^,.) 23. vnt^r 18. 

iovlog 65. oUngog 87. tptdayytoy 51. 

innofåv^fiilt 35. oqaoåaxyti 8. tp^étg 44. 

ij^yivfAur 32. tnfyioy 19. (ftig 25. 

xifåjni hu. b, ngaaoxHQtg 56. XQ^^^^^f ^'' '' 

xay^nQig 8. nvyoXofintg 4 ifrnr 38. 

xéy^a^g 8. nv^avtniig 216 ^ffvlXa (Palex) 43. 

xaQoßog 7. Oéi^r 81. (Aranea) 58. 

xfifffiy 246. a^g 20. WjT^ 1^ 

xlii^g 6. ailiffi 12. 

xytift Ins. g, axtntp Ins. g. 
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2. Die Namen, Lateirdach geschrieben, 

Acari n:o 46. Ephemerum uro 13. Psyche n:o 16. 

Acheta 14c. Ealas Ins. ({. Pygolampis 4. 

Acri8 10. Hepiolus...... 12, Pyraustes 216. 

Anthrena 30. Hippomyrmex 35. Schadon Ins. c. 

Arachses 50. Hyperum 18. Scnip8 Ins.^. 

Ascaris anter 40. Ichneumon 32. Scolex Ins.a. 

Attelabos 11. lulus 55. Scolopendra 54. 

Bombycia 27. Lycus 52. Scorpiodes 48. 

Bombylius (Hym.) 26. Melitta 24. Scorpias 49. 

(Lep.) 17 6. Melolontha 1. Sea 20. 

Bostrychus 46. Myia 36. Silpha 12. 

Campe Ins. 6. Myope 38. Siren 31. 

Cantharis 3. Myrmex 34. Sphex 28. 

Cantharus 2. Necydalus 17. Sphondyla » 57. 

Carabus 7. Nympha Ins. /. Spondyla 57. 

Cephen 246. Oestrus 37. Staphylinus 58. 

Chrysallis Ins. e. Orsodacna 8. Tenthredo 29. 

Clerus 5. Penium 19. Teredo 21. 

Cnips Ins. g. Phalangium 51. Tettigometra 14 6. 

Conops 39. Phor 25. Tettigonium 15. 

Coris 42. Phthir 44. Tettix 14. 

Crambis 16 6. Prasocuris 56. Xylophorus vel 

Croton 41. Psen 16. Xylophthorus 23. 

Cynorhaestes 45. Psylla (Polex) 43. 

Empis 40. (Aranea) 53. 


3. Die Insekten in neuerer systematischer Ordnung, 

Coleoptera. Blatta germanica . n:o 12. Hymenoptera. 

Cetonia, Melolontha, n:o 1. Ephemera longicauda . 13. Apis mellifica n:o 24. 

Scarab8eus(LAT£.)8acer 2. Ins. Apiforme sp. ine. 25. 

Gyrinus 9. Uo^;.,*«,« Bombi sp 26. 

■' Hemiptera. ^ 

Clerus apiarius o. Megachile muraria?... 27. 

I . Q CL Cimex lectularius 42. /« j «q qi 

alvearmsP "* n- j • ia (A.ndrena)r ol. 

Lampyris 4. ^^ ^* ^^^ Vespa, genus 28. 

(Telephorus Late. "" "''^^'^ ^^- sp 29. 

Cantharis Fabr.)?.. 59. Polistes? 30. 

Cantharis (Lytta Lepidoptera. (Bembex)? 31, 

Fab£.); Mylabris... 3. Papilio L. sp 16. Sphex, Pompilus 32. 

(Meloe?) 58. (Bombyx?) 17. Formica, genus 34. 

Cerambyx L 7. Geometrse sp 18, 19. sp 35. 

Haltica? 8. Tinese sp 20. Cynips psenes 33> 

Galleria cereana 21. 

Orthopt. et Neuropt. (Noctua)? 22. Diptera. 

Locusta 10. Psyche (vel vix Tabanus 37. 

Acrydium Latr 11. Phryganea), larva... 23. Ghrysops? 38. 
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Stomoxys n:o 39. Pedicnliu ii:o 44. (Sarcoptes seabiei)? ii:o 44. 

Hiuca 36. Lepisma 47. Chelifer eanoroidea.... 48. 

DrosophilaP 39. Soorpio 49. 

Calex (et Colicina) . . . . 40. Scolopendra 54. Aranea L. (formie 

Hippoboaca L.? r. 41. lulus 55. ferc 7) 60^. 


Aptera L. jj^^^^ ^i 45 Insccta ignota 

Hulex 43. Acari sp 46. et fabnlosa 66-60. 


Nachtrag. 

Während des Druckes dieser Abhandlung habe ich, durch 
gütigen Beistand des Hm Bibliothekar Ahlstrand, mehrere neuere 
Kommentarien zu Aristgtelis Werken erhalten und kann da- 
durch zu dem Verzeichnisse auf Seite 35, folgende hinzufugen: 

Gallischius, epistola, ... de Aristotele ... 16 pp. 4:o Lips. 1776. . 

F. Hegel, Diss. de Abist, et Alexandro magno, 51 pp. 8:o, Bero- 
lini 1837. 

Engelbrecht, Ueber die wichtigsten Lebensumstände des Aristote- 
les ... (in Ellendts Jahresbericht über das K. Gymnasium . . .) 
25 S. 4:0, Eisleben 1845. 

Spengel, Ueber die Beihenfolge der Naturw. Schriften des Abisto- 
TELES; vorgetragen in d. philo9.7philoi. Classe, d. 3 Junius 1848 
(Abh. d. K. Acad. der Wiss. Berlin); berührt wenig die Thier- 
geschichte und gar nicht das Specielle derselben. 

J. B. Meyeb, de Principiis Aristgtelis in distributione animalium, 
diss. inaug. Berolini 1854. 

Thiel, de Zoologicorum Arist. librorum ordine ac distributione, im- 
primis de librorum n€Qi U(av fiOQiiov primo (in Fickerts 
Gymnasii Bericht) Breslau 1855. 

Mit diesen erhielt ich auch Glogers, mehrmals von mir 
gewünschtes Werkchen: Disqvis. de Avibus ab Arist. comme- 
moratis, 54 pp. 8:o, Vratislavi» 1830; das ohne Zweifel eins de/ 
wichtigsten för die specielle Ornithologie des Aristoteles ist. 
Es führt den Titel: Specimen 1, und sollte fortgesetzt werden, 
was leider nicht geschehen ist. Dies Büchlein enthält nur die 
Deutung der folgenden 30 Vogelnamen. (Die mit Cursivachri/t 
gedruckten Namen sind die, in deren Deutung es mir besonders 
angenehm ist mit Gloger, gegen das allgemein Angenommene, 
einig zu sein. Die Parenthesen bezeichnen die Namen, welche 
mir, als weniger richtig gedeutet, scheinen. 

16 
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1. Aoanthyllia (unser N.o 50) Panta penduUnus L. 

2. Ixoborus (36) Turdus viscivorus. 

3. Trichas (37) musicus. 

4. nias (38) iliacus. 

6. CoUyrium (166) ( pilaris)? 

6. Cottyphus (39) menila et var. alba. 

7. Laius (unter 39) cyaneua. 

Obs. dass "LaeduiQ 0-^^) vielleicht = Laius ist"? 

8. Cyanus (136) Tichodroma muraria, 

9. Actus gnesius (31) (Gypaetus barbatus). 

10. pygargus (26) Falco albicilla L. 

et Phene (32) (idcm), 

11. Nycticorax (3) Strix otus. 

12. Apus (92) (Hirundo urbica). 

13. Drepanis (94).. Cypselua méWa et apus. 

14. Chelidon (74) Hirundo rustica. 

15. Malacocraneus (60) Lanius excub. et L. minor. 

16. Certhius (71) (L. collurio et ruficeps). 

17. Cnipologus (7p) Certhia familiaris. 

18. Corax (75) Corvus corax. 

19. steganopus (147) Graculus carbo. 

20. Corone (76) Corvus coroue. 

21. Coracias (80) graculus L. 

22. Lycius (Lycus; 78) ( pyrrhocorax L.). 

23. Bomolochus (79) raonedula. 

24. Colins steganopus (149) Graculus pygmceus. 

25. Qitta (81) Garrulus glandarius. 

26. Peristera (100) Columba domestica. 

27. Pelias (104) oenas. 

28. Oenas (101) ( palumbus var. minor). 

29. Phatta et Phaps 102-3) palumbus. 

30. Trygon (105) turtur. 

Diese Abhandlung ist offenbar, wie alle mir bekannten über 
Aristoteles, mit der Ansicht geschrieben, dass dieser Philosoph 
seine Angaben über die Thiere und deren Lebensweise hauptsäch- 
lich durch eigene Untersuchung in der Natur erhalten, oder wenig- 
stens geprüft hätte, was aus vielen Ausdrücken erhellt. Auch 
sagt der Verf. S. 48, lin. 24: "Errare Aristoteles poterat, 
contradicere sibi ipse certe nusquam"; was sich doch, wenn man 
alle Angaben über jede Sache zusammenstellt, wie hier oben ge- 
schehen ist, als vielen Ausnahmen unterworfen zeigt. 

Ueber die oben, beim Schwane (Vögel 136; S. 152) bespro- 
chene Stelle, bemerkt G. dass die Leseart aXkr]loq>ayoi deutlich 
unrichtig ist, doch schon zu Flinu Zeit entstanden war; und 
glaubt dass das ursprüngliche Wort aklrjloftayoi (mit einander 
streitend) gewesen wäre. Indessen scheint mir doch die oben 
(ang. St.) gegebene Berichtigung die wahrscheinlichste zu sein. 


3 2044 055 025 951 


This book should be returned to 
the Ubrary on or before the last date 
stamped below. ' 

A fine is incurred by retaining it 
beyond the speciBed time. 

Please return promptly. 


/s 


APPH^71 h 




